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Gewaltige Helden kämpfen um das Recht, über die Galaxis
zu herrschen.


Die riesigen Armeen des Imperators der Erde haben die Galaxis in einem Großen Kreuzzug erobert — die
unzähligen nichtmenschlichen
Rassen sind von den Elitetruppen des Imperators zerschlagen und vom Antlitz der Geschichte gefegt
worden. Ein neues
Zeitalter der Vorherrschaft der Menschheit scheint anzubrechen.


Strahlende Zitadellen aus Marmor und Gold feiern die
vielen Siege des
Imperators. Auf einer Million Welten werden Triumphbögen errichtet, um die mächtigen Taten seiner stärksten
und tödlichsten
Krieger festzuhalten. An erster Stelle stehen die Primarchen, übermenschliche Wesen, welche die Armeen der Space Marines des Imperators von
Sieg zu Sieg geführt
haben. Sie sind unaufhaltsam und wunderbar, die Krone der genetischen Experimente des Imperators. Die
Space Marines sind die
gewaltigsten Menschenkrieger, welche die Galaxis je gesehen hat, und jeder von ihnen kann hundert
und mehr normale Menschen
im Kampf besiegen. In gewaltige, zehntausend Mann zählende Armeen eingeteilt, die Legionen genannt werden, erobern die Space Marines
und ihre Primarchen
die Galaxis im Namen des Imperators.


Der oberste aller Primarchen ist Horus, genannt der
Prächtige, der Hellste
Stern, der Liebling des Imperators und wie ein Sohn für ihn. Er ist der Kriegsmeister, der
Oberkommandierende der militärischen Macht des Imperators, Unterwerfer von abertausend Welten und Eroberer der Galaxis.


Er ist ein Krieger ohnegleichen und ein überlegener Diplomat.


Horus ist der aufgehende Stern des Imperiums — aber wie hoch kann
ein Stern steigen, bevor er fällt?
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Sehet die Ankunft des Einen
Überlegenen Meisters der Maschinen!


In den Regentropfen kommt er zu
euch vom Himmel herab.


Söhne des Mars, hört gut zu,
denn einer wird kommen, groß und mächtig, mit einem Zepter in der Hand.


Gewandet in Licht und Feuer,
wird sein Mund ewige Worte sprechen, und sein Geist wird der Quell für Wissen
und Tatsachen sein. Wenn der Retter kommt, werdet ihr ihn als solchen erkennen,
einen Mann wie wir selbst, und dennoch viel größer.


Dies wird der erste Schritt
sein auf dem größten Abenteuer der Menschheit.


Beginnen wird es auf dem
höchsten Gipfel im Reich von Ares.


Wenn sich Demos und Phobos im
Apogäum und im Perigäum befinden, werdet ihr das Gesicht des Omnissiah sehen.


Gewandet in ein Kleid aus Gold,
gehüllt in das Firmament des Sturms, wird der Herr über alle Maschinen inmitten
seines Volks stehen, und er wird über das ganze Reich des Menschen herrschen.


So groß wird der Ruhm seiner
Gegenwart sein, dass die Sonne ihr Gesicht vor Scham verbergen wird. Denn ich
sage euch, dass er das Alpha und das Omega sein wird, der Anfang und das Ende,
der Meister des Fleischs und der Schmieder des Metalls.


Er wird das Licht sein, das in
der Dunkelheit scheint, und er wird der Banner der Ignoranz sein.


Er wird Gegenstand von
Verehrung und Liebe sein, was Könige neidisch machen und Herrscher vergeblich seufzen
lassen wird!


Er wird das Gute für das Reich
des Ares und das Glück des Menschen erstreben.


Alle müssen eins werden in
ihrer Loyalität, und sie müssen alle Menschen als Brüder ansehen.


Verheerende Kriege werden ein
Ende haben, und zwischen den Sternen wird Frieden herrschen.


Streit und Blutvergießen und
Uneinigkeit werden ein Ende nehmen.


Alle Menschen werden eins
werden.


Alle Sterne werden eins werden.


 


Die Ankunft des Omnissiahs, Auszug von Pico della
Moravec, Primus der Bruderschaft des Singularitarianismus
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AUF DEM MARS REGNETE ES NIE,
jedenfalls nicht mehr.


Damals, als auf dem Mars noch
Leben existierte, in einem Zeit-alter lange vor dem Menschen, da waren
gewaltige Stürme über die Landschaft gefegt, hatten Schluchten in den Fels
geschnitten und den Verlauf der Küstenlinie von den hoch aufragenden Klippen
des großen Mons geschaffen. Dann war der erste Tod über die Welt
hereingebrochen, und der Planet war zu einer von Kratern über-zogenen Einöde
geworden, deren Täler sich mit Sand füllten und dessen Wüsten ausdörrten.


Aber dann war dem Roten
Planeten neues Leben eingehaucht worden.


Die Terraforming-Arbeiten auf
dem Mars hatten in den ersten Tagen des Goldenen Zeitalters begonnen, als der
Mensch zu den Sternen vorstieß, um neues Leben und neue Hoffnung zu ver-breiten.
Doch letztlich hatte sich diese Zeit nur als Aufschub er-wiesen, nicht jedoch als
Heilmittel. Innerhalb weniger Jahrhunderte war der Mars ein zweites Mal
gestorben, diesmal erstickt von den Abgasen der vulkanischen Schmieden, der
Raffinerien von der Größe ganzer Kontinente und von Abläufen aus einer Million
Waffenschmieden.


Auf dein Mars regnete es nie.


Dieser Gedanke ging Bruder
Verticorda durch den Kopf, als er die ramponierte zweibeinige Gestalt von Ares
Lictor die flachen Hänge des Olympus Mons hinaufsteigen ließ, um sich dem
gewaltigen Kessel des Vulkans zu nähern. Ares Lictor — ein massiver
mechanischer Humanoider von gut neun Metern Größe — ein Knight der Paladin-Klasse,
eine Ein-Mann-Kriegsmaschine aus tiefblauen Panzerplatten mit einem
furchterregenden Waffen-arsenal, das selbst die Kräfte eines Astartes des terranischen
Imperators in den Schatten stellte.


Ares Lictor bewegte sich in einer ungelenk
wirkenden, schiefen Gangart fort, was einem starrsinnigen Kniegelenk
zuzuschreiben war, dessen volle Funktionstüchtigkeit sich aller Bemühungen der
Tech-Priester zum Trotz einfach nicht wiederherstellen ließ. Doch Verticorda
bediente sein Kampfgerät mit der geübten Gelassenheit eines Mannes, der
praktisch im Cockpit zur Welt gekommen war.


Auf dem Mars regnete es nie.


Nur dass es jetzt sehr wohl
regnete.


Vom orangefarbenen Himmel über
ihm sank feiner Nieselregen auf den Planeten herab und legte sich auf Verticordas
Cockpit.


Außerdem spürte er die kalte
Nässe durch die Anschlüsse in seinem Rückgrat und die haptischen Implantate in
seinen Fingern hindurch.


Ihm wurde bewusst, dass nicht
nur der Himmel weinte, sondern er selbst ebenfalls, da er niemals damit gerechnet
hätte, einen solchen Anblick zu Gesicht zu bekommen — dass sich der Himmel
öffnete und Regen auf die Oberfläche des Roten Planeten fiel.


Etwas Derartiges hatte sich in
der lebendigen Erinnerung nicht zugetragen, und das entsprach auf dem Mars
einer sehr langen Zeit.


Zwei weitere Kriegsmaschinen
folgten Verticorda, beides Waffen-brüder und wie er Angehörige der Knights of
Taranis. Er konnte ihre Unterhaltung über die Mannigfaltigkeit verfolgen, jene
synap-tische Konferenzschaltung, die den Verstand eines jeden mit allen anderen
zusammenschaltete. Doch ihm fehlten die Worte, um sein Erstaunen über das Bild
auszudrücken, das sich ihm an diesem Tag aller Tage bot.


Der Himmel über dem Olympus
Mons tobte.


Unwetterwolken türmten sich
auf, als würden sich in ihrem Inneren vergessene Götter der Antike eine
Schlacht liefern, indem sie mit ihren gewaltigen Hämmern auf eiserne Ambosse
ein-schlugen und sich gegenseitig mit Blitzen bekriegten. Phobos, der größte
Marsmond, war als gelbliche Unregelmäßigkeit hinter den Wolken zu erkennen,
seine von Kratern überzogene Oberfläche war dem Mars so nahe wie schon seit
Jahrzehnten nicht mehr.


Der riesige Vulkan — der
höchste Berg nicht nur der Tharsis-Region, sondern des gesamten Sonnensystems —
ragte weit in den Himmel auf und erreichte mit seinem Gipfel eine Höhe von
nahezu dreißig Kilometern. Verticorda war mit diesem Gebiet der Tharsis-Region
bestens vertraut, war er doch vor drei Jahrzehnten mit dem Ares Lictor
von der Schmiede des Fabrikator-Generals an der östlichen Flanke
entlangmarschiert, ganz zu schweigen davon, dass er mit seinen
Schlachtenbrüdern unzählige Male die Hänge überquert hatte.


Weitere Blitze zuckten über den
Himmel, und Tausende, die sich am Fuß des Vulkans versammelt hatten, betrachteten
von ihren hoch aufragenden Habitat-Türmen und den in Eisen gehüllten Bollwerken
der Domäne von Kelbor-Hal aus den sich zusammen-brauenden Sturm. Der
geschändete Himmel riss auf und brüllte, während er sich unter dem Überdruck
von etwas unvorstellbar Gewaltigem verzerrte. Die atmosphärischen Störungen tauchten
ihn in grelles Licht, so weit das Auge — ob natürlicher oder augmetischer Art —
sehen konnte.


Eine nach Zehntausenden zählende
Menge folgte den Knights den Olympus Mons hinauf, aber keiner von ihnen konnte
es hinsichtlich Schnelligkeit und Beweglichkeit mit den Kriegs-maschinen
aufnehmen. Dieses Wunder war für die Knights of Taranis bestimmt, für niemanden
sonst.


Ein Schemen bewegte sich in den
Wolken, und Verticorda brachte seine Maschine an der steilen Wand der Kesselböschung
zum Stehen, indem er mit der rechten Hand den Druck verringerte. Sie reagierte
augenblicklich, da das Band, das er in jahrelangen Gefechten geschmiedet hatte,
dem zwischen zwei Schlachten-brüdem entsprach, die gemeinsam Blut vergossen und
Siege errungen hatten.


Verticorda spürte die Vorfreude
auf diesen Moment in jedem zischenden Gelenk und in jeder Schweißnaht des Ares
Lictor — als könnte der den Ruhm dieses Tages kaum erwarten, mehr noch als
er selbst. Goldenes Licht zuckte über ihnen vorüber, und aus dem Nieselregen wurde
ein Wolkenbruch.


Ein im Zickzack verlaufender
Weg war in die Felswand ge-schnitten worden und verlief hinunter zum fast zwei Kilometer
tiefer gelegenen Fuß des Kessels. Selbst unter idealen Bedingungen war es ein
trügerischer Pfad, doch die herrschenden Verhältnisse machten daraus fast ein
Selbstmordkommando.


»Was meinst du, alter Freund?«,
fragte Verticorda.


»Sollen wir diese Neuankömmlinge
begrüßen?«


Er spürte, wie sich die
Maschine unter ihm anspannte, und lächelte zufrieden, während er die
Energiezufuhr erhöhte und den Knight bis zur Felskante gehen ließ. Die Stufen
waren an die Schrittlänge und die breiten Füße eines Knights angepasst, doch
der Regen hatte ihre Oberfläche rutschig werden lassen. Der Weg nach unten war
weit, und nicht einmal die Panzerung oder die Energieschilde, die einen Knight
im Gefecht schützten, würden ihm noch helfen können, wenn er aus dieser Höhe
abstürzte.


Verticorda lenkte den ersten
Schritt von Ares Lictor auf den Weg und spürte, wie rutschig der Stein
war, als hätte er seine eigenen Füße darauf gesetzt. Jeder Schritt bedeutete
ein Risiko, und er achtete sorgfältig darauf, ja nicht unachtsam zu sein. Stufe
für Stufe bewegte er den Ares Lictor nach unten zu der von Kratern
übersäten Ebene.


Plötzlich schoss goldenes Licht
durch die Wolkendecke, gleißend hell, während scharlachrote Blitze wie Spinnennetze
zwischen dem Grund und dem Himmel hin und her zuckten. Fast hätte Verticorda
das Gleichgewicht verloren, da er instinktiv nach oben schaute.


Eine riesige schwebende Stadt
aus Gold senkte sich vom Himmel herab. Wie eine gebirgige Spitze, die man von
der Seite einer immensen kontinentalen Landmasse abgetrennt hatte, übertrafen
die Dimensionen dieser mit Lichtern und Farben durchwirkten Stadt jedes
Vorstellungsvermögen. Ein ungeheurer, mit Adlers-chwingen versehener, goldener
Bug kennzeichnete ein Ende der schwebenden Stadt, während kolossale Zinnen am
anderen Ende in die Höhe ragten, die es mit den höchsten Türmen des gewaltigsten
marsianischen Gipfels aufnehmen konnten und an knorrige Stalagmiten erinnerten.


Antriebseinheiten von
unvorstellbarer Leistungsfähigkeit an der Unterseite ließen die Luft flirren,
und Verticorda konnte nur staunen, welche Technologie erforderlich war, die
verhinderte, dass eine solch monströse Konstruktion nicht zu Boden stürzte.


Scharen von kleineren Schiffen
umschwirrten das große Objekt, das immer riesigere Dimensionen annahm, je
weiter es aus der Wolkendecke zum Vorschein kam.


»Beim Blut der Maschine«,
zischte Yelsic, der Reiter des Knights gleich hinter ihm. »Wie kann sich so ein
Ding in der Luft halten?«


»Konzentrieren Sie sich auf
Ihren Abstieg«, ermahnte Verticorda ihn.


»Ich möchte nicht, dass Sie
hinter mir das Gleichgewicht verlieren.«


»Verstanden.«


Verticorda richtete seine
Aufmerksamkeit wieder auf den Pfad vor sich und legte die letzten dreihundert Meter
schweißgebadet zurück. Als er endlich den ersten Fuß auf den Kesselrand des
Olympus Mons setzen konnte, atmete er erleichtert auf und genoss das ungewohnte
Gefühl, in Morast zu stehen.


Als die Knights den Fuß der
Felswand erreichten, war das gewaltige Schiff gelandet. Sein ungeheurer Rumpf musste
von einem Eindämmfeld umgeben sein, damit es nicht unter seinem eigenen Gewicht
zusammenbrach oder in die Marsoberfläche einsank. Dichte Wolken aus supraheißem
Dampf und konden-sierten Gasen quollen in alle Richtungen, und als sie über Ares
Lictor hinwegzogen, konnte Verticorda den Geruch einer anderen Welt
wahrnehmen: heftige Strahlung, die Sehnsucht nach einer lange vergessenen
Heimat, dazu dünne, schmerzlich kalte Gebirgsluft.


Er sagte sich, dass es lachhaft
war, solche Dinge von einem Schiff wahrzunehmen, das gerade erst in eine dichte
Planetenatmosphäre eingetaucht war, und doch waren sie eindeutig vorhanden.


»Ausschwärmen!«, rief
Verticorda. »Maximalgeschwindigkeit.«


Die Knights neben ihm nahmen
Gefechtsformation ein, als sie den heißen, schwülen Nebel durchschritten. Verticorda
fühlte sich von dem unbekannten Schiff nicht bedroht, aber jahrzehntelanges
Training und Disziplin ließen gar nicht zu, dass er sich dem Objekt genähert
hätte, ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.


Schließlich lichtete sich der
dichte Nebel, und Verticorda blieb abrupt stehen. Direkt vor ihm ragte der
goldene Rumpf des Schiffs auf, als wäre es die Felswand eines Gebirges, das man
soeben auf dem Planeten abgestellt hatte. Die Dimensionen waren atem-beraubend,
mehr noch als die Schnelligkeit der Titanenlegionen oder die Datenberge des
Tempels allen Wissens.


Selbst der größte
Schmiedetempel von Mondus Gamma auf der Syria Planum verblasste neben den
Ausmaßen dieses Raum-fahrzeugs, zumal es ganz gezielt so hergestellt worden war
und nicht über Jahrmillionen durch geologische Aktivitäten entstanden.


Jede Platte war mit großer
Sorgfalt von einem Handwerker hergestellt worden, und Verticorda versuchte
vergeblich, einen Grund dafür zu finden, warum so zahlreiche Personen eine so lange
Zeit damit zubringen sollten, ein Schiff zu verzieren, dessen Zweck es war, von
Stern zu Stern zu reisen.


Die Antwort wurde ihm klar,
kaum dass er die Frage zu Ende gedacht hatte.


Dies war kein gewöhnliches
Schiff, sondern eines, das mit Liebe gebaut worden war — für jemanden, der von
allen geliebt wurde.


Kein gewöhnlicher Mann war in
der Lage, solche Hingabe auszulösen, und plötzlich befiel ihn die
überwältigende Angst, dass er sich in der Gegenwart von etwas weitaus Größerem
und Erschreckenderem aufhielt, als er es sich je hätte vorstellen können.


Eine kreischende Dampfwolke
wurde aus dem Schiff abgelassen, und dann wurde eine kolossale Luke erkennbar,
die in goldenes Licht getaucht war. Immense pneumatische Kolben — jeder größer
als ein Titan — senkten gemächlich eine lange Rampe herab, breit genug, dass
ein ganzes Regiment aus genverstärkten Skitarii in einer Reihe quer darauf
hätte marschieren können. Das Herabsenken ließ keinen Hinweis darauf erkennen,
dass es für das Schiff insgesamt irgendeine Belastung darstellte, und das
grelle Licht, das durch die entstehende Öffnung nach draußen drang, tauchte die
Marslandschaft in ein warmes, wohliges Leuchten.


Verticorda ließ Ares Lictor
entlang der zentralen Achse drehen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als
er sah, dass sich am Kraterrand die Schaulustigen drängten. Ein Gedanke
genügte, um die Darstellung auf dem Bildschirm zu vergrößern, und er sah
Tausende Adepten, Diener, Tech-Priester, Logi und Arbeiter, die sich dort oben
versammelt hatten, um zu verfolgen, was als Nächstes geschehen würde.


Knisternde voltaische Wolken
färbten den Himmel hinter der Menge ein, und über ihnen surrten Schwärme von
Servoschädeln herum, von denen sich aber keiner bis in das wirbelnde
elektromagnetische Feld vorwagte, von dem das Schiff umgeben war.


Die gewaltige Rampe fraß sich
in den Boden, und Verticorda blinzelte in das Licht. Eine Silhouette bewegte
sich in diesem Licht, groß und mächtig, strahlend und erhaben.


Das Licht schien sich mit der
Gestalt zu bewegen, und als Verticorda beobachtete, wie sie die Rampe
herunterkam, da legte sich ein Schatten über die Ebene, auf der das Schiff
gelandet war.


Obwohl es ihm zuwider war, den
Blick von der glanzvollen Figur abzuwenden, tat Verticorda genau das und sah
hoch, wo sich eine konvexe Ellipse aus Dunkelheit in den gleißenden Rand der
Sonne schob.


Allmählich ließ das Leuchten
des sturmgepeitschten Himmels nach, bis alles Licht nur noch von der Gestalt ausging,
die in diesem Moment zum ersten Mal den Boden des Mars betrat.


Verticorda wusste sofort, der Mann
war ein Krieger — es gab keinen Zweifel daran, dass der Kampf ihn so mächtig
hatte werden lassen.


Die kollektive Reaktion, als
Tausende von Zuschauern gleichzeitig erschrocken nach Luft schnappten, spürte er
regelrecht in den Knochen. Es war, als erschaudere der gesamte Planet vor
Freude darüber, von diesem Individuum berührt worden zu sein.


Als er sich wieder umdrehte,
stand der Krieger vor ihm, groß und imposant, und jedes Detail seiner goldenen
Rüstung war mit ebenso viel Geschick und Liebe gearbeitet worden wie an seinem
Schiff. Er trug keinen Helm und wies keine erkennbare augmetische Atemhilfe
auf, dennoch schien es ihm nichts auszumachen, die an Chemikalien reiche
Marsluft zu atmen.


Ihm wurde bewusst, dass er das
Gesicht des Kriegers anstarrte, ein schönes, vollkommenes Gesicht mit Augen, die
durch die Panzerung des Ares Lictor bis tief in Verticordas Seele zu
blicken schienen. In diesen Augen, diesen uralten Augen, entdeckte er die
Weisheit des gesamten Alters und die Last allen Wissens.


Ein karmesinroter Mantel
flatterte hinter dem hünenhaften Krieger im Wind, der ein in eine Adlerfigur auslaufendes
Zepter in der Hand hielt. Die Augen des goldenen Giganten musterten die
Konturen der blaugepanzerten Maschine, vom konischen Visier bis hin zu den
Schulterplatten, auf denen sich das aus Rad und Blitz bestehende Symbol der
Knights of Taranis fand.


Der Krieger streckte einen Arm
nach ihm aus. »Deine Maschine ist beschädigt, Taymon Verticorda«, sagte er mit
dröhnender und dennoch melodischer Stimme, ein Klang, den man sich vollkommener
nicht vorstellen konnte. »Darf ich?«


Verticorda sah sich
außerstande, eine Antwort darauf zu formulieren, denn er wusste, dass alles,
was er im Angesicht solcher Perfektion sagen würde, zwangsläufig unbedeutend
klingen musste. Ihm kam gar nicht in den Sinn zu fragen, woher dieser Krieger
seinen Namen kannte. Ohne auf eine Erwiderung zu warten, berührte der das
Kniegelenk von Ares Lictor.


»Maschine, heile dich selbst«,
sagte der Krieger, wobei die Zielstrebigkeit und das Selbstvertrauen in seiner Stimme
auf Verticorda übersprangen, als würde er jedes Molekül seiner Hybridexistenz
aus Fleisch und Stahl mit einem neuen Daseinszweck und neuer Vitalität
erfüllen.


Durch die Panzerung spürte er
die Wärme dieser Berührung, und als sich Schwingungen in dem gepanzerten Rahmen
aus Plastahl und Keramit auszubreiten begannen, schnappte er unwillkürlich nach
Luft. Instinktiv machte er einen Schritt nach hinten und bemerkte sofort, dass
die Bewegungen seiner Maschine mit einem Mal wieder so fließend waren wie
früher. Dieser eine Schritt genügte, um ihn erkennen zu lassen, dass Ares
Lictor wirkte, als habe er gerade erst das Montageband verlassen. Das
störrische Kniegelenk ließ sich mühelos beugen.


»Wer sind Sie?«, fragte er
erschrocken. Seine Stimme klang im Vergleich zum gewaltigen Timbre des goldenen
Kriegers rau und kläglich.


»Ich bin der Imperator«,
erwiderte der Krieger.


Es war eine schlichte Antwort,
doch in jeder Silbe schwangen das Gewicht der Geschichte und das Potenzial
einer glorreichen Zukunft mit.


Verticorda wusste, er würde
diese Worte niemals wieder so bedeutungsvoll ausgesprochen hören, und er ging mit
Ares Lictor auf die Knie, wobei er das Manöver mit einer Eleganz
vollführte, das ohne die Berührung durch den Imperator nicht möglich gewesen
wäre.


In diesem Moment war Taymon
Verticorda klar, dass die Gestalt vor ihm die Wahrheit sprach.


»Willkommen auf dem Mars, mein
Lord«, sagte er.


»Der Omnissiah sei gelobt.«
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DIE SECHS PROTEKTOREN DES
MECHANICUMS in ihren aus-gebleichten und zerlumpten, rostroten Gewändern standen
reglos vor ihr, so starr wie die hoch aufragenden Statuen der Magi, die auf die
Tausenden von Schreibern in der großen Halle der Transkrip-tion der Librarium Technologica
herabblickten.


Ihre eisenumhüllten Stiefel
waren fest mit den Deckhalterungen des Schiffs verbunden, während sie selbst
sich an einer metallenen Strebe festhalten musste, damit sie sich nicht nach dem
Start am Rumpf den Kopf aufschlug oder durch die Zelle geschleudert wurde.


Das Innere des Schiffs war karg
und schmucklos, so funktional wie möglich. Das Design wies keinerlei dekorative
oder ästhetische Elemente auf, die dem Auge ein wenig Ablenkung hätten bieten
können. Damit verkörperte es perfekt jene Organisation, der es zuzurechnen war.


Dalia Cythera fuhr sich durch
das kurze blonde Haar und fühlte den Dreck und das Fett, was bei ihr den Wunsch
nach einer ihrer wöchentlichen Rationen im Waschraum weckte. Ihr Gefühl sagte
ihr allerdings, dass die Protektoren ganz sicher andere Dinge im Sinn hatten
als ihre Körperhygiene.


Keiner hatte ein Wort mit ihr
gesprochen, wenn man davon absah, dass sie sich ihren Namen hatten bestätigen
lassen, nachdem sie von ihnen aus ihrer Zelle unter dem Librarium geholt worden
war, in die Magos Ludd sie eine Woche zuvor eingeschlossen hatte.


Er war auf die Verbesserungen
aufmerksam geworden, die sie an den internen Abläufen ihres Kogitators
vorgenommen hatte, und hatte sie sofort wutentbrannt aus dem Saal geholt, während
aus seinem Vokalisator ein wütender Mischmasch aus binärer Statik drang.


Sieben Tage Einzelhaft in
völliger Dunkelheit hätten fast ihren Willen gebrochen. Sie erinnerte sich
daran, wie sie sich zusammengerollt und klein gemacht hatte, als die Zellentür
schließlich aufging und sie die bronzenen Todesmasken der Protektoren, die
glänzenden Waffenstäbe und das unerbittliche Licht in ihren Augen sah.


Ludds Proteste über die
Einmischung der Protektoren verstummten recht bald, als sie ihm anboten, die biometrischen
Sicherheitsverschlüsselungen in ihren Stäben zu scannen. Sie fürchtete sich vor
den Protektoren, doch das war wohl auch der Sinn der Sache. Ihre Meister im
Mechanicum hatten sie mit dieser Absicht entworfen, und dafür sprachen ihre
massigen Körper, die mit Waffen versehenen Gliedmaßen und die leuchtenden
grünen Augen, die ohne ein Blinzeln hinter den schädelförmigen Bronzemasken
leuchteten.


Innerhalb weniger Augenblicke
hatte man sie aus der Zelle, in der sie zwei Jahre ihres Lebens verbracht
hatte, gezerrt und durch die höhlenartige Scriptoria getragen, die Gliedmaßen
schlaff und schwach. Abertausende Schreiber, Ordinaten, Kuratoren und Formularabstempler
drängten sich dort, während man sie zu dem riesigen Torbogen trug, der
hinausführte in die Welt, die dahinter lag. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie
es bedauerlich fand, das Wissen hinter sich zurückzulassen, das in der
Scriptoria kursierte.


Die Leute hier würden ihr nicht
fehlen, denn sie hatte hier weder Freunde noch Kollegen. Keiner der fahlen Adepten
sah von seiner monotonen Arbeit auf, während das meergrüne Leuchten ihrer
Kogitatoren und die flackernden Lumenkugeln, die in der staubigen Luft trieben,
ihren schrumpeligen Gesichtszügen alles Leben entzogen.


Ein solcher Zustand war Dalia
fremd, und es erstaunte sie immer wieder aufs Neue, dass ihre Schreiberkollegen
so blind waren für die Ehre, die ihnen mit ihrer Tätigkeit zuteil wurde.


Das geborgene Wissen von Terra
und die neuen Wunder, die von Tausenden Memoratoren aus allen Winkeln der
Galaxis übermittelt wurden, in die sie als Begleiter der Expeditionen des
Großen Kreuzzugs vordrangen, kamen in dieser Kammer zusammen. Trotz dieser
wunderbaren Informationsflut, die sorgfältig erfasst und in den großen
Bibliotheken Terras archiviert wurde, wiederholte jeder dieser gesichtslosen
Diener von morgens bis abends blindlings und unablässig die immer gleichen
bürokratischen und verwaltungs-technischen Aufgaben, ohne von der Fülle der
Informationen Kenntnis zu nehmen oder Interesse an dem zu zeigen, was sie zu sehen
bekamen.


Ohne die Einsicht oder auch nur
den Willen zu besitzen, die Aufgabe zu hinterfragen, die ihnen aufgetragen worden
war, schleppten sie sich von ihren Habitat-Türmen durch die immer gleichen,
kilometerlangen Korridore und gingen ihrer Arbeit nach, ohne Fragen zu stellen,
ohne nachzudenken und ohne einen Hauch Ehrfurcht zu empfinden.


Das Rascheln von Papier war das
Geräusch, von dem sich Dalia vorstellte, dass der Ozean so klingen musste, das
Rattern der Rechenmaschinen und das Klappern der Messingtasten auf den
Setzmaschinen waren für sie die Bewegungen unzähliger Kieselsteine an einem Strand.
Natürlich hatte Dalia die Dinge, die sie sich vorstellte, noch nie gesehen,
denn die Meere auf Terra waren vor langer Zeit in längst vergessenen Kriegen
verkocht.


Doch durch die Worte, die sie
gelesen hatte, wenn sie Texte von den Papierstreifen und den Bergen von
Datentafeln übertrug, die ihr muskelbepackte Servitoren Tag für Tag gebracht
hatten, waren in ihrem Kopf Bilder von Welten entstanden, die fernab des
gewaltigsten Scriptoriums von Terra existierten.


Auf dem Weg aus der muffigen
Düsternis der Librarium Technologica war sie vom grellen Tageslicht geblendet
worden, da der Himmel strahlend weiß war und die Sonne als dunstige Kugel durch
rostfarbene Wolkenfetzen schien.


Die Luft war in dieser Höhe
kalt und dünn, und sie konnte noch gerade eben die schieferfarbenen Gipfel jener
Berge erkennen, die die Welt über den Dächern und den Türmen krönten, die in
diesem Teil des Imperialen Palasts dicht gedrängt waren. Sie hatte die Berge in
all ihrer Pracht sehen wollen, doch ihre Begleiter führten sie unablässig durch
dunkle Straßen, die Dampf, Öl und Stimmen ausschwitzten, einem unbekannten Ziel
entgegen.


Dieses Ziel entpuppte sich als
Landeplattform, auf der ein in Dampfwolken gehülltes Sternenschiff stand, dessen
Hülle vom Eintritt in die Atmosphäre noch warm war und ächzte.


Sie wurde in die höhlenartige
Zelle gebracht und auf den Boden gesetzt, während die Protektoren ihre
zugewiesenen Positionen einnahmen und magnetische Schlösser dafür sorgten, dass
sie festgehalten wurden. Von einem durchdringenden Grollen und einem heftigen Satz
begleitet, hob das Schiff ab. Dalia wurde durch das plötzliche Manöver auf den
Boden geschleudert, so dass sie sich ängstlich an einer hervorlugenden Strebe festhielt,
während das Schiff nahezu in den Steilflug überging.


Ihr war nur zu deutlich
bewusst, dass sie den Planeten verließ, auf dem sie geboren war, und bei dem
Gedanken, die gewohnten Grenzen ihres Lebens hinter sich zu lassen, empfand sie
grenzenlose Panik. Kaum hatte sie sich für solche Furchtsamkeit ermahnt, ebbte
die Panik ab, und an ihre Stelle traten starke Magenkrämpfe, die ihr vor Augen
führten, wie hungrig sie in Wirklichkeit war.


Das Dröhnen des Schiffs und die
Hüllenvibrationen wurden lauter und heftiger, bis sie schließlich davon überzeugt
war, dass es jeden Augenblick in Stücke gerissen werden musste. Dann jedoch
veränderte sich die Tonlage des Lärms, und das Schiff kehrte in seine normale
Ausrichtung zurück, während es mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durchs All
raste.


Sie reiste an Bord eines
Sternenschiffs.


Da sie einen Moment Zeit hatte,
begann sie sich zu fragen, wohin man sie brachte und warum die Protektoren des
Mechanicums sie aus ihrer Zelle im Librarium geholt hatten. Sonderbarerweise
bereitete ihr diese seltsame Reise keine Angst, aber das schrieb sie dem
Mysterium und dem Interesse zu, die zusammen genügten, um jede Skepsis in den
Hintergrund zu drängen.


Im Verlauf des folgenden Tages
verweigerten sich ihre Begleiter — sie betrachtete sie jetzt nicht mehr als Bewacher
— jedem Versuch, sich in eine Unterhaltung verwickeln zu lassen, wenn man davon
absah, dass sie sie anwiesen, zu trinken und zu essen, was sie trotz der Künstlichkeit
der Speisen auch begierig befolgte, da sie schrecklichen Hunger hatte. Während
der Reise verließen sie nicht ein einziges Mal ihre Position, in der sie von
den mag-netischen Schlössern gehalten wurden, und standen nur starr da, ohne
ihr irgendeine Ablenkung zu bieten, abgesehen davon, dass sie sie eingehend
studieren konnte.


Sie waren groß und von
muskulösem Körperbau, ihre Statur war genverstärkt und um implantierte Waffen ergänzt
worden.


Spiralkabel und farbige Drähte
überspannten ihre Kleidung und endeten in grobschlächtig aussehenden Steckern,
die in ihr Fleisch eingelassen waren. Sie war schon Protektoren begegnet, aber
noch nie war sie einem von ihnen so nah gewesen.


Sie rochen unangenehm nach
verwestem Fleisch, Maschinenöl und abgestandenem Schweiß.


Bewaffnet waren sie mit
riesigen Pistolen mit flammenden Läufen sowie großen eisernen Stäben, auf denen
ein Zahnrad in Bronze und Silber saß, an dem wiederum ein Fetzen Pergament
hing, der im Luftzug des kalten Abteils flatterte.


Eine Reihe Zahlen war auf dem
Pergament notiert, die in einem Vier-mal-vier-Gitter angeordnet waren. Schnell
erkannte Dalia, dass jede Reihe die immer gleiche Zahl ergab, ganz gleich, ob
man sie vertikal, horizontal oder diagonal addierte. Aber das war noch nicht alles,
denn jeder Quadrant, die mittleren vier Quadrate, die Eckquadrate und etliche
Kombinationen mehr führten auch stets zur gleichen Zahl.


»Vierunddreißig«, sagte sie.
»Es ist immer vierunddreißig.«


Dieses Design war ihr vertraut,
sie hatte es schon einmal irgendwo gesehen, und kaum war sie darüber ins Grübeln
geraten, kam ihr die Antwort auch schon in den Sinn.


»Die Melancholia«, murmelte sie
und nickte vor sich hin.


»Was haben Sie gesagt?«, fragte
der Protektor.


Seine Stimme war menschlich,
hallte aber hinter der Maske metallisch nach. Für einen Moment war Dalia verblüfft,
dass er tatsächlich auf ihre Bemerkung reagiert hatte.


»Das Symbol auf Ihrem
Pergament«, sagte sie. »Das stammt von einer Gravur. Ich habe es in einem Buch
gesehen, das ich vor zwei Jahren übertragen hatte.«


»Vor zwei Jahren? Und daran
erinnern Sie sich noch?«


»Ja.« Sie nickte zögerlich.


»Ich präge mir ein, was ich lese,
und vergesse es nicht mehr.«


»Es ist das Symbol unserer
Meisterin«, erklärte der Protektor.


»Es stammt aus einer Gravur der
alten Drucke«, sagte Dalia, während ihre Augen einen glasigen Ausdruck annahmen,
denn sie redete mehr mit sich selbst als mit dem Protektor. »Es war sehr alt,
aber andererseits sind alle Dinge alt, die wir im Großen Saal übertragen,
sofern es nicht von den Expeditionsflotten an uns geschickt worden ist. Dabei
handelte sich um das Bild einer Frau, die einen frustrierten Eindruck machte,
als ob sie verärgert wäre, weil es ihr nicht gelingen wollte, irgendetwas
Geniales zu erfinden. Sie war von allen möglichen Gegenständen umgeben — von
Gewichten, einer Sanduhr, einem Hammer. Trotzdem wirkte sie betrübt, als hätte
sie eine Idee, die sie nicht in Worte fassen konnte.«


Während sie redete, sahen sich
die Protektoren an, wobei sie ihre Stäbe fester umfassten. Dalia bemerkte diese
Blicke und verstummte. »Was ist los?«, wollte sie schließlich wissen.


Der Protektor löste die
magnetischen Klammern, die ihn fest mit dem Boden verbanden, und machte einen Schritt
auf sie zu. Das Ganze geschah so abrupt, dass Dalia überrascht zurückwich und
auf ihrem Hinterteil landete, während er sich vor ihr aufbaute.


Unter seiner zerlumpten Kapuze
leuchteten seine grünen Augen grell. »Allmählich wird mir klar, warum wir
geschickt wurden, um Sie zu holen«, sagte er.


»Tatsächlich?«, fragte sie.
»Und Sie wurden meinetwegen geschickt? Um mich zu holen? Dalia Cythera?«


»Ja, Dalia Cythera. Rho-mu 31
wurde geschickt, um Sie von Terra abzuholen.«


»Rho-mu 31?«


»So lautet unsere Bezeichnung«,
erklärte der Protektor.


»Was denn? Für Sie alle?«


»Für uns alle, für jeden von
uns. Es ist alles eins.«


»Schön und gut, aber warum
sollten Sie mich abholen?«, wollte sie wissen.


»Wir sollten Sie abholen, bevor
Sie hingerichtet werden konnten.«


»Hingerichtet?«, rief Dalia.
»Weshalb?«


»Magos Ludd hat das Gesetz der
Göttlichen Komplexität bemüht«, erläuterte Rho-mu 31. »Unter diesem Aspekt
angeklagte Individuen lenken die Aufmerksamkeit unserer Meisterin auf sich.«


Dalia überlegte einen Moment
lang. Hinter den geschlossenen Augenlidern zuckten ihre Augen hin und her,
während sie sich das erwähnte Gesetz ins Gedächtnis rief. »Lassen Sie mich
nachdenken. Das ist der Glaube, dass die Struktur und Funktionsweise einer
jeden Maschine vom Omnissiah festgelegt worden und damit göttlich ist ... und
jede Veränderung daran ist ... oh ...«


»Ist Ihnen jetzt klar, weshalb
wir Sie abgeholt haben?«


»Noch nicht so ganz«, räumte
Dalia ein. »Aber wer ist Ihre Meisterin, und was will sie von mir? Ich bin nur eine
Umschreiberin. Ich bin niemand.«


Rho-mu 31 schüttelte den Kopf,
ballte die Faust und hielt sie über das silberne und bronzene Zahnrad auf seinem
Stab.


»Sie sind mehr, als Ihnen klar
ist, Dalia Cythera«, sagte er. »Aber das und mehr wird Ihnen deutlicher werden,
wenn Sie unsere Meisterin kennengelernt haben: die Hohe Adeptin Koriel Zeth,
Herrin der Magma-Stadt.«


»Die Magma-Stadt?«, wiederholte
Dalia. »Wo liegt die?«


»Am Rande der Daedalia Planum,
an der südlichen Flanke des Arsia Mons«, antwortete Rho-mu 31, hob den Stab und
berührte damit eine matte Fläche an der vibrierenden Innenhülle des
Sternenschiffs. Ein flackerndes Licht erwachte knisternd zum Leben, und die
Fläche begann sich zu verändern, indem sie nach und nach durchscheinender
wurde, bis sie praktisch transparent war.


Als die Verwandlung
abgeschlossen war, stockte Dalia der Atem, da ihr Gesicht in den feurigen roten
Schein des Planeten unter ihr getaucht wurde. Dessen Oberfläche wurde von
Flammen und Metall überzogen; dichte Rußwolken vergifteten die Atmosphäre.


Bedeckt von gigantischen
Industrieanlagen, die größer waren als die Kontinente der Alten Erde, schien
diese Welt vom Herzschlag monströser Hämmer zu pulsieren.


Feuersäulen und immense Türme
aus Eisen reckten sich in den gebirgigen südlichen Regionen in den Himmel,
Netzwerke aus glänzendem Stahl zogen sich wie Risse im Grund über die Oberfläche,
aus denen zersplittertes Licht erstrahlte.


»Ist das ...?«


»Der Mars«, bestätigte Rho-mu
31. »Das Reich des Mechanicums.«


 


Überschallgeschosse schnitten
sich durch die Scharen an Servitoren, die sich an den toten Technomaten labten.
Einen von ihnen löschten sie augenblicklich komplett aus, während sie vom
zweiten die Gliedmaßen absprengten. Drei weitere taumelten zurück, denen ganze Stücke
Fleisch aus ihrem ausgemergelten Körper gesprengt worden waren. Doch sie
weigerten sich, zu Boden zu gehen, denn ihr geschädigtes Hirn vermochte nicht zu
verstehen, wie schwer die Verletzungen waren, die Cronus' Knight ihnen zugefügt
hatte.


»Sie gehören Ihnen, Maven«,
rief Cronus und ließ den Strom an Geschossen versiegen.


»Zu nett, dass Sie mir auch
noch etwas übrig lassen«, erwiderte Maven und brachte Equitos Bellum
hinter den Servitoren in Position, dann holte er mit der energetischen Klinge
in der rechten Faust seiner Kriegsmaschine aus und schnitt sich einmal quer
durch die Servitoren. Old Stator erledigte die Umherstreifenden mit einer
knappen, exakt berechneten Salve aus Laserbeschuss, der ihre Körper in Wolken
aus verdampfendem Blut und Metallfetzen vergehen ließ.


Die drei Knights, die fünfmal
so groß waren wie die wilden Kreaturen, überblickten aus erhabener Position das
Schlachtfeld, auch wenn Maven wusste, dass es eine Überbewertung der von ihnen
angerichteten Tode darstellte, wenn man von einem Schlachtfeld sprach.


Die Knights waren mit dicken
Platten aus Plastahl und Keramit gepanzert, zusätzlich sorgten übereinandergelegte
Kraftfelder für ihren Schutz, die selbst den Zorn einer viel größeren Maschine
abprallen ließen. Hinzu kamen Waffen, die Gegner gleich scharenweise töten
konnten. Die Panzerplatten ihrer Rüstungen wiesen ein tiefes Blau auf, auf der
rechten Schulter prangte ihr Symbol: ein Rad, in dem sich ein Blitz befand.


Dieses Muster — das das Wappen
der Knights of Taranis bildete — wiederholte sich auch auf den langen, cremefarbenen
Bannern, die zwischen den mechanischen Beinen der drei Kriegsmaschinen hingen. Maven
ritt Equitos Bellum, eine ehrwürdige Maschine, die sich in den frühesten
Tagen des Großen Kreuzzugs um zahlreiche Ehren verdient gemacht hatte. Sie
hatte unter einem Dutzend verschiedener Himmel gegen den Feind gekämpft und war
sogar an der Seite der Salamanders von Primarch Vulkan in die Schlacht gezogen.
Das Symbol des Feuerdrachen, das in das Schädelcockpit des Knight graviert war,
erinnerte an diesen Feldzug, und Maven wurde nie müde, Geschichten über diesen
glorreichen Zug in die Schlacht zu erzählen.


Sein emsiger Waffenbruder
Cronus ritt Pax Mortis, während Old Stator die erhabene Majestät Fortis
Metallum befehligte.


Alle drei Kriegsmaschinen
hatten auf vielen Schlachtfeldern des Imperiums Ruhm und Ehre erlangt, wo sie
vor den Gottmaschinen — den Titanen — ins Gefecht marschiert waren.


Die Knights of Taranis wurden
wegen ihrer kriegerischen Leistungen in den Reihen der Marskrieger gefeiert.
Man verehrte sie wegen ihrer Bedeutung für die Geschichte des Mars, und man
lobte sie für die Weisheit ihrer Befehlshaber.


Selbst von den weisesten
Princeps der Titanenlegionen wusste man, dass sie um den weisen Rat der Meister
dieses Ordens ersuchten, waren Lord Verticorda und Lord Caturix doch als Führer
bekannt, deren gemeinsame Befehlshaberschaft das Herz des Kriegers mit dem kühlen
Kopf des Diplomaten vereinte.


»Und warum im Namen des
Omnissiahs stecken wir hier am Arsch der Welt fest und müssen wilde Servitoren
aus dem Verkehr ziehen?«, fragte er sich, ehe ihm auffiel, dass die Mannigfaltigkeit-Verbindung
der Knights untereinander noch geöffnet war.


»Wir sind hier, weil unsere
Befehle so lauten«, sagte Stator.


»Haben Sie daran irgendetwas
auszusetzen?«


»Nein, Preceptor«, erwiderte
Maven zerknirscht. »Ich wollte damit nur ausdrücken, dass es mir wie eine
Vergeudung unserer Kräfte vorkommt. Können nicht die Protektoren von Magos
Maximal diese Arbeit selbst erledigen?«


»Nicht so gut, wie wir das
können«, warf Cronus ein, und es klang, als würde er es aus einem
Schulungshandbuch ablesen.


Maven spürte, wie er
verächtlich den Mund verzog, als er die Speichelleckerei seines Bruders
durchschaute.


»Ganz genau, Cronus«,
bestätigte Stator.


»Uns ist die Aufgabe übertragen
worden, diesen Reaktorkomplex zu beschützen, und sie ist ehrenvoll, selbst wenn
wir das Gefühl haben, sie liege noch so weit unter unserer Würde.«


Maven erkannte einen
Ansatzpunkt für Widerspruch und warf ein: »Aber die Knights of Taranis sind
einst mit dem Kreuzzug marschiert. Wir haben an der Seite von Helden des
Imperiums gekämpft, und jetzt machen wir nichts anderes mehr, als auf wilde
Servitoren zu schießen, die aus dem Pallidus auftauchen. Diese Aufgabe hat
nichts Ehrenvolles.«


»Heutzutage machen die
Bedrohungen für die Feldzüge des Kriegsmeisters stärkere Streitmächte als uns erforderlich«,
erklärte Stator, aus dessen Worten Maven deutliche Verbitterung heraus-hören
konnte.


»Der Große Kreuzzug ist fast
vorüber.«


»Und was bleibt dann noch für
uns?«, hakte Maven nach.


»Es muss doch noch Expeditionen
geben, bei denen man Fähigkeiten benötigt, wie wir sie bieten können.«


»Die Expeditionen fordern nicht
die Knights an«, machte Stator klar. »Sie fordern die Gottmaschinen an, damit
die ihre Armeen begleiten. Unsere Rolle beschränkt sich darauf, den Mars zu
beschützen und die Traditionen unseres Ordens zu wahren. Zu diesen Traditionen gehört
es, dass wir unseren Verpflichtungen nachkommen. Haben Sie verstanden, Maven?«


»Ja, Preceptor«, gab der
zurück.


»Dann sollten wir jetzt hier
unsere Abtastung zum Abschluss bringen und dafür sorgen, dass sich von denen
niemand sonst mehr hier aufhält. Maximal ist darauf angewiesen, dass diese
Einrichtung geschützt ist, und Lord Caturix hat ihm sein Wort gegeben, dass wir
das erledigen werden.«


Maven seufzte und ließ seinen
Knight dorthin marschieren, wo summende und funkensprühende Stromkabel aus dem
harten orangefarbenen Boden zum Vorschein kamen. Sie waren von den Servitoren
ausgegraben worden, um die maschinellen Bestandteile ihrer mitgenommenen Körper
zu speisen. Die Leichen der Technomaten und der Mechaniker, die man
hergeschickt hatte, um den Schaden zu beheben, lagen in ihrem eigenen Blut da,
das in der Hitze, die der in der Schlucht ein Stück entfernt liegende
Fusionsreaktor abstrahlte, bereits zu gerinnen begann.


»Sehen Sie nach, ob sich da
draußen noch mehr rumtreiben, Cronus«, befahl Stator.


»Üblicherweise sind sie in
größeren Rudeln unterwegs.«


»Ja, Preceptor«, erwiderte der
und marschierte mit seinem Knight an den toten Servitoren vorbei und durch die
Lücke im Stacheldrahtzaun, der rund um den Reaktor verlief. Cronus führte seine
Maschine den felsigen Hang hinauf, um den Bereich hinter einer Felsgruppe
abzusuchen. Ein so großes Gerät wie einen Knight in so unwegsamem Gelände zu
manövrieren, kam schon einem Kunststück gleich, und Maven konnte nicht anders,
als das Geschick seines Bruders zu bewundern.


Der Oberkörper von Fortis
Metallum drehte sich auf dem Taillengelenk herum, um sich Maven zuzuwenden,
und auch wenn er durch das rote Visier des Cockpits das Gesicht seines
Preceptors nicht sehen konnte, spürte er dennoch den ernsten, unerbittlichen
Blick, den der ihm durch die schwach leuchtenden Schlitze zuwarf.


»Behalten Sie das Terrain
hinter uns im Auge, falls uns jemand entwischt ist«, befahl Stator, dessen
Stimme wieder so finster und starr wirkte wie die Haltung seiner Maschine.
»Sollte es ihnen gelungen sein, werden Sie dafür die Verantwortung tragen.«


»Ja, Preceptor«, gab Maven
zurück. »Ich werde aufpassen.«


Eine marsianische Weisheit
besagte, wenn ein Krieger und eine Maschine über lange Zeit miteinander
verbunden waren, eignete sich der eine vom anderen bestimmte Charakterzüge an. Fortis
Metallum war eine alte Maschine, dazu missmutig, abweisend und gänzlich
gnadenlos.


Und damit passte sie perfekt zu
Stator.


Maven war zahllosen
Titanlenkern begegnet, und nach einer Unterhaltung von nur wenigen Minuten ließ
sich mühelos feststellen, welche der Maschinen jeder von ihnen befehligte.


Lenker eines Warhounds waren
aufbrausende, wolfsgleiche Draufgänger, wohingegen die Männer, die von den
haushohen Titanen aus kämpften, arrogante und egoistische Krieger waren, die
oftmals den Eindruck erweckten, dass sie für andere nur Verachtung übrighatten.


Maven wusste, solcher Dünkel
war verzeihlich — es war nur natürlich, dass ein Mann nach einer Weile von sich
eingenommen war, wenn er sich so hoch über dem Schlachtfeld bewegte und über
solch erschreckende Zerstörungskraft verfügte. Außerdem handelte es sich dabei
um einen natürlichen Abwehrmechanismus, damit der Charakter der Maschine nicht
die Kontrolle über ihren Befehlshaber erlangen konnte.


Er ließ seine Maschine mit
großem Geschick kehrtmachen, während er zusah, wie sich Stator abwandte und
Cronus durch das Loch im Sicherheitszaun nach draußen folgte.


Ein Knight war deutlich kleiner
als ein Titan, doch was seine Konstruktion und Bedienung anging, stellte er
eine ebenbürtige Meisterleistung dar. Ein Titan verfügte über eine komplette
Crew, die sich um die Systeme kümmerte: ein Servitor für jedes Waffensystem, ein
Steuermann, der ihn lenkte, ein Tech-Priester, der sich dem kampflustigen
Herzen widmete, ein Moderati, der die Besatzung führte, und ein Princeps, der
die Befehle gab.


Dagegen stellte ein Knight die
perfekte Verschmelzung aus Fleisch und Stahl dar, eine gewaltige
Kriegsmaschine, die von einem einzelnen Piloten gelenkt wurde — einem Krieger,
der das Selbstvertrauen besaß, diese Kräfte einzusetzen, und zugleich demütig
genug war zu wissen, dass er trotz dieser Kräfte nicht unbesiegbar war.


Maven kehrte zum Reaktorkomplex
zurück und breitete das Auspex-Netz aus, um jeden wilden Servitor aufzuspüren,
der sich vom Rudel entfernt haben mochte, auch wenn er nicht das Gefühl hatte,
fündig zu werden. Und selbst wenn — welche Bedrohung stellten schon ein paar
Servitoren dar?


Demolierte oder irreparabel
beschädigte Servitoren sowie jene, bei denen der gehirnchirurgische Eingriff nicht
angeschlagen hatte, wurden oft einfach im sogenannten Pallidus abgeladen, jenem
aus Giftstoffen und Asche bestehenden Hinterland zwischen den Marsschmieden.
Der größte Teil von ihnen starb dort, dennoch überlebten immer wieder ein paar
— auch wenn Leben eine deutlich übertriebene Bezeichnung für das Dasein war,
das sie dort fristeten.


Die meisten dieser überlebenden
Servitoren versuchten einfach, die ihnen zugewiesenen Aufgaben auch weiterhin
auszuführen, wobei sie im Ödland hin und her streiften, da ihre durch-gebrannten
Gehirne schlichtweg nicht begreifen konnten, dass ihre Dienste nicht länger
benötigt wurden.


In einigen Fällen behielten sie
trotz ihres beschädigten Gehirns einen Rest ihres Verstands und überlebten,
indem sie sich von den Toten ernährten. Da Wärme und Energie sie anzogen,
scharten sie sich zu instinktiv agierenden Rudeln zusammen, die in Ein-richtungen
des Mechanicums eindrangen, Arbeiter anfielen und Strom abzapften, um ihre
armselige Existenz zu wahren.


Solche Kreaturen machten eine
Jagd auf sie erforderlich, womit sich für Mavens Gedanken der Kreis schloss.


Er hob den Kopf, die Bewegung
wurde vom Schädelpanzer sofort nachvollzogen. Die Klippen rund um den Reaktor waren
leer und verlassen, die roten vulkanischen Gipfel von Staubwolken umgeben, die
von kräftigen Winden durch den nördlichen Graben in die Höhe gewirbelt wurden.


Das Kernstück der Reaktoranlage
war sechshundert Meter vom Schutzzaun entfernt und stellte ein komplexes Gewirr
aus Gebäuden, Rohren, Kabeln und knisternden Antennentürmen dar.


Genau in der Mitte stand ein
riesiger Kuppelbau, dessen Ober-fläche mit Zylindern und Lüftungsklappen
überzogen war.


Die Luft flimmerte rings um das
Gebäude, und Wellen aus Hitze und Elektromagnetismus wurden unablässig an die
Umgebung abgegeben.


Der Graben des Gigas Fossae war
mit einer ganzen Reihe von Fusionsreaktoren bestückt, diese Anlage jedoch an
einem steinigen Hang am Rand des Kraters von Ulysses Patera war die größte von
allen. Errichtet hatte sie Magos Ipluvien Maximal.


Der Adept Maximal war einer der
ranghöchsten Magi des Mars, seine Fusionsreaktoren versorgten etliche
Vasallenschmieden ringsum im Tharsis-Hochland mit Energie. Derartige Verein-barungen
waren auf dem Roten Planeten oft anzutreffen, sie gingen zurück auf uralte Verträge,
durch die sich die Clans und Schmieden verpflichteten, auf der einen Seite für
Schutz zu sorgen und der anderen Seite Energie zu liefern. Nur dadurch war es
möglich, dass zwei Parteien mit so gegensätzlichen Interessen im Einklang
miteinander existieren konnten. Maximal hatte sich nicht nur mit anderen
Schmieden verbündet, sondern auch mit einer ganzen Reihe Kriegerorden, darunter
viele, die der äußerst angesehenen Titanenlegio angehörten.


»Und warum ist von denen keiner
hier?«, murmelte Maven. »Weil sie zu sehr damit beschäftigt sind, sich untereinander
zu streiten.«


Er verdrängte den Gedanken an
die zunehmenden Spannungen auf dem Mars und ging weiter, wobei er den Auspex
kreisen ließ, indem er die obere Körperhälfte seiner Maschine drehte. Findlinge
zerbrachen unter dem gewaltigen Gewicht und wurden zum Teil regelrecht
pulverisiert. Er musste sicherstellen, dass sich aus keiner Richtung jemand dem
Reaktor näherte, und ganz gleich, ob diese Kreaturen eine Bedrohung darstellten
oder nicht — Stator würde ihm die Hölle heißmachen, wenn er auch nur einen
einzigen Servitor übersah.


Er spürte, wie die Felsbrocken
unter den Füßen von Equitos Bellum auseinanderbrachen, ein Gefühl, als
hätte man seinen Körper und alle Sinne auf die Dimensionen des Knights
vergrößert. Protektor-Trupps des Mechanicums, die sich am Rand des
Reaktorkomplexes aufhielten, bemerkten ihn und verbeugten sich respektvoll, während
sein Knight bei jedem Schritt den Boden unter seinen Füßen erzittern ließ.


Diener und Servitoren waren
damit beschäftigt, die Funktionen des riesigen Reaktors in Gang zu halten. In
ihren dicken Schutzanzügen konnten sie sich nur langsam und schwerfällig
bewegen. Aus einem großen Transformator zuckten energetische Flammen, und
meterdicke Kabel und ein Geflecht aus Leitungsmasten verbanden ihn mit dem
Reaktor. Blaue Blitze überzogen die Leitungen bis zu jener Stelle, an der sie
unter dem Regolith und den Felsen verschwanden, um von dort Ziele im gesamten
Quadranten Tharsis zu versorgen.


Maven zuckte leicht zusammen,
als ein Zittern durch den Auspex-Rücklauf ging, ein flüchtiger Eindruck, dass sich
auf der anderen Seite des Reaktors etwas bewegte. Er richtete seine
Aufmerksamkeit auf diesen Teil der Cockpitanzeige und vergrößerte den
Ausschnitt in der Hoffnung zu sehen, was er da auffing.


»Beim Blut der Maschine«,
fluchte er, als der Auspex fündig wurde und etwas entdeckte, das ein
spinnenartiges Muster aus elektromagnetischer Energie verbreitete, deutlich
größer als bei einem Servitor. Für einen winzigen Augenblick schien es, als
würde es von zahlreichen weiteren Signalen begleitet.


Und dann auf einmal war es
verschwunden, als hätte es nie existiert.


Weitere Geister-Rückläufe
folgten, und plötzlich wusste Maven nicht mehr mit absoluter Sicherheit, ob er
überhaupt irgendetwas gesehen hatte.


Der Auspex eines Knights war
über einen Wirbelsäulenstecker direkt mit den Sinnen des Piloten verbunden, und
eine Auslegung und Deutung der eingehenden Daten war eine Kunst für sich, eine
Verschmelzung aus Intuition und unumstößlichen Fakten.


Abgesehen davon war es in
dieser Region ohnehin schwierig, sich irgendeiner Sache sicher zu sein, da die
Flammen und die ausströmende Strahlung des Reaktors die Zuverlässigkeit der
Auspex-Rückläufe extrem störten.


Doch dann leuchtete das
Spinnenmuster abermals auf, und jetzt gab es keinen Zweifel mehr.


Irgendetwas befand sich dort
draußen, und es ließ auf keinem freundlich gesinnten Kanal etwas über sich oder
seine Absichten verlauten.


»Preceptor, ich glaube, hier
ist etwas«, meldete er. »Definieren Sie >etwas<, Maven«, ertönte die
Stimme von Preceptor Stator.


»Ich bin mir nicht sicher, was
es ist, aber es kommt aus der entgegengesetzten Richtung des Reaktorkomplexes.«


»Weitere Servitoren?«, fragte
Cronus.


Maven biss sich auf die
Unterlippe und wünschte, die Sensor-anzeige würde wieder erscheinen, damit er Genaueres
berichten konnte, doch der Teil der Mannigfaltigkeit, der auf die
Auspex-Rückläufe eingestellt war, wurde beharrlich von Hintergrund-strahlung
überzogen.


Dennoch war er überzeugt, dass
es sich um mehr handelte als nur um ein paar wilde Servitoren.


»Nein«, sagte er. »Etwas
Größeres.«


 


Das Sternenschiff ging in
Schräglage, als der Pilot den Anflug-winkel veränderte, um sicher in die
Atmosphäre einzutauchen. Der Blick durch die Fläche, die auf eine Berührung von
Rho-mu 31 hin durchsichtig geworden war, schwand wieder, woraufhin Dalia
dagegenklopfte.


»Ich nehme an, das ist kein
Glas«, sagte sie. »Was ist es?«


»Fotoverformbarer Stahl«,
antwortete Rho-mu 31. »Ein Stromstoß aus meinem Stab verändert die
Molekularstruktur im Metall, so dass es für bestimmte Lichtwellen durchlässig
wird.«


»Von so etwas habe ich noch nie
gehört«, staunte sie und überlegte, welche Fülle von Einsatzmöglichkeiten es
für eine solche Technologie geben musste. »Nur wenigen außerhalb der
Magma-Stadt ist davon etwas bekannt«, erklärte er.


»Es handelt sich um eine Entwicklung
von Adeptin Zeth.«


Dalia nickte und konzentrierte
sich wieder auf die Aussicht durch das transparente Metall. Voller Erstaunen
sah sie auf eine Gruppe gewaltiger Strukturen, eindeutig zu groß, um durch das
Handwerk gewöhnlicher Menschen entstanden zu sein.


Gigantische
Orbitalkonstruktionen schwebten am Himmel über dem Mars, eine beinahe nahtlose
Ansammlung aus Werften und Produktionsanlagen. Dalia drückte ihr Gesicht gegen
die kalte Fläche und renkte sich fast den Hals aus, weil sie sehen wollte, wie
weit dieses unglaubliche Gebilde reichte.


Doch sosehr sie sich auch anstrengte,
es war kein Ende der schimmernden Docks zu erkennen, verschwand doch das eine
Ende des stählernen Bogens oberhalb des Schiffs, während sich das andere bis
hinter den Horizont des Roten Planeten erstreckte.


»Der Eiserne Ring«, sagte
Rho-mu 31.


»Hier wurden die ursprünglichen
Erkundungsflotten gebaut, und auch große Teile der Expeditionsflotten haben
hier ihren Ur-sprung.«


»Das ist gewaltig groß«, sagte
Dalia und verfluchte sich, dass ihr nichts Intelligenteres einfiel als das, was
ohnehin offensichtlich war.


»Dies sind die größten
Schiffswerften der Galaxis. Allerdings werden die Werften des Jupiter in Kürze
für sich in Anspruch nehmen, das größte Schiff aller Zeiten gebaut zu haben,
wenn sie dort die Tosender Abgrund fertigstellen.«


Der verletzte Stolz in diesen
Worten war nicht zu überhören, und unwillkürlich musste sie darüber lächeln,
dass ein Diener des Mechanicums Neid empfinden konnte. Wieder widmete sie sich
dem Anblick, den die Umgebung des Sternenschiffs zu bieten hatte, und sah
Funkenflug, der den Eisernen Ring dort überzog, wo Armeen von Schiffsbauern mit
der Konstruktion neuer Raum-fahrzeuge beschäftigt waren.


»Was ist das?«, fragte sie und
zeigte auf eine Art Nebelwolke aus Staub und reflektierenden Partikeln, die über
dem Horizont trieb.


»Das sind die Überreste einer
aktiven Konstruktionsstätte«, sagte Rho-mu 31. »Dort sind vor kurzem Schiffe fertiggestellt
worden, die gerade erst abgereist sind.«


»Wohin sind sie geflogen?«,
wollte Dalia wissen, denn es interessierte sie, zu welchen entlegenen Orten die
Schiffe unterwegs sein mochten.


»Sie waren für Raumflotte Solar
vorgesehen«, erwiderte der Protektor, »jedoch hat der Kriegsmeister einen neuen
Einsatzbefehl erteilt, und nun sind sie unterwegs, um am Istvaan-Feldzug
teilzunehmen.«


Dalia hörte den missbilligenden
Unterton, als sei es die größte vorstellbare Sünde, einen Ablauf zu verändern
und einen zuvor gegebenen Befehl umzuformulieren.


»Sehen Sie, dort ist die
Flotte, der diese Schiffe sich eigentlich hätten anschließen sollen.« Rho-mu 31
zeigte auf Schiffe hoch über ihnen. Als die gewaltigen Kriegsschiffe der
Raumflotte Solar in Sichtweite kamen, stand Dalia da und bekam den Mund nicht
mehr zu.


Durch die große Entfernung
wirkte die Flotte zwar klein, aber weil Dalia dennoch in der Lage war, die Schiffe
voneinander zu unterscheiden, wusste sie, dass sie schier unvorstellbare
Dimensionen aufweisen mussten. Von hier aus betrachtet waren diese Schiffe
elegante schlanke Pfeile mit einem Bug, der an einen Pflug erinnerte, und sie
wirkten wie riesige Paläste, die man ins All geschleudert und dann in die Form
von Raumschiffen gebracht hatte.


Bald waren die Schiffe nicht
mehr zu sehen, denn die Flammen breiteten sich nach und nach auf der gesamten
Länge des Sternenschiffs aus. Beim Eintritt in die Atmosphäre des Mars
flimmerte die Hitze auf der geschützten Hülle. Plötzlich bemerkte Dalia, wie
ihr eine Hand auf die Schulter gelegt wurde, eine schwere, metallische Hand,
die sie festhielt, um ihr Halt zu geben, während sich das Schiff weiter der
Planetenoberfläche näherte.


Flammen und Hitzeflimmern
nahmen ihr schon bald die Sicht, aber nach wenigen Minuten war alles vorüber,
und Dalia konnte den Mars in all seiner Pracht bewundern.


Immense Städte aus Stahl — größer
und prachtvoller als jede Schwarmstadt auf Terra — streckten sich von der Oberfläche
in den Himmel, riesige Ungetüme, die Feuer und Rauch in die Luft spien.


Man nannte den Mars auch den
Roten Planeten, doch von der Landschaft war nur noch wenig zu sehen, das man
mit dieser Farbe in Verbindung bringen konnte. Die Berge waren in Metall und
Licht gehüllt, und ganze Städte und Distrikte kauerten auf den Gipfeln und
Plateaus dieser Welt, die den Namen eines lange vergessenen Kriegsgottes trug.


Funkelnde Lichtströme
schlängelten sich durch die wenigen noch ursprünglich gebliebenen Gebiete
zwischen den gigantischen Städten, offenbar Transitrouten und
Magnetschwebebahrt-Linien, während an anderer Stelle Pyramiden aus Glas und
Stahl wie Gräber längst vergessener Könige aufragten.


»Ich habe oft über den Mars
gelesen, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn je sehen würde«, hauchte Dalia.
So viele unfassbare Dinge in so kurzer Zeit zu Gesicht zu bekommen, das war
schlicht überwältigend.


»Die marsianische
Priesterschaft will mögliche Besucher nicht noch dazu ermutigen, herzukommen«,
sagte Rho-mu 31.


»Sie halten den Boden des Mars
für heilig.«


»Ist die Einstellung, etwas sei
heilig, denn nicht längst ... nun ja ... verboten?«


»In gewisser Weise ja«,
pflichtete er ihr bei. »Der Imperator vertritt das Credo, dass es falsch ist,
an Götter zu glauben, aber eine Bedingung für die Unterzeichnung des Vertrags
von Olympus verlangte von ihm, sich nicht in unsere Strukturen und Gesellschaft
einzumischen, als sich Mars und Terra zusammenschlossen.«


»Dann glaubt das Mechanicum an
einen Gott?«


»Auf diese Frage gibt es keine
einfache Antwort, Dalia Cythera. Ich halte nichts von Glauben, aber stellen Sie
jetzt keine weiteren Fragen, denn wir werden landen, und Sie müssen sich
festhalten.«


Dalia nickte, während das
Schiff eine scharfe Kurve flog, und dann sah sie, wie sich die Welt unter ihnen
schnell zu drehen begann, während der Pilot um eine glänzende Pyramide
herumflog. Sie war in Licht getaucht und hatte ein großes Auge eingraviert.


»Der Tempel allen Wissens«,
erklärte Rho-mu 31 und kam damit ihrer Frage zuvor.


Ihr Magen machte einen Satz,
als das Schiff auf einmal in die Tiefe zu stürzen schien und ein dichter
Vorhang aus gelblichem Smog den Blick nach draußen unmöglich machte.


Stundenlang flogen sie weiter
durch den Smog, bis er sich so plötzlich lichtete, wie er aufgetaucht war.
Dalia stieß einen Entsetzensschrei aus, als sie sah, dass das Schiff geradewegs
auf die gläserne schwarze Flanke eines hoch aufragenden Bergs zuraste.
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ABERMALS DREHTE SICH DALIAS
MAGEN UM, da sich die Flugrichtung des Schiffs wieder abrupt änderte und es zu
einem schwindelerregenden Steilflug ansetzte, während die schwarze Felswand
rasend schnell näher kam.


Schwefelgelbe Dämpfe umwaberten
den Berggipfel, in die das Schiff eintauchte. Dalia kniff die Augen zu, da sie
damit rechnete, dass ihr Leben jeden Moment zu Ende war — sie mussten
unweigerlich mit diesem immensen Felsmassiv zusammenstoßen.


Schließlich schlug sie die
Augen wieder auf, da es nicht zur befürchteten Kollision gekommen war, und schaute
gebannt durch die transparente Fläche nach draußen. Unter ihnen wogte ein Meer
aus rotglühender Lava, es war das vulkanische Herz des Planeten, das im Inneren
des gigantischen Bergs brodelte.


Der Anblick des Vulkankessels
flimmerte wegen der ungeheuren Hitze, die die Lava ausstrahlte, und obwohl sie
vor den unvorstellbaren Temperaturen geschützt war, fühlte sich Dalia
unbehaglich warm, wenn sie das geschmolzene Gestein nur ansah.


»Arsia Mons«, sagte Rho-mu 31.
»Ein toter Vulkan, der wieder zum Leben erweckt wurde, um dem Mechanicum zu
dienen.«


»Das ist unglaublich«, keuchte
Dalia, die einen Blick zum entlegenen Kraterrand warf, wo sich ein ausladendes,
industrielles Stadtgebilde aus der Lava erhob, das aussah wie aus geschwärztem
Stahl und Stein erschaffen und an den Rumpf eines teilweise im Vulkan
versunkenen Raumschiffs erinnerte. Riesige Tore dampften in der Lava, und
mächtige Kolben aus glänzendem Keramit zischten und ächzten, während sie sich
hoben und senkten. Dichte Wolken aus supraheißem Dampf stiegen fauchend auf wie
der Atem von einem Rudel großer Drachen. Dalia bemerkte, dass sie an Höhe
gewannen, um die bizarre Konstruktion zu überfliegen.


Aus der Nähe betrachtet konnte
sie erst richtig die gewaltige Größe und Komplexität einschätzen. Eine präzise
abgestimmte Abfolge von Schleusen, Überlaufkanälen und Drucktoren sorgte dafür,
dass die Lava in Bewegung blieb und durch das System zirkulierte, das den
unfassbaren Anblick auf der gegenüber-liegenden Seite des Vulkans speiste.


Durch immense, hundert Meter
breite Klüfte an den Flanken des Gebirges wurde die Lava aus dem Vulkan in eine
ausladende künstliche Lagune geleitet, wo sie ein Binnenmeer aus glühendem,
Blasen werfendem, flüssigem Gestein bildete.


Auf diesem Meer war die
Magma-Stadt errichtet, und was war das für eine Stadt ...


Dalia verschlug es den Atem,
als sie die gewaltige Schmiede zu Gesicht bekam, bei der es sich zweifellos um
das Reich der Adeptin Koriel Zeth handelte, dem Meister von Rho-mu 31.


Überall erhoben sich
geschwärzte zylinderförmige Türme aus der brodelnden, brennenden Oberfläche, gleich
neben gigantischen Strukturen in der Form von abgeflachten Pyramiden, die Feuer
und Rauch ausspien. Gewundene Straßen, Boulevards, freie Plätze, weitläufige
Plattformen und ganze Industriekomplexe saßen praktisch auf der tosenden Hitze
der Lava und trotzten der Ehr-furcht gebietenden gebändigten Kraft des
flüssigen Gesteins.


Eine goldene Route bildete den
Weg zu einem riesigen silbernen Bauwerk im Zentrum der immensen Metropolis,
doch der Anblick verlor sich rasch, da das Schiff im Sinkflug begriffen war und
bald nur noch ein kleiner Ausschnitt des gesamten Gebäudes zu sehen war. Dicke Wände
aus dunklen Steinen umgaben die Lagune in einer Weise, die sie wie einen mit
Lava gefüllten Krater erscheinen ließ. Jenseits dieser Mauer erstreckte sich bis
zum Horizont eine riesige Ebene mit Sub-Schwärmen, Habitat-Zonen, Landeplätzen,
Landebahnen, Kontrolltürmen sowie einem ausladenden Con-tainerhafen, die sich
an den klippenartigen Wänden des Vulkans drängten.


Ganze Kontinente aus stählernen
Containern breiteten sich von der Magma-Stadt weiter aus, allesamt hoch aufragende
Wolken-kratzer aus Material: Waffen, Munition und Vorräte, hergestellt in den
Fabriken des Mars, bestimmt für die Eroberungsarmeen des Kriegsmeisters.


Flotten aus riesigen Schiffen
drängten sich am Himmel über dem Hafen, die einen auf dem Weg nach oben, die
anderen im Landen begriffen, alles in allem eine regelrechte Prozession aus
Stahl und Umkehrschub. Jedes Schiff war auf dem Weg zu einer von unzähligen
Welten fernab des Solarsystems und so kostbar für den Großen Kreuzzug wie jeder
einzelne Krieger und jedes Schlacht-schiff.


Ein ganzer Wald aus Hebekränen
drehte sich ächzend hoch über dem Containerhafen hin und her, ihre schweren,
mit Gegen-gewichten versehenen Ausleger vollführten in gemächlichem Tempo ein
komplexes Ballett, während eine Armee aus Servitoren, Ladern und Containerkränen
die Abteile der Förderbänder so vollpackten, wie es nur irgend möglich war.


Dalia hielt sich an der Strebe
fest, als das Schiff abermals in Schräglage ging und Kurs auf eine
Landeplattform in der Stadt nahm. Die Plattform war ein strahlendes Kreuz aus
Licht auf einem metallenen Baum, der aus der Lava herausragte. Die Aussicht
durch den fotoverformbaren Stahl flimmerte in der Hitze, und Dalia spürte, wie
ihr übel wurde, da sie sich desorientiert fühlte.


Rho-mu 31 berührte die Wand mit
seinem Stab, und sofort wurde die Fläche wieder undurchsichtig. Die Schiffshülle
begann zu vibrieren und zu kreischen, als sie kochendheiße Luftströme
durchflogen.


»Kommt es hier auch schon mal
zu Abstürzen?«, fragte Dalia, die wusste, dass es bei einem solchen Unfall keine
Überlebenden geben konnte. »Ich meine, sind schon Schiffe in die Lava
gestürzt?«


»Manchmal ja«, antwortete
Rho-mu 31.


»Am besten ist es, darüber
nicht nachzudenken.«


»Zu spät«, murmelte sie,
während sich die Geräuschkulisse des Antriebs von einem tiefen Grollen zu einem
gellenden Kreischen veränderte und Steuerdüsen gezündet wurden, um die
wirbelnden Luftströmungen auszugleichen. Der Pilot hatte erkennbar Mühe, sich
mit dem Schiff der Landeplattform zu nähern. Dalia kniff die Augen zu und
bemühte sich, keinen Gedanken daran zu verschwenden, was geschehen würde, wenn
sie in die Lava fielen.


Sie wollte sich nicht
vorstellen, wie das flüssige Gestein das Fleisch von ihren Knochen brannte und
wie qualvoll es sein würde, dabei zusehen zu müssen, wie ihr Körper vor ihren
eigenen Augen zerfiel. Zwar würde sie gar nicht lange genug leben, um das
überhaupt erfahren zu können, doch ihrem Verstand machte es offenbar Spaß, sie
mit den schrecklichen Bildern einer solchen Katastrophe zu quälen.


Entschlossen atmete sie tief
durch und vertrieb diese Bilder aus ihrem Kopf. Sie durften sie nicht
beherrschen. Plötzlich ging ein Ruck durch das Schiff, und sie riss die Augen
auf.


»Was war das? Ist etwas
schiefgegangen?«


Rho-mu 31 warf ihr einen
eigenartigen Blick zu, und obwohl sein Gesicht hinter der Bronzemaske verborgen
war, spürte Dalia, dass ihr Entsetzen ihn amüsierte.


»Nein«, antwortete er. »Wir
sind nur gelandet.«


Erleichtert atmete sie auf und
fühlte sich fast schon bemitl-eidenswert dankbar, dass sie wieder festen Boden unter
den Füßen hatte. Obwohl ... konnte man tatsächlich von festem Boden reden, wenn
gleich darunter ein Ozean aus flüssigem Gestein lauerte, der ihren Körper in
Sekundenbruchteilen zu einem Häuflein Asche verwandeln konnte?


Ein leises Zischen
entweichender Gase ließ sie aufhorchen, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie
am Heck des Schiffs knarrend und quietschend eine Rampe herabgelassen wurde.
Ein Schwall heißer Luft drang in das Abteil, und Dalia verschlug es angesichts
der plötzlichen Hitze den Atem. Augenblicklich trat ihr der Schweiß auf die
Stirn, während Mund und Hals wie ausgedörrt waren.


»Thron, ist das heiß!«, rief
sie.


»Danken Sie den
Wärmeaustauschern und den Gasseparatoren«, meinte Rho-mu 31. »Ohne die würden Sie
auf der Stelle der Temperatur und den Dämpfen erliegen.«


Dalia nickte und folgte ihm, da
er Anstalten machte, das Schiff zu verlassen. Hinter ihr setzten sich die
anderen Mitglieder seines Trupps in Bewegung, während sie die Rampe hinabging
und die Augen vor der Helligkeit der Lava-Laguna und dem gleißenden Licht des
rostfarbenen Himmels abschirmte. Nach gut einem Tag im Bauch eines Sternenschiffs
wurde ihr jetzt sehr deutlich, wie sehr sie sich eigentlich nach dem Anblick
des Himmels gesehnt hatte. Selbst als Schreiberin, die ihrer Arbeit in den
Eingeweiden der Librarium Technologica nachging, hatte sie durch die hohen
liturgischen Fenster stets ein Eckchen Himmel sehen können.


Hier hing der Himmel bedrohlich
tief, die Luft war schwer von Materiepartikeln, die aus den in Flammen gehüllten
Raffinerien in weiter Ferne ausgestoßen wurden. Obwohl sie wusste, dass die
sich zusammenbrauenden Wolken nichts mit den Wetterbedingungen zu tun hatten,
sondern ein Zeichen für Luftverschmutzung waren, lief ihr dennoch ein Schauer
über den Rücken.


Sie hingen bedrohlich tief am
Himmel.


Hohe Geländer umgaben die
Landeplattform, und alle paar Meter fanden sich hohe silberne Pfähle, auf denen
surrende, zischende Geräte aufgesetzt waren — vermutlich die Wärmetauscher und
die Gasseparatoren, von denen Rho-mu 31 gesprochen hatte.


Wirbelnde Dampfwolken umgaben
jeden dieser Pfähle, an denen entlang tropfende Rohre bis zur Plattform
verliefen, wo sie dann im Boden verschwanden, um die Hitze anderswo abzuleiten.


»Da muss doch ein gewaltiger
Energieaufwand erforderlich sein, um derart immense Mengen an heißer Luft
abzukühlen«, sagte sie und zeigte auf die Geräte auf den silbernen Pfählen.


»Welche Methode benutzen Sie,
um die schädlichen Gase aus der Luft zu filtern? Synthetische Membranen,
Adsorption oder cryo-genische Destillation?«


»Sie kennen sich damit aus?«,
fragte Rho-mu 31.


»Na ja, ich habe darüber
gelesen«, erklärte Dalia. »Eine Reihe alter Texte aus den Ruinen der
merikanischen Wüsten erwähnen sie, und so wie bei allem, was ich lese …«


»… haben Sie es im Archiv Ihrer
Erinnerung als eine Information abgelegt, die zu einem späteren Zeitpunkt wieder
hervorgeholt werden kann.«


»Ja, das könnte man wohl so
sagen«, erwiderte Dalia und ver-spürte eine gewisse Beunruhigung, als sie den ehrfürchtigen
Tonfall in seiner Stimme bemerkte.


Sie wandte den Blick von ihm
ab, als sie sah, wie ein ocker-farbenes Gefährt aus dem ihnen am nächsten
gelegenen Gebäude zum Vorschein kam, bei dem es sich um einen hohen Turm aus
schwarzem Metall handelte. Das Fahrzeug kam in ihre Richtung und bewegte sich dabei
auf einer Reihe dünner, stelzenartiger Beine, wobei es eine schräge, mechanische
Gangart an den Tag legte, die an einen zu kurz geratenen Tausendfüßler
erinnerte. Als es nahe genug war, konnte sie den breiten Körper eines Servitors
erkennen, der dort festgeschweißt und verkabelt worden war, wo man für
gewöhnlich den Fahrer erwartet hätte.


Das Vehikel kam neben ihnen zum
Stillstand, dann begannen die zahllosen Beine, es um seine zentrale Achse zu
drehen und gleichzeitig abzusenken, bis sich die Kabine auf Höhe der
Deckplatten der Landeplattform befand.


Rho-mu 31 öffnete eine Tür an
der Seite des Gefährts und gab Dalia ein Zeichen, damit sie einstieg. Sie
betrat das Tausendfüßler-Vehikel und setzte sich an der Seite auf eine
Metallbank, wobei ihr ein Kribbeln über die Haut lief, als sie sich vor Augen
hielt, dass sie in einem solch eigenartigen Fahrzeug reisen sollte.


Rho-mu 31 stieg ebenfalls ein,
während der Rest der Protektoren ihnen nicht folgte.


»Wohin begeben wir uns?«,
wollte Dalia wissen, als sich das Vehikel aufrichtete und losmarschierte, um leicht
hin und her schaukelnd den dunklen Turm anzusteuern.


»Wir begeben uns zur Adeptin
Zeth«, sagte Rho-mu 31.


»Sie kann es kaum erwarten, Sie
zu sehen.«


»Mich? Wieso? Ich verstehe
nicht. Was will sie von mir?«


»Stellen Sie nicht zu viele
Fragen, Dalia Cythera«, warnte Rho-mu 31 sie, jedoch nicht unhöflich. »Die
Adeptin Zeth tut nichts ohne Absicht, und Sie sind hier, um dieser Absicht zu
dienen. Welcher Art Ihre Dienste sein werden, darüber entscheidet sie.«


Das marschierende Vehikel
näherte sich dem Turm aus schwarzem Metall. Als Dalia einen Blick über die Schulter
auf die sich zusammenziehenden Wolken warf, meldete sich inmitten ihres
Erstaunens über all diese wundersamen und unglaublichen Anblicke ein Hauch von
Angst.


Man hatte sie mit einer
bestimmten Absicht zum Mars gebracht, doch sie wusste nicht, um welche Absicht
es sich handelte und ob sie später vielleicht bereuen würde, diese Reise
unternommen zu haben.


Der Schatten des Turms
verschluckte sie, und trotz der uner-träglichen Hitze lief Dalia ein eisiger
Schauer über den Rücken.


 


Mavens erste Vorwarnung, dass
dort etwas nicht stimmte, bestand in der Explosion des Transformators, der in einem
Meer aus Flammen und einem Gewitter aus elektrischen Entladungen verging. Eine
hämmernde Salve aus Laserbeschuss, die wie Hunderte von Blitzen wirkte, die von
den Felsen aus abgefeuert wurden, schnitt sich durch die Metallspulen und
verflüssigte sie augenblicklich. Sein Display verdunkelte sich sofort, um ihn
vor dem Erblinden zu beschützen, doch unmittelbar bevor der Transformator in
die Luft flog, konnte er noch die Umrisse des Angreifers ausmachen.


Von der Größe her konnte er es
mit dem Equitos Bellum auf-nehmen, er hatte eine sphärische Form und war
schwer bewaffnet. So verfügte er über monströse Waffenarme und eine Fülle an
flexiblen metallischen Tentakeln, die sich wie Skorpion-schwänze über die
Oberfläche zogen.


Drei konvexe Kuppeln an der
Vorderseite glühten wie hasserfüllte Augen, die ein feuriges gelbes Lodern
ausstrahlten und dennoch tot wirkten. Die weißglühende Hitze der Explosion
verdeckte den Angreifer, und als das Glühen endlich nachließ und die Autosinne
des Knights sich erholt hatten, war die unbekannte Kriegsmaschine schon wieder
verschwunden. Ein Gedanke genügte, um den Equitos Bellum in
Gefechtsbereitschaft zu versetzen.


Die Waffengeneratoren schalteten
in den aktiven Modus um, und die hochenergetischen Energiezellen, die seinen
Knight versorgten, wechselten in den Kampfmodus. Sofort machte er mit dem
Knight einen Schritt zur Seite und kauerte sich hin, als er sah, dass ganze
Scharen von Gestalten mit hoch erhobenen Waffen über die Felsen schwärmten.


Er kniff die Augen zusammen,
dann erkannte er, dass es sich bei ihnen um Protektorentrupps handelte, die Diener
der Adepten des Mars. Die Situation geriet tatsächlich zunehmend aus den Fugen.


»Stator! Cronus! Sehen Sie
das?«


»Ja«, bestätigte Stator
energisch. »Nehmen Sie nach freiem Ermessen den Kampf gegen die feindliche
Streitmacht auf. Wir sind gleich bei Ihnen.«


»Feindliche Streitmacht?«,
zischte Maven. »Das sind Protektoren!«


»Die eine Einrichtung
angreifen, zu deren Schutz wir uns verpflichtet haben. Und jetzt kämpfen Sie
schon!«


Insgeheim fluchte Maven und
zuckte mit den Schultern, woraufhin der riesige Rumpf des Equitos Bellum
die Geste nachzuahmen versuchte, während er ins Gefecht gesteuert wurde.


Er beugte sich in seinem
Kommandosessel vor, hob die Arme und drehte den Kopf hin und her, um die
feindliche Kriegsmaschine ausfindig zu machen.


Was war das bloß?, wunderte er
sich. Irgendeine neue Variante eines Kampfroboters oder ein mit Servitoren bemannter
Automat?


Als er sich an das tote Licht
in den Sensorkuppeln der Maschine erinnerte, lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.
Sie hatten ihm das Gefühl vermittelt, ihn genau zu beobachten, seine Gefährlich-keit
einzustufen und dann als harmlos zu verwerfen. Allein dieser Gedanke verärgerte
ihn, und er spürte, wie sich die Wut des Equitos Bellum mit seiner
mischte und der Wunsch wach wurde, die Angreifer zu verletzen.


Die Protektoren in ihren grauen
Mänteln näherten sich in einem unerbittlichen Tempo dem Reaktorkomplex, wobei
sie mit raschem Laserfeuer Servitoren niederschossen, die ohnehin keinen
Widerstand geleistet hätten, und schließlich gegen Maximals Protektoren
vorgingen, die ihrerseits versuchten, die Anlage ihres Meisters zu schützen.


Maven entfesselte einen
Wirbelsturm aus Laserfeuer aus seinem rechten Arm, woraufhin der Boden in
Fontänen aus Metall und Erde explodierte. Die Überreste der Leichen des Gegners
schnellten in die Höhe, ein ganzer Pulk Angreifer wurde zu Klumpen aus
zerfetztem Fleisch und kochendem Blut reduziert.


Ein Geschosshagel trommelte auf
ihn ein, und er zuckte unwillkürlich zusammen, als er spürte, wie sich auf einmal
ein schützender Schild abschaltete. Wie ein Titan verfügte auch ein Knight über
eine begrenzte Anzahl Energieschilde, die ihm Schutz boten. Während bei einem
Titan der Reaktor die Schilde aber schnell genug mit Energie versorgen konnte,
um sie gar nicht erst zusammenbrechen zu lassen, war die Batterie eines Knights
dazu nicht in der Lage. Equitos Bellum war gegen die meisten
individuellen Waffen praktisch immun, doch die Protektoren konzentrierten ihren
Beschuss mit einem solch präzisen Timing, dass von einer Zusammenschaltung zu
einer Gefechtsverbindung auszugehen war.


Ein weiterer Schild fiel aus,
und Maven drehte sich zur Seite, um sich der neuen Bedrohung zuzuwenden: einem
Kader aus Protektoren, die mit hochenergetischen Waffen mit langen Läufen auf
ihn feuerten. Dabei bemerkte er, dass jeder Protektor ein silbernes Band um den
Kopf trug — die verkabelte Komponente eines Zielerfassungsnetzwerks.


Hastig machte er einen Schritt
zur Seite, als aus jeder Waffe der Protektoren ein sengender Lichtstrahl
geschossen kam. Alle sammelten sich dort, wo er gerade eben noch gestanden hatte.
Ihm blieben nur Sekunden, um zu reagieren. Seine eigenen Waffen entfesselten
einen Hurrikan aus gleißendem Licht, das die Protektoren in einen Feuersturm
einhüllte, der sie von einem Augenblick zum nächsten auslöschte und so gut wie
keine Überreste zurückließ. Er rückte weiter vor, vorbei an dem in Flammen
stehenden Transformator, der immer noch Lichtblitze spuckte und von sekundären
Explosionen irgendwo in seinem Inneren erschüttert wurde.


Wo zum Teufel war die
Kriegsmaschine geblieben, die das angerichtet hatte? Und wo in Taranis' Namen blieben
Stator und Cronus?


Ein Rauchpilz stieg aus dem
inneren Bereich des Geländes auf, und Maven ließ Equitos Bellum in diese
Richtung kehrtmachen, wobei die schweren Schritte des Knights den Boden
erzittern ließen. Eine weitere Explosion erfolgte, und als Maven seinen Knight
um die Reaktorkuppel herumdirigierte, da sah er seinen Gegner, der mit dem
Rücken zu ihm stand und massive Speere aus Plasmaflammen entfesselte, die sich
einfach durch die gepanzerte Außenhaut der Reaktorkuppel schnitten.


Der Rumpf dieser Maschine war
gigantisch, fast so breit wie hoch, und sie war mit einer erschreckenden Bandbreite
an Waffen ausgestattet — von denen Maven einige wiedererkannte, während die
Funktionsweise von anderen ihm ein Rätsel war. Während sich ein Knight auf
Beinen fortbewegte, war diese Maschine auf schweren Panzerketten montiert, an
denen das Blut und Öl jener glücklosen Servitoren klebte, die daruntergeraten und
von ihnen zermalmt worden waren.


Eine Schicht geschmolzener Panzerung
nach der anderen löste sich wie verbranntes Papier von den Flanken der
Reaktorkuppel, und Maven erkannte, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis
der Panzer rund um die gebändigte Wut der Fusionsreaktoren durchdrungen wurde.
Gellende Sirenen und grelle Warnlichter kündigten die bevorstehende Verdammnis
bereits an.


Trotz der schweren Schritte des
Knights glaubte Maven nicht, dass seinem Gegner seine Anwesenheit bewusst war.
Er begann, Energie aus den nicht überlebenswichtigen Systemen umzuleiten,
während er sich bereitmachte, das Feuer zu eröffnen.


Einer der metallenen
Waffententakel drehte sich in seiner Halterung, und Maven bekam das ungute
Gefühl, dass das Ding ihn ansah. Nur einen Moment später richteten sich alle
Waffen, die nicht damit beschäftigt waren, die Reaktorwand in Schlacke zu
verwandeln, ruckartig auf ihn.


Maven eröffnete im gleichen
Moment das Feuer wie die gegnerische Kriegsmaschine. Seine Laser trafen auf eine
Reihe Kraftfelder, ehe eine der feindlichen Waffen von ihrer Halterung abgetrennt
wurde. Das Gegenfeuer traf Equitos Bellum genau auf der Brust, ließ auch
das letzte Kraftfeld ausfallen und fraß sich durch die Panzerung. Schmerz raste
durch die Mannigfaltigkeit, und Maven schrie auf. Rasch zuckten die Hände an
seine Brust, als hätten die Geschosse sein eigenes Fleisch verletzt.


Der Knight geriet ins Taumeln,
und Maven kämpfte um die Kontrolle, obwohl sich der Schmerz wie dichter Nebel
um ihn legte, der seine Nervenenden versengte. Er riss sein Bewusstsein von dem
Schaden los, der dem Equitos Bellum zugefügt worden war, und spürte, wie
er wieder klarer zu sehen begann — genau in dem Augenblick, in dem sich die
feindliche Kriegsmaschine zur nächsten Salve bereitmachte.


Maven trat einen Schritt zur
Seite und senkte eine Schulter, als ein weiterer unerbittlicher Lichtstrahl auf
ihn zujagte und sich durch den Rand des Schulterpanzers fraß. Er zuckte
zusammen, doch es war nur ein oberflächlicher Schaden, und er brachte seinen
Waffenarm in Position, um einen Strom aus Laserfeuer auf den Rücken seines
Kontrahenten zu richten.


»Hab ich dich«, jubelte er, als
die Treffer über die Maschine wanderten.


Sein Freudenschrei nahm ein
jähes Ende, als er sah, dass der Beschuss keinerlei Schaden angerichtet hatte.


Eine flirrende Schicht aus
unsichtbarer Energie umgab die Maschine, die gerade eben noch nicht existiert hatte.
Es gab nur eine Erklärung dafür.


Das Ding war
deflektorgeschützt.


»Verdammt«, fauchte er. Sein
Zögern hätte ihn fast das Leben gekostet, denn die Maschine wirbelte auf ihrer
Achse herum und unterbrach ihr Zerstörungswerk an der Reaktorpanzerung, um ihn
unter Beschuss zu nehmen.


Blendende Laserschüsse zuckten
an ihm vorbei, und Maven brachte seinen Knight verzweifelt aus der Schusslinie.
Als Treibstoffvorräte explodierten, entstanden Feuerbälle um ihn herum, und er
konnte die Hitze spüren, die auf seine Maschine einwirkte. Ein Zufallstreffer streifte
das Pilotenabteil, und im gleichen Moment bildete sich ein Riss in seinem
Blickfeld.


Vor Schmerz schrie Maven auf,
seine Hand fasste nach den Augen, die sich anfühlten, als hätte jemand eine
heiße Nadel in sie getrieben und bis in den Hinterkopf gebohrt. Seine Sicht war
verschwommen, dennoch bewegte er sich weiter rückwärts und vollzog
Ausfallschritte nach rechts und links, damit sein Gegner ihn verfehlte.


Weitere Laserstrahlen
zerschnitten die Luft um ihn, doch keiner traf ins Ziel. Der Schmerz der Wunden
von Equitos Bellum ließ nach, und er wich den unablässigen Salven aus,
die von der Maschine in Mustern abgefeuert wurden. Sie wirkten, als würden sie
exakt die Vorgaben eines Handbuchs befolgen.


Aber Raf Maven war niemand, der
Vorgaben eines Handbuchs übernahm.


Er zog seinen Knight um eine
Ecke des Reaktors zurück, während ihm Schweiß über das Gesicht lief und ein
feines Rinnsal Blut aus der Nase tropfte. »Stator! Cronus!«, brüllte er.


»Wo in Ares' Namen sind Sie?«


Dann explodierte der Reaktor.


 


Das auf Stelzen wandelnde Vehikel
bewegte sich durch eine Stadt voller Wunder.


Wohin Dalia auch sah, sie
entdeckte immer wieder etwas Neues und Unglaubliches. Nachdem sie sich inmitten
der Türme und Schmieden verloren hatten, wurde ihr klar, dass sie noch etwas
gesehen hatte, das mit dem Reich von Koriel Zeth vergleichbar war.


Die Formen und Dimensionen
übertrafen schlicht alles, was sie sich je hätte vorstellen können. Obwohl der
Imperiale Palast auf Terra weitaus größer war, schätzte sie es, dass die Feste
des Imperators weniger ein Stück Architektur als vielmehr eine von Menschenhand
geschaffene Landmasse war, die man auf den höchsten Bergen der Welt errichtet
hatte.


Selbst in jenen seltenen
Momenten, da man ihr erlaubt hatte, die Grenzen des Librariums hinter sich zu
lassen, hatte sie immer nur einen Bruchteil der Pracht dieses Palasts zu
Gesicht bekommen.


Diesen Ort hier hatte sie
dagegen in seiner Gesamtheit sehen können. Dennoch vermutete sie, dass das, was
sie aus der Luft hatte erkennen können, längst nicht alles war.


Rho-mu 31 hielt sich während
der Reise mit Bemerkungen zurück und begnügte sich damit, die vorbeiziehenden
Turmspitzen und Hochöfen schweigend zu betrachten, aus denen dichte Rauch-wolken
quollen.


Diese Stadt war nicht ohne
organische Komponenten, denn Tausende bewegten sich entlang der schnurgeraden
Straßen und glänzenden Boulevards.


Kapuzentragende Diener,
grauhäutige Servitoren und funkelnde Calculi waren auf den metallenen Straßen
der Magma-Stadt unterwegs. Tech-Adepten in ihren Gewändern bewegten sich
Adligen gleich durch die Menge, indem sie in schwebenden Palankinen gezogen
oder in Kutschen aus goldenem Metall gefahren wurden. Andere ihrer Art bewegten
sich in Vehikeln fort, die wie vergoldete Theaterlogen auf schlanken
Stelzenbeinen wirkten. Jeder von ihnen stellte an irgendeiner Stelle des
Körpers das Symbol des Zahlengitters von Adeptin Zeth zur Schau.


Dass es nicht zu Zusammenstößen
zwischen ihnen allen kam, war Dalia ein Rätsel, allerdings vermutete sie, dass
jeder mit einem Navigationssystem — verbunden mit einem zentralen Netzwerk —
ausgerüstet war, damit die verschiedenen Geschwindigkeiten und Richtungen
erfasst und potenziellen Kollisionen rechtzeitig gegengesteuert werden konnte.


Mit einem Kopfschütteln
verdrängte sie diesen Gedanken und zwang sich, die Reise zu genießen. Zu oft wurde
sie davon abgelenkt, da sie etwas Neues und Unfassbares zu Gesicht bekam.


Dann konzentrierten sich ihre
Gedanken auf diesen unbekannten Faktor, und sie begannen ihre Erinnerung danach
zu durchforsten, ob sich etwas Vergleichbares finden ließ. Dann erst kam der
kreative Teil ihres Verstands ins Spiel, als sie versuchte, eine technologische
Erklärung für dieses neue Phänomen zu finden.


Sie waren auf dem Weg ins
Zentrum der Magma-Stadt, so viel war ihr auch klar. Der reglose, mit den
Kontrollmechanismen des Fahrzeugs verschmolzene Servitor trug sie zielstrebig
durch die Masse der Leiber ihrem Ziel entgegen.


Ihr Weg führte sie auf den
goldenen Boulevard, den sie aus der Luft gesehen hatte und der von Statuen gesäumt
wurde. Zwischen ihnen wimmelte es von Akoluthen. Am entlegenen Ende konnte
Dalia ein hoch aufragendes Bauwerk erkennen, das aussah wie mit glänzendem
Silber oder Chrom überzogen.


Die Schmiede, die aussah, als
hätte man sie aus maschinell exakt zurechtgeschnittenen silbernen Stahlblöcken
erbaut, war von geometrischen Mustern überzogen, die an das Diagramm für einen
Schaltkreis erinnerten. Allerdings hatte Dalia keine Ahnung, welche Art von Diagramm
das Ganze darstellen mochte. Der Servitor erhöhte die Geschwindigkeit des
Fahrzeugs, und das Gebäude kam rasch näher, bis Dalias Nacken schmerzte, weil
sie die ganze Zeit über nach oben sah, um den gewaltigen Anblick in sich
aufzunehmen.


Ein Teil der Außenmauer am Fuß
der Schmiede glitt zur Seite, und einzelne Elemente des Bauwerks schienen sich
ins Innere zurückzuziehen, so dass eine glänzende Rampe entstand, die
hinaufführte zu einem ausladenden Säulengang auf halber Höhe der Mauer.


Dalia hielt sich am Geländer
fest, als das Vehikel seinen Aufstieg begann. Sie sah über ihre Schulter und stellte
fest, dass sich die Rampe gleich wieder zurückzog, kaum dass sie sie passiert
hatten.


Der Säulengang rückte näher,
und jetzt erst bekam sie ein Gefühl dafür, wie groß er tatsächlich war. Jede
Säule wies die Form eines gewaltigen Kolbens auf, der nach oben in ein
zahnradförmiges Kapitell auslief.


Überhaupt vermittelte das
Erscheinungsbild des gesamten Gebäudes den Eindruck, als handele es sich um eine
einzige sich bewegende Maschine. Dalia konnte nicht mal ausschließen, dass das
tatsächlich der Fall war.


Schließlich kehrte das Vehikel
wieder in die Horizontale zurück, und das Klappern der zahlreichen Beine verstummte,
als es auf der breiten Sockelplatte des Säulengangs zum Stehen kam. Der Boden
war aus milchig weißem Marmor, der von dunklen Adern durchzogen wurde, während
ringsum die Säulen bis in atem-beraubende Höhen aufragten. Die Unterseite des
Giebels war mit unbekannten Gleichungen und Diagrammen überzogen, die in
glitzernden Goldmosaiken eingelegt waren. Allein die visuelle Pracht des Ganzen
war überwältigend.


Eine ganze Wand aus bronzenen
Türen führte ins Innere des immensen Bauwerks. Alle standen offen, und aus
allen quollen Gestalten in Gewändern nach draußen. Jede von ihnen hatte die
Kapuze hochgeschlagen, und alle trugen das Zahlengitter der Adeptin Zeth als Schleier.
Viele führten eigenartige Objekte in offenen Kisten oder auf dem Rücken mit
sich.


Angeführt wurden sie von einer
großen, schlanken Adeptin mit geschmeidigem, muskulösem Körperbau und einem
Mantel aus rotgoldener Bronze, der in den Wirbeln aus heißer Luft wallend
hinter ihr wehte.


Selbst ohne Vorstellung wusste
Dalia, dass es sich bei ihrem Gegenüber um die Herrin der Magma-Stadt handeln
musste: die Adeptin Koriel Zeth.


Ihr Körper war in eine bronzene
Rüstung gehüllt, die sich wie eine zweite Haut an ihren Leib schmiegte. Das Erscheinungsbild
hatte mehr von einer Kriegerin denn von einer Meisterin der Technologie.


Von ihrem Gesicht war nichts zu
sehen, da es hinter einer beschlagenen Kopfmaske mit einer undurchsichtigen
Schutzbrille verborgen lag. Kleine Dampfwolken stiegen aus einer Atemmaske auf,
und sie trug einen Rock aus bronzenen Kettengliedern, der bis weit über ihre
wohlgeformten Beine reichte. Auch wenn die Körperpanzerung nichts von Zeths
menschlicher Natur erkennen ließ, gab es keinen Zweifel an ihrem Geschlecht.


Der Schwung einer jeder
Panzerplatte war so entworfen, dass sie ihre natürlichen Kurven betonte und verstärkte
— die schlanke Taille, die Rundungen ihrer Oberschenkel, die vollen Brüste. Die
Adeptin, mindestens einen Drittel Meter größer als Dalia, kam näher, umgeben
von wohlduftendem Dunst aus atomisiertem Parfum.


Sie beugte sich vor und
musterte Dalia, wobei die schwarz-glänzenden Halbkugeln ihrer Schutzbrille sie wie
ein Insekt wirken ließen, das sich einem soeben entdeckten Objekt widmete, um
festzustellen, ob es womöglich essbar war. Zeth legte den Kopf schräg, dann zischte
statisches Rauschen aus den Bronzegittern zu beiden Seiten der Atemmaske.


Es dauerte einen Moment, bis
Dalia klarwurde, dass diese Laute an sie gerichtet waren — Laute, die wie ein Durcheinander
aus Maschinengeräuschen klangen, die nur jemand verstand, der Binär fließend
beherrschte.


»Ich kann Sie nicht verstehen«,
erwiderte Dalia. »Ich spreche kein Lingua Technis.«


»Welches Verhältnis beschreibt
das Gesetz vom idealen Gas?«, fragte Zeth mit rauer Stimme, wobei jedes Wort
klang, als hätte sie es aus einem nur selten benutzten Bereich des
Sprachgedächtnisses hervorgeholt.


Mit allen möglichen
Begrüßungsfloskeln hätte Dalia gerechnet, niemals jedoch mit dieser. Sie
schloss die Augen und richtete ihren Verstand auf eines der ersten Bücher, das
sie im Librarium übertragen hatte, ein Handbuch, das aus den Ruinen einer
Tech-Festung des Yndonesischen Blocks zutage gefördert worden war.


»Es beschreibt das Verhältnis
von Druck und Volumen in einem geschlossenen System«, zitierte sie die Antwort
aus dem Gedächtnis. »Bei einer festen Menge Gas, die bei einer festen
Temperatur gehalten wird, verhalten sich Druck und Volumen umgekehrt proportional.«


»Sehr gut. Ich bin Adeptin
Koriel Zeth. Und Sie sind Dalia Cythera. Willkommen in meiner Schmiede.«


»Vielen Dank«, gab sie zurück.
»Sie ist sehr beeindruckend. Hat es lange gedauert, sie zu errichten?«


Zeth musterte sie von oben bis
unten, dann kam das Geräusch von elektronischem Gelächter aus der
Sprecheinheit. Sie nickte.


»Das hat es allerdings. Viele
Jahrhunderte Arbeit waren erforder-lich, um diese Schmiede zu schaffen, aber
selbst jetzt ist sie noch immer nicht fertig.«


»Nicht? Dabei sieht sie
vollständig aus.«


»Das mag von außen betrachtet
so wirken, doch im Inneren gibt es noch viel zu tun«, erklärte Zeth, die umso
fließender formulierte, je länger sie sich mit Dalia unterhielt. »Und deshalb
sind Sie hier.«


»Woher wissen Sie überhaupt von
meiner Existenz?«


»Ich weiß eine Menge über Sie«,
sagte Zeth und schaute auf die Stelle gleich über Dalias Kopf. »Sie sind die einzige
Tochter von Tethis und Moraia Cythera, beide verstorben. Geboren wurden Sie im
Medicae-Block IF-55 des Ural-Kollektivs vor genau siebzehn Jahren, drei Monaten,
vier Tagen, sechs Stunden und fünfzehn Minuten. Mit drei Jahren brachte man
Ihnen Lesen und Schreiben bei, mit neun unterrichtete man Sie in der Kunst der
Transkription. Mit zwölf wurden Sie Schülerin von Magos Ludd, mit fünfzehn wies
man Sie der Halle der Transkription zu. Sie haben sechs Aus-zeichnungen für
akkurates Arbeiten, zwölf Ermahnungen wegen Anstiftens zu einem Benehmen, das
als nicht kompatibel mit den Arbeitspraktiken gilt, sowie einen Fall von
Inhaftierung wegen Verstoßes gegen das Gesetz der göttlichen Komplexität.«


Dalia sah hoch und rechnete
fast damit, dass über ihrem Kopf irgendeine Leuchtschrift in der Luft stand, die
ihre Lebensge-schichte anzeigte. Zu sehen war dort nichts, doch der Tonfall
ließ keinen Zweifel daran, dass sie die Fakten irgendwo ablas.


»Woher wissen Sie das alles?«,
fragte Dalia.


Wieder beugte sich Zeth vor und
strich mit einer metallischen Fingerspitze über Dalias Wange. Sofort verspürte
sie ein warmes Leuchten, als das Electoo zum Leben erwachte, das ihr bei der
Einführung in die Halle der Transkription implantiert worden war.


Sie hob eine Hand und legte sie
auf die Wange.


»Sie können mein Electoo
lesen?«


»Ja, aber ich kann viel mehr
erkennen als das simple bio-graphische Wissen«, antwortete Zeth. »Alle Daten lassen
sich mit einem Blick lesen, präsentieren und übertragen. Auch wenn sie für Sie
selbst unsichtbar sind, sehe ich einen Datenstrang, der die Luft um Sie
erfüllt. Jede Lichtspur steht für eine Tatsache oder Begebenheit aus Ihrem
Leben. Ich kann alles sehen, was Sie angeht, alles, was Sie in den Augen des
Imperiums zu einer Person macht.«


»Von etwas Derartigem habe ich
noch nie gehört.«


»Das überrascht mich nicht«,
entgegnete Zeth mit einem Anflug von Stolz. »Es ist eine Form der
Datenwiederherstellung und -übertragung, die ich erst vor kurzem entdeckt habe,
von der ich allerdings hoffe, dass sie früher oder später überall im Imperium
zur Anwendung kommen wird. Aber ich habe Sie nicht bloß in meine Schmiede
bringen lassen, um Sie mit meinen technologischen Entwicklungen zu
beeindrucken. Sie sind hier, weil ich glaube, dass sich Ihr Verständnis für
Maschinen und Technologie parallel zu meinem bewegt.«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Die Marsianische
Priesterschaft ist eine uralte Organisation, die technologisch gebildet ist,
doch unser Verständnis der Technologie wird durch das blinde Festhalten an
Dogmen, Traditionen und Wiederholungen begrenzt. Ich glaube, unsere Zukunft
liegt darin, Technologie zu begreifen, und ich glaube, dass Fortschritt nur
durch Experimente, Erfindungen und Forschung erreicht werden kann. Diese
Ansicht wird auf dem Mars nicht von vielen geteilt.«


»Wieso nicht? Für mich klingt
sie nur vernünftig.«


Wieder gab Zeth dieses
knisternde, statische Geräusch von sich, das ein Lachen darstellte. »Genau
deshalb habe ich Sie ausgesucht, Dalia. Sie besitzen eine Fähigkeit, von der
ich glaube, dass sie für mich von großem Nutzen sein wird, anderen aber Angst
machen dürfte.«


»Und welche Fähigkeit soll das
sein?«


»Sie begreifen, warum Maschinen
funktionieren«, sagte Zeth. »Sie verstehen die Prinzipien, nach denen sie
funktionieren, und Ihnen ist die Wissenschaft klar, auf der ihre
Funktionstüchtigkeit beruht. Ich habe mir die Schaltpläne angesehen, und das,
was Sie mit Ihrer Kogitatorenstation gemacht hatten. Und ich habe mich mit der Methodologie
beschäftigt, die Sie bei diesem Schaltkreis ange-wendet hatten. Das war
ziemlich genial.«


»Ich habe eigentlich gar nichts
Besonderes gemacht«, hielt Dalia bescheiden dagegen. »Ich habe nur erkannt, was
ich tun muss, damit die Station schneller und effizienter arbeitet. Auf diese
Lösung könnte jeder kommen, wenn er sich eine Weile damit beschäftigt.«


»Und genau das macht Sie zu
etwas Besonderem«, erwiderte Zeth. »Nur wenige sind in der Lage, den geistigen
Sprung zu vollziehen, um zu erkennen, was Sie erkannt haben. Und noch weniger
würden es überhaupt wagen. Ein Großteil der Marsi-anischen Priesterschaft
betrachtet Sie als gefährliches Individuum.«


»Gefährlich? In welcher
Hinsicht?«, wollte Dalia wissen, er-schrocken, dass irgendjemand sie für eine
Bedrohung halten könnte, erst recht, wenn die Priester des Mechanicums so von
ihr dachten.


»Unserem Technologieverständnis
haben wir es zu verdanken, dass der Mars innerhalb des Imperiums eine solche
Vor-rangstellung genießt«, fuhr Zeth fort. »Viele meiner Adepten-kollegen
fürchten sich vor den Konsequenzen, sollte sich dieser Vorteil mit einem Mal
ihrer Kontrolle entziehen.«


»Oh«, machte Dalia. »Und was
genau wollen Sie von mir?«


Adeptin Zeth baute sich vor ihr
zu voller Größe auf, wobei die Bronze in ihrer Panzerhaut rötlich schimmerte,
da sie das orangefarbene Leuchten des Himmels reflektierte.


»Sie werden Teil der Rettung
für den Mars sein«, verkündete sie dann.


»Mit Ihrer Hilfe werde ich mein
größtes Werk vervollkommnen ... den Akashischen Leser.«


 


 


 


 




1.03





 


 


ASCRAEUS MONS WAR EIN VULKAN,
doch die Atmosphäre innerhalb der Kammer der Ersten war alles andere als warm.
Die Festung der Legio Tempestus war eine der ersten, die in der Antike auf dem
Mars gegründet worden war, und als einer der höchsten Vulkane auf dem Roten
Planeten war es nur angemessen, dass er die Heimat eines der ältesten und
angesehensten Titanen-Ordens war.


In das Basaltgestein des Bergs
hineingebaut, war die Domäne der Tempestus als Ort voller Mut und Weisheit bekannt,
als Ort, an dem ehrbare Krieger zusammenkamen, um ihre Meinungs-verschiedenheiten
zu regeln, ohne dabei Gewalt ins Spiel zu bringen.


Indias Cavalerio sah von der
Princeps-Galerie aus zu, wie Gesandte von zahlreichen großen Legios in dem weiträumigen
Amphitheater Platz nahmen. Man hatte es in die Felswand des gewaltigen Kessels
der Festung seines Ordens gebaut. Er wusste, hinter den freundlichen, von einem
Lächeln begleiteten Be-grüßungen verbarg sich gegenseitiges Misstrauen, das die
Gräben zwischen den Legios breiter und breiter werden ließ.


Gräben, wie sie auf dem Mars
immer häufiger anzutreffen waren.


Dort war Grand Master Maxen
Vledig von den Deathbolts in eine Unterhaltung mit Princeps Senioris Ulriche von
den Death Stalkers vertieft, wobei der freundliche Umgangston über
jahrzehntelange Streitigkeiten hinwegtäuschte, bei denen es unter anderem um
uralte Gebietsrechte entlang den Grenzen der Regionen Lunae Palus und Arcadia
ging. Am anderen Ende des Saals stand Princeps Graine von der Legio Destructis,
der in sein lebens-erhaltendes Exoskelett gehüllt war und sich von allen
anderen fernhielt. Gut ein Dutzend mehr waren der Einladung gefolgt, dem Rat
von Tharsis beizuwohnen (wie Lordkommandant Verticorda die Zusammenkunft dank
seiner bekannten Vorliebe für das Pompöse bereits getauft hatte).


Lediglich die Mortis fehlte
noch.


Verticorda stand in der Mitte
des prachtvollen, widerhallenden Amphitheaters, stützte sich auf seinen
schwarzen Stock und ließ sich von Schatten des Deus Tempestus einhüllen,
der Ersten Gottmaschine der Legio Tempestus.


Die große stählerne Maschine,
die die versammelten Krieger deutlich überragte, wachte seit über fünfhundert
Jahren über die Beratungen der Legio Tempestus. Ihre Erhabenheit war ungetrübt,
und ihre Macht ließ sich förmlich greifen, auch wenn sie sich seit mehr als zwei
Jahrhunderten nicht mehr von der Stelle gerührt hatte.


Gleich neben Verticorda stand
Lordkommandant Caturix, Waffenbruder des gebeugten alten Kriegers und ebenfalls
ein Meister der Knights of Taranis. Während Verticorda alt war und seiner
Weisheit wegen verehrt wurde, liebte man den neu bestimmten Caturix für seine
feurige Leidenschaft, mit der er das eher behutsame Temperament des anderen
Kommandanten ergänzte.


Seit Verticorda vor fast
zweihundert Jahren vor dem Imperator niedergekniet war, dienten die gemeinsamen
Befehlshaber der Knights of Taranis als die Princeps Conciliatus
zwischen den Kriegerorden des Mars. Ihre Aufgabe sollte es sein, dafür zu
sorgen, dass die anstehende Versammlung auf eine den ältesten Kriegergilden
angemessene Weise ablief, dass die Tradition gewahrt wurde und ehrbare
Streitgespräche stattfinden konnten.


Cavalerio beneidete die beiden
nicht um ihre Rolle, denn die Atmosphäre war äußerst angespannt. Dieser jüngste
Affront gegen-über einem Adepten des Mars hatte die mächtigsten Kriegerorden
des Planeten an den Rand einer offenen Konfrontation gebracht und damit eine
Situation ausgelöst, wie man sie seit unzähligen Jahrhunderten auf dieser Welt
nicht mehr erlebt hatte.


Hinzu kam, dass Krieger der
Knights of Taranis in dieses jüngste Gefecht verstrickt worden waren, was die
beiden kaum objektiv agieren lassen würde. Bei Verticorda konnte man darauf
vertrauen, dass er seine Wut im Zaum hielt, doch Caturix marschierte auf dem
Mosaikboden der Kammer wie eine wilde Bestie hin und her, die man in einen
Käfig gesperrt hatte.


Scharmützel zwischen den Orden
waren keineswegs ungewöhn-lich, schließlich benötigten Krieger ein Ventil für
ihre Aggres-sionen, um ihre Fertigkeiten weiterzuentwickeln und die
kriegslüsterne Einstellung zu fördern, die man brauchte, um die Gottmaschinen
zu befehligen. Doch in letzter Zeit drohten sich diese kleineren Auseinandersetzungen
zu einem regelrechten Krieg auszuwachsen.


Die Dreistigkeit des Angriffs
auf Ipluvien Maximals Fusions-reaktor an den Hängen von Ulysses Patera hatte die
marsianische Gemeinschaft in ihren Grundfesten erschüttert (auch wenn Cavalerio
es für pervers hielt, eine wetteifernde, unkooperative, allem misstrauende und verschlossene
Organisation wie das Mechanicum als Gemeinschaft zu bezeichnen).


Mit einer Hand strich er sich
über den Kopf, der haarlos war und im Nacken mehrere versiegelte implantierte
Stecker aufwies, die es ihm erlaubten, die gewaltigen Maschinen der Legio
Tempestus zu befehligen. Ähnliche Implantate hatte man mit seiner Wirbelsäule verschweißt,
außerdem fanden sich haptische Rezeptoren unter den Fußsohlen und an den
Handflächen, mit deren Hilfe er den stählernen Leib des Titanen fühlen konnte,
als wäre es sein eigenes Fleisch.


Cavalerio war von großer,
drahtiger Statur; die Galauniform, die ihm einmal wie angegossen gepasst hatte,
hing nun viel zu weit um seinen dünnen Leib herum — eine Folge davon, dass er
Jahrzehnte damit verbracht hat, sich bei den Aktionen eines Warlord Titans zu
verausgaben, nicht aber im Trainingsraum.


Als er den überragenden Deus
Tempestus betrachtete, erwachte in ihm der Wunsch, in den Aufzug zu steigen,
der hinaufführte zu seiner eigenen ehrwürdigen Kriegsmaschine Victorix Magna.
Das finstere Eisengesicht der uralten Maschine starrte ihn an wie der Kopf eines
mechanischen Kriegsgottes, der Nacht für Nacht in seinen Träumen zum Leben
erwachte.


In diesen Träumen war er auf
seinem letzten Marsch durch die staubigen roten Ebenen des Mars unterwegs, während
Deus Tempestus auf jeden seiner Befehle mit der Vertrautheit zweier
Krieger reagierte, die seit ihren frühesten Tagen Seite an Seite gekämpft
hatten.


Jedes Mal wurde er aus diesem
Traum gerissen und konnte einfach nicht wieder einschlafen, so dass er durch
die düsteren und kaum bevölkerten Hangars von Ascraeus Mons spazierte. Die
standen zum größten Teil leer, da fast alle Streitkräfte der Legio den
Expeditionsarmeen des Kriegsmeisters zugeteilt worden waren, um das Reich des
Imperators auszuweiten und auch noch die letzten Welten der Galaxis dem
Imperium einzuverleiben.


Seine Schritte führten ihn
unweigerlich in die Kammer der Ersten, von wo aus er den Sonnenaufgang beobachtete.
Dort studierte er die schattenhaften Konturen der kolossalen Kriegsmaschine,
deren Waffen schwiegen. Die Kriegsbanner flatterten in der Zugluft.


Cavalerios Brüder kämpften
unter dem Kommando von Lord Guilleaume, und er hätte sich keinen besseren Krieger
vorstellen können, um eine so majestätische Legio anzuführen. Er und die
wenigen Kampftitanen, die jetzt zurück auf dem Mars waren, näherten sich dem
Abschluss ihrer Reparaturarbeiten, nachdem sie bei einem Feldzug im
Epsiloid-Binärsternhaufen gegen die Grünhäute beschädigt worden waren. Schon bald
würden sie wieder in den Krieg eingreifen können, um das Geburtsrecht der
Menschheit — die Herrschaft über die Sterne durchzusetzen.


Er konnte den erneuten
Kampfeinsatz kaum erwarten, denn ein Dasein fernab des Cockpits eines Titans bedeutete
lange Phasen der Unvollkommenheit, da jede Erfahrung wie abgetötet wirkte.
Seine Umgebung erschien ihm fad und geschmacklos, wenn sie nicht zuerst die
Filter der Mannigfaltigkeit seines Kampftitanen durchlaufen hatte.









Der Moment, in dem die
Verbindung zu einer Maschine hergestellt wurde, war schmerzhaft — so als würde
sie es verabscheuen, von ihrem Kommandanten getrennt gewesen zu sein. Dann
dauerte es erst einmal eine Weile, das kriegerische Herz der Maschine gefügig
zu machen. Sobald aber die Verbindung wiederhergestellt war ... oh, wie fühlte
man sich doch wie ein Gott, Meister auf dem Schlachtfeld und Herr über so
zerstörerische und gewaltige Macht zu sein!


Die Trennung war nicht weniger
schmerzhaft. Das dringende, fast aggressive Verlangen des Titanen, unterwegs
sein zu können, veranlasste ihn dazu, seinen Kommandanten für diesen Rückzug zu
bestrafen. Schmerzende Knochen, dröhnende Kopfschmerzen und sengende Dislokation
waren die typischen Begleiterschei-nungen einer Trennung, und mit jedem Mal
wurde es etwas schlimmer. Für den Moment war es Cavalerio möglich, einen Hauch
Menschlichkeit zu bewahren und wie ein Mann aufrecht zu gehen. Doch er wusste,
es war nur noch eine Frage der Zeit, bevor er sich für längere Zeit in einen
amniotischen Schwebetank mit flüssigen Informationen würde zurückziehen müssen.


Der Gedanke versetzte ihn in
Angst und Schrecken, doch diese Regung verdrängte er gleich wieder, als er unter
sich eine Bewegung ausmachte und aufgeregtes Gemurmel hörte, das sich in der
Kammer der Ersten ausbreitete.


Er sah von der Galerie nach
unten und entdeckte zwei Krieger in langen dunklen Mänteln und mit grinsenden
Schädelhelmen, die zielstrebig und energisch den Saal betraten.


Die Legio Mortis war
eingetroffen.


 


»Sie bestreiten also, dass Ihr
Orden am Angriff auf den Reaktor von Adept Maximal beteiligt war?«, fragte Lordkommandant
Caturix. »Und Sie bestreiten, dass Maschinen der Legio Mortis absichtlich ein
technologisches Artefakt zerstört und das Leben von Kriegern der Knights of
Taranis in Gefahr gebracht haben?«


»Natürlich bestreite ich das!«,
herrschte Princeps Camulos ihn an.


Seine Miene machte keinen Hehl
daraus, wie sehr er die Unterstellung verachtete — und denjenigen, der sie
aussprach.


Trotz der behutsamen
Willkommensfloskeln von Verticorda hatte Caturix keine Zeit vergeudet und die
Marschrichtung bestimmt, indem er auf den Seniorprinceps der Legio Mortis
zueilte und ihn mehr oder weniger beschuldigte, für die seinen Kriegern bei der
Reaktorexplosion zugefügten Schäden verantwortlich zu sein.


Cavalerio beobachtete den
jungen Lordkommandanten, den jüngsten in der Geschichte der Knights of Taranis,
wie er bei Princeps Camulos' Antwort verächtlich den Mund verzog und offenbar
kein einziges Wort glaubte.


Caturix kreiste um sein
Gegenüber wie ein Hai im Wasser, der Blut gewittert hatte, und unwillkürlich
musste Cavalerio den Mut dieses Mannes bewundern, der sich mit einem so
hochrangigen Princeps anlegte.


Mancher war schon für eine
unbedeutendere Respektlosigkeit zum Servitor gemacht worden.


Die Verachtung der Legio Mortis
für die Ritterorden war weithin bekannt, was auch für ihren Widerwillen galt,
etwas von ihrer Macht über die Tharsis-Region abzugeben, die sie von ihrer
Festung im Inneren des Pavonis Mons ausübte. Nach der Zerstörung von Adept Maximals
Schmiede würde es für die zahlreichen lokalen Kriegerorden schwierig werden,
wodurch die Mortis die alleinigen Herrscher über Tharsis waren, einer der
blühendsten und produktivsten Regionen auf dem Mars.


All das genügte, um Misstrauen
zu wecken und vorwurfsvoll auf die Legio Mortis zu zeigen, jedoch nicht für
eine Verurteilung.


Mortis und Tempestus waren seit
langer Zeit Rivalen um die Vorherrschaft über Tharsis doch genügte das, um
Camulos zu belangen und seiner Legio öffentlich vorzuwerfen, sie habe diese
Grausamkeit begangen?


Camulos war ein Bär von einem
Mann, der auf den ersten Blick eher der Häuptling eines blutrünstigen
Barbarenstamms hätte sein können, doch sein unerschütterlicher Glaube an sich
selbst und sein aggressives Wesen machten ihn zu einem geborenen Titanen-kommandanten,
mühelos in der Lage, eine Kriegsmaschine seinem Willen zu unterwerfen. Seine
Rüstung war schwarz und glänzte wie lackiert, das Totenschädel-Emblem auf seinen
breiten Schulter-schützern war ein erschreckendes Symbol für die berühmt-berüchtigte
Gnadenlosigkeit seiner Legio.


»Ich bin nicht hergekommen, um
mich anbrüllen zu lassen«, knurrte Camulos. »Halten Sie Ihren Schoßhund lieber
an der kurzen Leine, Verticorda, sonst könnte es sein, dass ich ihm etwas
antue.«


Verticorda nickte bedächtig.


»Die Frage ist hiermit zurückge-zogen,
ehrwürdiger Princeps.«


Abrupt drehte sich Caturix zu
ihm um. Doch der Lord-kommandant warf ihm einen strengen Blick zu, der den
Wutausbruch verstummen ließ.


»Dieser Rat ist kein
Gerichtsverfahren und auch keine andere Form der Anhörung«, redete Verticorda
weiter, und seine Stimme trug die Autorität und Weisheit von Jahrhunderten in
sich.


»Vielmehr ist er eine geordnete
Debatte, zu der die Kriegerorden der Tharsis-Region zusammenkommen, um über die
Probleme zu diskutieren, die unsere Welt betreffen, und um nach Wegen zu suchen,
wie wir ihnen ohne weiteres Blutvergießen begegnen können. Adept Maximal hat
einen verheerenden Verlust bei seinen Anlagen erlitten, aber wir sind hier
nicht versammelt, um Schuld zuzuweisen. Vielmehr wollen wir herausfinden, wie
wir als die Wächter des Mars solche Vorkommnisse in Zukunft verhindern können.«


Cavalerio sah zu Ipluvien
Maximal, der im Schatten von Deus Tempestus stand, als würde er in der
Nähe einer so komplexen und verehrten Maschine Trost suchen. Adept Maximal war
unmittelbar nach dem Eintreffen der Legio Mortis zur Versammlung gestoßen.


Sein korpulentes
Maschinengerüst war in Wolken aus eisiger Luft gehüllt, die von den
verschiedenen Schichten thermaler Stoff-barrieren ausgestoßen wurde. Sie
dienten dem Zweck, die kreisenden Datenräder zu kühlen, die den größten Teil
seines Körpers ausmachten.


Sein Kopf war ein länglicher
goldener Helm, der mit einer Vielzahl von Linsen auf teleskopischen Armaturen
besetzt war, und eine Fülle dick ummantelter Kühlleitungen kam schwarzen
Tentakeln gleich unter seinem Gewand zum Vorschein. Auf ihnen saßen
hololithische Platten, über die sich leuchtende Datenlinien zogen.


Bislang hatte sich Maximal
nicht geäußert, abgesehen davon, dass er Verticordas und Caturix'
Vorrangstellung bei den Abläufen der Versammlung akzeptierte. Ansonsten
begnügte er sich damit, die Geschehnisse mitzuverfolgen und aufzuzeichnen.


»Und was schlagen Sie vor, wie
wir das bewerkstelligen sollen?«, fragte Camulos. »Indem wir ehrbaren Kriegerorden
Piraterie vorwerfen? Allein der Gedanke ist empörend, wir könnten so tief
gesunken sein, die Anlagen eines Adepten anzugreifen, der so hohes Ansehen
genießt wie Adept Maximal!«


Cavalerio warf einen Blick zu
Maximal, der Camulos' Kompliment mit einem Nicken kommentierte. Die Worte klangen
zu ausweichend, um glaubwürdig zu sein. Allem Getöse zum Trotz wies der Angriff
auf Maximals Reaktor alle Kennzeichen der Legio Mortis auf — er war schnell und
brutal ausgeführt worden, und es gab praktisch keine Überlebenden.


Lediglich die drei Knights
hatten überdauert, um den Überfall bestätigen zu können. Allerdings hatten all
ihre Maschinen schwere Schäden erlitten, als der Reaktor hochgegangen war. Das
von der Waffenkamera aufgezeichnete Material war bei der Explosion zerstört worden,
und der einzige Hinweis auf die Identität der Angreifer bestand aus einer
kurzen Beschreibung aus dem Mund des einen Knights, der die Maschine gesehen
hatte.


»Es stellt sich die Frage,
welchen Grund, die Legio Mortis gehabt haben sollte, eine solche Tat zu
begehen. Schließlich sind wir alle Diener des Kriegsmeisters, oder nicht?«


Eine Mischung aus zustimmendem
und ablehnendem Gemurmel wurde laut, und Cavalerio fühlte Wut in sich
aufsteigen, Wut darüber, dass so viele Anwesende blindlings einer solch
nichtssagenden Aussage beipflichteten. Ob sie nun Rivalen waren oder nicht —
eine derartige Bemerkung konnte er nicht unwidersprochen hinnehmen.


Cavalerio erhob sich von seinem
Platz in der Princeps-Galerie und warf ein: »Sie meinten doch sicher die Streitkräfte
des Imperators, oder nicht?«


Von allen Seiten drehte man
sich zu ihm um, während er ein wenig ungelenk die stählernen Stufen
hinunterging.


Camulos sah ihm zu, wie er
näher kam, und straffte die Schultern, als mache er sich auf eine Schlägerei
gefasst. »Der Kriegsmeister ist der Stellvertreter des Imperators, und damit
sind beide ein und dasselbe.«


»Nein«, widersprach Cavalerio
und hatte den Boden erreicht.


»Das ist keineswegs der Fall.«


»Die Kammer erteilt dem
Princeps Cavalerio, dem Stormlord der Legio Tempestus, das Wort«, verkündete Verticorda
und benutzte dabei den Kriegsnamen, den seine Legio ihm in der Anfangszeit
seines Kommandos gegeben hatte.


Cavalerio verbeugte sich
respektvoll vor dem Lordkomman-danten und dann vor dem Deus Tempestus, ehe
er sich Princeps Camulos zuwandte. Dessen breite Schultern und erdrückende
Ausstrahlung ließen ihn selbst winzig wirken.


»Verraten Sie mir bitte, warum
es nicht ein und dasselbe sein sollte«, forderte Camulos ihn auf.


»Die Armeen, denen wir dienen,
sind die des Imperators, aber nicht die des Kriegsmeisters«, stellte er klar. »Ungeachtet
der Tatsache, dass Horus Lupercal sie befehligt, ist jeder Mann, jede Frau und
jede Maschine, die im Großen Kreuzzug kämpft, ein Diener des Imperators.«


»Sie betreiben Haarspalterei«,
spie Camulos aus und wandte sich von ihm ab.


»Nein«, konterte Cavalerio.
»Das tue ich nicht. Ich weiß, Ihre Legio hat einen großen Teil ihrer
Schlagkraft der 63. Expedition und damit dem Kriegsmeister unterstellt. So
etwas halte ich für gefährlich.«


Prompt drehte sich Camulos zu
ihm um. »Gefährlich? Dass wir dem ruhmreichen Krieger Treue schwören, der die
militärische Macht des Imperiums befehligt, während sich der Imperator in die
Verliese unter seinem Palast zurückzieht? Dem Helden Treue zu schwören, der die
Aufgabe zu Ende führen wird, für die der Imperator zu beschäftigt ist? Das
nennen Sie gefährlich?«


»Der Kriegsmeister ist ein
begnadeter Krieger«, stimmte Cavalerio zu. »Aber es wäre ein Fehler zu glauben,
dass dies seine Armeen sind. Unsere oberste Loyalität muss dem Imperator
gelten, und nur ein Blinder ist nicht in der Lage zu sehen, wie sehr diese
Teilung dem Mars schadet.«


»Was reden Sie da, Cavalerio?«,
konterte Camulos.


»Das wissen Sie ganz genau.
Nichts wird gesagt, und nichts wird je aufgezeichnet, aber wir alle wissen,
dass Grenzen gezogen werden. Die Spaltung in den Reihen der Adepten des Mars
wird immer deutlicher und erbitterter. Längst vergessene Unterschiede werden
hervorgeholt, uralte Streitigkeiten flammen auf einmal wieder auf. Der Angriff
auf den Reaktor von Adept Maximal ist nur das jüngste Beispiel für eine lange
Reihe von Gewalt-ausbrüchen, die an die Oberfläche kommen und sich über den
roten Sand ergießen. Glaubensfraktionen werden mobilisiert, und unsere Welt
steht kurz davor, sich selbst in Stücke zu reißen. Und wofür? Für einen semantischen
Unterschied im Glauben? Ist so etwas das Blutvergießen wert, das es zweifellos
nach sich ziehen wird?«


»Manchmal ist Krieg nötig«,
sagte Camulos. »War es nicht der Primarch Alpharius, der gesagt hat, dass Krieg
nichts weiter ist als die Hygiene der Galaxis?«


»Wer weiß? Ihm werden diese
Worte zugeschrieben, aber welches Gewicht kommt ihnen hier auf dem Mars zu? Ein
Krieg, der hier ausgetragen wird, dient nicht irgendwelcher Hygiene, sondern
geschieht aus fehlgeleitetem Glauben und theologischen Unter-schieden. Solche
Dinge sind für das Imperium Anathema, und ich werde mich nicht in einen
Glaubenskrieg religiöser Fanatiker hineinziehen lassen.«


»Fanatiker?«, wiederholte
Camulos mit übertriebenem Entsetzen.


»Meinen Sie damit die
Senioradepten des Mars? Und das aus dem Mund eines angesehenen Princeps.«


Cavalerio ließ die spitze
Bemerkung von sich abprallen und wandte sich an die versammelten Princeps und Krieger
der Titanen-Orden. »Jeden Tag erreichen Petitionen die Legios und die
Kriegerorden, die von Schmieden in ganz Tharsis stammen und in denen man uns
anfleht, unsere Maschinen zum Einsatz zu bringen. Und wofür? Weil man anderer
Meinung ist als andere? Es ist Wahnsinn, der dafür sorgen wird, dass wir alle
in den Flammen eines völlig unnötigen Krieges verbrennen werden, und ich für
meinen Teil werde für derartige Anlässe nicht meine Krieger in den Kampf
schicken. Die Legios waren immer die Verteidiger des Mars, wir waren stets über
die Streitigkeiten innerhalb des Mechanicums erhaben. Das war immer so, und das
muss auch so bleiben. Wir dürfen uns von niemandem ködern lassen.«


»Ein wahrer Sohn des Mars weiß,
dass das Feuer der Schmiede dann am heißesten ist, wenn es Unreinheiten wegbrennt«,
gab Camulos zurück. »Wenn Blut vergossen werden muss, damit der Ruhm des Mars
erhalten bleibt, dann soll es eben so sein. Kelbor-Hal selbst, der Fabrikator-General,
empfängt Gesandte des Kriegsmeisters, und die großen Schmiedemeister Urtzi
Malevolus und Lukas Chrom haben ihre Arbeitskraft bereits Horus Lupercal
versprochen. Wer sind wir, dass wir an deren Weisheit zweifeln?«


»Dann geht es hier nicht um
Glauben«, erklärte Cavalerio.


»Sie reden von einer
Rebellion.«


Seine Worte ließen die
Versammelten erschrocken nach Luft schnappen. Noch nie hatte irgendjemand so
etwas laut ausge-sprochen.


Camulos schüttelte den Kopf.
»Sie sind ein naiver Dummkopf, Cavalerio. Die Dinge, von denen Sie reden, sind
schon seit Jahrhunderten im Gange, seit der Imperator zum ersten Mal herkam und
das Mechanicum seinem Willen unterwarf.«


»Sie vergreifen sich im Ton!«,
rief Lordkommandant Verticorda.


»Das ist Verrat!«


Wütende Ausrufe erfüllten die
Kammer der Ersten, während Princeps, Moderati, Ingenieure und Steuermänner zu
einem lauten Protest ansetzten — die einen als Reaktion auf Camulos' Worte, die
anderen wegen Verticordas Vorwurf.


Dem Beispiel von Cavalerio
folgend wandte sich der Seniorprinceps der Legio Mortis an die brüllenden
Krieger und sagte: »Wir sind daran gebunden, die Forderungen Terras zu
erfüllen, meine Freunde, aber ich frage Sie, warum wir das tun sollten. Uns
wurde Freiheit anstelle von Einmischung zugesichert, doch welche Freiheiten
können wir tatsächlich genießen? All unsere Arbeit beugt sich dem Willen des
Imperators, jede unserer Schmieden ist damit beschäftigt, seine Visionen
Wirklichkeit werden zu lassen. Aber was ist mit unseren Visionen? Wurde dem
Mars nicht die Möglichkeit zugesichert, wieder ein eigenes Imperium zu werden?
Die Schmiedewelten, die in den Tiefen der Galaxis gegründet wurden, befinden
sich immer noch dort draußen und warten darauf, von einem Sohn des Mars
betreten zu werden. Aber wie lange wird es noch dauern, bis der Imperator sie
für sich beansprucht? Ich sage Ihnen allen, meine Brüder, wenn diese Welten
erst einmal von Terra kontrolliert werden, dann wird es so gut wie unmöglich
sein, sie irgendwann noch einmal zurück-zufordern.«


Camulos richtete den Blick auf Deus
Tempestus und fügte hinzu: »Princeps Cavalerio hat allerdings in einem Punkt
Recht: Ein Sturm nähert sich, gegen den sich unsere gerühmte Neutralität nicht
wird behaupten können. Jeder von Ihnen wird sich für eine von zwei Seiten entscheiden
müssen. Wählen Sie die richtige Seite, sonst werden sogar Sie verschlungen
werden, Stormlord.«


 


Dalia starrte auf die komplexen
Linien, die auf dem Plan vor ihr erstrahlten, und auf die in eng geschriebenem
Gotisch verfassten Notizen, die dadurch so gut wie nicht zu entziffern waren.


Zahlen, Gleichungen und handschriftliche
Anmerkungen flossen ineinander und machten aus Schaltkreisdiagrammen, Konstruk-tionsanordnungen
und Detailzeichnungen ein unübersichtliches Gewirr.


»Geben Sie es auf, Dalia«,
sagte Zouche in seinem üblichen wütenden Ton. »Wir alle haben uns das schon hundertmal
ange-sehen. Es ergibt keinen Sinn.«


Sie schüttelte den Kopf.


»Doch, es ergibt einen Sinn. Man
muss nur dem Pfad folgen.«


»Da existiert kein Pfad«,
wandte Mellicin ein. Ihre Stimme klang müde. »Meinen Sie, ich hätte nicht versucht,
den Plänen zu folgen? Es sieht so aus, als wäre Adept Ulterimus der Meinung
gewesen, dass die Standardmethoden auf seine eigene Arbeit nicht angewendet
werden können.«


Dalia stützte sich auf dem
Wachspapier ab, auf das die Pläne gedruckt worden waren. Es handelte sich
natürlich nicht um die Originale, die vor vielen Tausend Jahren entstanden
waren, sondern um eine Kopie, die andere Adepten im Verlauf von Jahrhunderten
übertragen hatten. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Zwar hätte sie
sich mittlerweile an die pessimistische Haltung ihrer Kollegen gewöhnen sollen,
doch allmählich regte es sie auf, täglich mit diesen negativen Ansichten
konfrontiert zu werden.


Sie zwang sich zur Ruhe und
stellte sich die Ozeane auf Laeran vor, wie sie der Dichter Edwimor in seinen Ocean
Cantos beschrieb, die sie vor fast einem Jahr übertragen hatte. Das Bild der
Weltenmeere auf diesem weit entfernten Planeten konnte sie immer beruhigen, und
Ruhe hatte sie jetzt dringend nötig, denn die Zeit wurde allmählich knapp.


Kaum hatte Koriel Zeth Dalia in
ihrer riesigen Schmiede willkommen geheißen, da hatte die Adeptin auch schon auf
dem Absatz kehrtgemacht und sie hinunter in die schweißtreibenden Tiefen
geführt, während sie ihr erklärte, dass sie dorthin gebracht würde, wo sie sich
einem Test unterziehen müsse.


Dalia hatte Tests noch nie
gemocht, denn sie wusste, dass sie sich dabei regelmäßig verkrampfte und ihr
Verstand ihr keine Antwort liefern wollte, sobald man ihr eine schwierige Frage
stellte — von umfassenden Abschlussprüfungen ganz zu schweigen. Mehr als einmal
hatte sie sich gewundert, wie es ihr gelungen war, die Transkriptionsprüfung zu
bestehen. Die glänzenden Hallen der Magma-Stadt waren geräumig und funktional,
von geometrischer Präzision und eleganter Ausstrahlung. Obwohl die Funktion in der
Architektur den absoluten Vorrang hatte, waren die Mechanismen in Zeths
Schmiede von erlesener Schönheit. Diener und niedere Adepten waren in den
Hallen, Sälen und höhlenähnlichen Arbeits-stätten unterwegs, und jeder grüßte
die Adeptin Zeth mit dem gebotenen Respekt, sobald sie sie passierte.


Jeder neue Raum gab neue
Wunderwerke der Ingenieurs- und Konstruktionskunst preis: Maschinen mit riesigen
Zahnrädern, um-geben von knisternden Bogenblitzen; wummernde Kolben, die Geräte
unbekannter Art antrieben; gigantische Stahlhöhlen, in denen Tausende von
Technomaten an bronzenen Werkbänken saßen und mit feinen silbernen Pinzetten
und Instrumenten mit nadelfeinen Spitzen winzigste Mechanismen bearbeiteten.


Schließlich gelangten sie in
einen weitläufigen Raum, in dem ein Regal neben dem anderen stand, allesamt vollgestellt
mit irgend-welchen glänzenden Werkzeugen, deren Funktionsweise ihr ein Rätsel
war. Ein großer Kartenschrank stand an einem Ende der Kammer, vier Gestalten in
Roben hielten sich an einer Werkbank auf, gaben ihr die Hand und nickten ihr
zu, als Dalia ihnen vorgestellt wurde.


Die Erste war Mellicin, eine
große, gut aussehende Frau im mittleren Alter, die vom merikanischen Kontinent
stammte. Sie hatte glatte braune Haut und trug eine transplantierte augmetische
Metallplatte auf der linken Gesichtshälfte. Ihre Begrüßung fiel recht kühl aus,
und mit ihrem verbliebenen Auge sah sie Dalia von oben bis unten an, wobei sie
den Eindruck einer professionellen Prüferin machte.


Es folgte ein dunkelhäutiges,
gedrungenes Individuum namens Zouche, der aus dem Gebiet des früheren
Yndonesischen Blocks stammte. Er schüttelte nur kurz ihre Hand, und sein
brüskes »Willkommen« klang mehr dahingesagt. Dalia selbst war beim besten Willen
nicht als groß zu bezeichnen, aber sogar sie konnte auf Zouche herabschauen.
Sie schätzte seine Körpergröße auf nicht mehr als einen Meter.


Neben ihm stand eine Frau
namens Severine, die etwas von einer Lehrerin hatte. Das Haar trug sie straff nach
hinten zu einem Pferdeschwanz gebunden, und ihre fahle Gesichtshaut wirkte, als
müsste sie unweigerlich reißen, sobald Severine den Mund zu einem Lächeln zu
verziehen versuchte.


Letzter in der Reihe war ein
Jugendlicher, der auf den Namen Caxton hörte. Er war vielleicht zwei Jahre älter
als Dalia, hatte ein knabenhaftes Gesicht und trug sein wirres schwarzes Haar
zur Tonsur geschnitten. Er wirkte freundlicher als die anderen, und seine
Begrüßung machte den Eindruck, dass sie ehrlicher gemeint war. Sein Dialekt
verriet ihr, dass er aus einer Region unweit ihrer Heimat stammen musste,
vermutlich bei den östlichen Ausläufern des Ural.


Nachdem sie allen vorgestellt
worden war, hatte Adeptin Zeth eine Reihe Wachsblätter aus der Kartentruhe geholt
und auf die Werkbank in der Mitte des Raums gelegt.


»Dies«, verkündete sie, »ist
eine der letzten nicht verwirklichten großen Entwürfe des Adepten Ulterimus, dem
Entwickler der Sigma-Phi-Desolatormaschine. Den Unterlagen zufolge soll dies
hier ein Theta-Wellen-Verstärker sein, der langfristige Potenzie-rung bei
Menschen stimulieren soll.«


Ohne die ratlosen Blicke der
Umstehenden zur Kenntnis zu nehmen, redete Zeth weiter. »Dieser Plan wurde mit
größter Sorgfalt von Ipluvien Maximals Tech-Archivaren anhand der Originalfragmente
angefertigt, die man in Ulterimus' Grab unter Zephyria Tholus gefunden hat. Sie
werden den Verstärker bauen. Sie erhalten Zugriff auf Arbeitsräume, Werkzeuge,
Materialien und Servitoren, die die handwerkliche Arbeit erledigen können. Innerhalb
von sieben Rotationen werden Sie einen funktions-tüchtigen Prototyp
präsentieren.«


Mit diesen Worten und einem
wirbelnden Bronzeumhang hatte die Adeptin Zeth auf der Stelle kehrtgemacht,
während sie zu fünft an der Werkbank zurückblieben.


Den ersten Tag hatten sie damit
verbracht, herauszufinden, was genau das Gerät können sollte, was schon eine
beachtliche Leistung war, da die Umschreiber ihre Aufgabe sehr wörtlich
genommen hatten. Schreibfehler, Korrekturen und die exakte Form und Struktur
der durchgestrichenen Passagen hatten sie komplett kopiert. Skizzen und grobe
Diagramme waren überall auf dem Plan verteilt und gaben vereinzelt Hinweise auf
die Wirkungsweise des Geräts. Dennoch war es ein qualvoller Prozess, allein um
zu ergründen, welche Anforderungen dieses nie verwirklichte Gerät erfüllen
musste.


Innerhalb der Gruppe stellte
sich schnell eine Hackordnung heraus, da sich Zouche und Caxton Severine unterordneten,
die wiederum auf das hörte, was Mellicin zu sagen hatte. Dalia fand ihren Platz
in der Hierarchie, als sie als Einzige die Notizen und Diagramme entziffern
konnte, um den Zweck des Geräts zu entschlüsseln.


»Das ist eine Maschine, die die
Kommunikation der Neuronen im Gehirn verbessern soll«, erklärte Dalia, nachdem
sie eine frustrierende Stunde lang eine Reihe von wirr hingekritzelten Notizen
entschlüsselt hatte. »Diesen Aufzeichnungen zufolge schien Ulterimus zu glauben,
dass ein Prozess mit der Bezeichnung langfristige Potenzierung die Grundlage
für das Erinnern und Lernen ist. Es dürfte sich um einen zellularen Mechanismus
handeln, der das Lernen erleichtern soll, indem der Körper dazu veranlasst
wird, neue Proteine zu erzeugen, die bei Wahrnehmung auf hohem Niveau
unterstützend wirken.«


»Und wie macht das Gerät das?«,
fragte Severine und sah von den abgezeichneten Schaltplänen und synaptischen
Flussdiagrammen auf.


»Nach dieser Molekularformel zu
urteilen, wird es durch die Steigerung synaptischer Übertragungen erreicht«,
erklärte Dalia, deren Augen über die verschiedenen Zeichnungen zuckten.


»Dieser Wellengenerator verstärkt
deutlich die Fähigkeit zweier Neuronen — einer präsynaptischen und einer
postsynaptischen —, miteinander über eine Synapse zu kommunizieren.«


Dalias Finger bewegten sich
spiralförmig über die Zeichnung, ihr Blick wanderte zwischen dem Papier und ihren
eigenen Notizen hin und her, ohne zu bemerken, wie die anderen sie ansahen.
Ihre Worte klangen, als kämen sie aus den tiefsten Winkeln ihres Gehirns.


»Neurotransmitter-Moleküle
treffen auf der Oberfläche der postsynaptischen Zelle auf Rezeptoren. Wenn es
aktiv ist, bewirkt das Gerät eine höhere Empfindlichkeit der postsynaptischen
Zelle, indem es die Aktivität existierender Rezeptoren erhöht und auf der
Oberfläche der postsynaptischen Zelle die Zahl der Rezeptoren deutlich erhöht.«


»Ja, aber was soll das alles
eigentlich bedeuten?«, fragte Caxton.


»Das ist doch offensichtlich,
oder nicht?« Dalia sah von dem Plan auf.


Das Schweigen der anderen
machte ihr deutlich, dass es keineswegs offensichtlich war. Mit den
Fingerspitzen tippte sie auf den Plan und sagte: »Das Gerät soll einen in die
Lage versetzen, auf Bereiche des Gehirns zuzugreifen, die wir so gut wie nie
benutzen. Das steigert die Fähigkeit, so schnell und viel zu lernen und zu
speichern, wie es noch nie einem Menschen möglich gewesen ist.«


»Aber es funktioniert nicht«,
wandte Caxton ein.


»Noch nicht«, stimmte Dalia zu.
»Allerdings glaube ich, dass ich weiß, wie wir es dazu bringen können.«


 


»Glauben Sie, sie hat Recht?«,
fragte Ipluvien Maximal, während er auf einem flackernden Holo-Schirm Dalia dabei
beobachtete, wie sie die Funktionsweise von Ulterimus' Gerät erklärte. »Kann
sie es zum Laufen bringen? In tausend Jahren ist es niemandem gelungen, und Sie
meinen, ihr genügen dafür sieben Rotationen?«


Maximals Worte wurden künstlich
erzeugt, aber Adept Lundquist hatte die Kom-Einheit geschaffen, und der Klang
der Stimme ließ sich praktisch nicht von einer organisch erzeugten
unterscheiden.


Eine derart gekünstelte Art
erschien Zeth zwar lächerlich, wenn man die Tatsache dagegenhielt, dass alles
andere an Ipluvien Maximal künstlich war. Aber jeder Adept hatte seine ganz
besonderen Eigenarten, und vermutlich wirkten ihre eigenen auf ihn ebenso
lächerlich.


»Ich glaube, sie kann das«,
erwiderte Zeth. Ihre Stimme wurde immer noch von menschlichen Stimmbändern
erzeugt, doch die Maske vor ihrem Gesicht ließ sie hohl und metallisch klingen.
Sie war nicht daran gewöhnt, ihre Fleisch-Stimme zu benutzen, ging aber ohne zu
klagen auf Maximals geringfügiges Vergehen ein. »Sie haben gesehen, wie sie das
Gerät auf Terra verändert hat. Wie sollte sie dazu in der Lage gewesen sein,
wenn nicht eine unterbewusste Verbindung zum Akasha besteht?«


»Purer Zufall?«, gab Maximal zu
bedenken.


»Eine Million Servitoren
arbeiten an einer Million Pläne, und irgendwann stößt einer auf etwas, das
tatsächlich funktioniert.«


»Diese alte Binsenweisheit?«,
meinte Zeth lächelnd.


»Sie wissen genau, dass es
unmöglich ist.«


»Ist es das wirklich? Ich habe
gesehen, wie ein paar meiner Servitoren Aufgaben erledigten, die nicht in ihren
Doktrinchips zu finden waren — wenngleich ich zugeben muss, dass meine
Servitoren nicht so hervorragend funktionieren, wie es mir recht wäre.«


»Aber nur weil Lukas Chrom Sie
bei den Diensten von Adept Ravachol überboten hat. Allerdings ist das ein ganz
anderes Thema«, befand Zeth, die sich über Maximals Abschweifung ärgerte.
»Dalia Cythera vollzieht intuitive Logiksprünge, und dort, wo sie in der Technologie
Lücken findet, füllt sie sie mit funktionsfähigen Alternativen.«


»Und Sie glauben, sie macht
das, weil die organische Architektur ihres Gehirns auf das Akasha eingestellt
ist?«


»Nachdem ich verschiedene
andere Faktoren ausschließen konnte, die ihr Technologieverständnis hätten
erklären können, ist das die einzige noch passende Erklärung«, gab Zeth zurück.


»Auch wenn sie es nicht weiß, greift
sie unbewusst auf die Quelle allen Wissens und aller Erfahrungen zu, die im
Akasha enthalten und in der Substanz des Äthers verschlüsselt sind.«


»Mit Äther meinen Sie den
Warp?«


»Ja.«


»Warum sagen Sie das dann
nicht?«


»Das wissen Sie doch«,
antwortete sie. »Ein solcher Bezug ist gefährlich, und ich möchte nicht, dass
neugierige Gestalten das Konzept dessen, was wir hier zu erreichen versuchen,
falsch auffassen. Jedenfalls nicht, solange wir nicht in vollem Umfang die
Prozesse kennen, mit denen wir auf die akashischen Aufzeich-nungen zugreifen
können, um herauszufinden, was unsere Vor-väter wussten, ohne dass sie dafür
Dogmen oder Aberglauben nötig hatten.«


»Die Quelle allen Wissens«,
seufzte Maximal, während Zeth hinter ihrer Maske lächelte. Maximals besessene
Gier nach Wissen anzusprechen, war ein Garant, um alle Bedenken zu zerstreuen,
die er mit Blick auf ihre Arbeit hatte.


»Ganz genau«, legte Zeth
schnell nach. »Die Geschichte des Kosmos und jede noch so winzige Information, die
je existiert hat und je existieren wird.«


»Wenn sie dieses Gerät bauen
kann, dann werden wir in der Lage sein, das gesamte Potenzial des Großen Lesers
zu nutzen.«


»Darauf hoffe ich«, stimmte
Zeth ihm zu und strich mit ihrer goldenen Hand über die eisige Oberfläche von Maximals
kaltem Körper. Sie fühlte die unterschwelligen Vibrationen der Daten-räder, die
sich in den Mechanismen seines Körpers drehten, als würden sie mit einem Mal
von Vorfreude erfüllt, mehr über die geheimsten Abläufe des Universums zu
erfahren.


»Wenn sie Ulterimus' Gerät
bauen kann, werden wir den Verstand des Empathen so sehr verstärken können,
dass er die Fähigkeit erlangt, das Wissen zu erwerben, das auf dem Äther liegt.
Dann werden wir alles wissen.«


»Ja ... der Empath«, sagte
Maximal. »Dass wir einen Psioniker ins Spiel bringen müssen, gefällt mir gar nicht.
Wenn Dalia Cythera doch schon eine Verbindung zum Äther hat, warum nehmen wir
sie nicht als Leiter?«


Zeth schüttelte den Kopf. »Wenn
der Leiter dem Äther zu lange ausgesetzt wird, brennt er schließlich aus. Wir
können auf so viele Psioniker zurückgreifen, wie wir brauchen, aber Dalia ist
einzig-artig. Eine so wichtige Ressource möchte ich nicht leichtfertig
verschwenden.«


Ihre Antwort schien Maximal
zufriedenzustellen, der daraufhin sagte: »Wir leisten hier große Arbeit, aber
es gibt manche, die versuchen würden uns aufzuhalten, wenn sie wüssten, was wir
tun.«


»Dann sollten wir
sicherstellen, dass sie nichts davon erfahren.«


»Ja, natürlich«, meinte Maximal
und nickte. »Allerdings stelle ich bereits jetzt fest, dass sich der
Fabrikator-General und Konsorten für die Arbeit interessieren, die in Ihrer
Schmiede erledigt wird. In Info-Feeds kursieren bereits Gerüchte, und
Datenpakete sind bekanntlich wie Leichen — sie bleiben nicht für alle Zeit
begraben. Sie sind eine brillante Technologin, aber mit Ihrer unverhohlenen
Verachtung für Kelbor-Hal machen Sie sich nicht viele Verbündete. Seien Sie auf
der Hut, dass Sie sich nicht zu viele Feinde machen und unnötige Aufmerksamkeit
auf sich lenken. So etwas könnte uns teuer zu stehen kommen.«


»Reden Sie vom Angriff auf
Ihren Reaktor?«


»Unter anderem«, erwiderte er
und studierte weiter das holo-graphische Bild, das zeigte, wie Dalia ihren Kollegen
Aufgaben zuwies. »Beim Rat von Tharsis hat Princeps Camulos jede Beteiligung an
dem Anschlag von sich gewiesen. Und sosehr es mich selbst überrascht ich glaube
ihm.«


»Tatsächlich? Nach allem, was
ich gehört habe, machen die Mortis Stimmung für einen offenen Krieg zwischen
den Fraktionen.«


»Das ist richtig, und die
Zerstörung meines Hauptreaktors wäre ein logischer erster Schritt, um die Legio
Tempestus als stärksten Widersacher zu schwächen, weil sie von den
Energielieferungen abhängig ist.«


»Die Magma-Stadt wird den Ausfall
wettmachen.«


»Das habe ich Princeps
Cavalerio auch gesagt«, entgegnete Maximal. »Aber Sie und ich, wir wissen, das
ist nur eine vorüber-gehende Lösung. Mortis und Tempestus sind seit jeher
Rivalen, und ohne den Reaktor werden diejenigen geschwächt, die für unsere
Sache eintreten.«


»Und wieso glauben Sie nicht,
dass die Legio Mortis in den Anschlag verwickelt war?«


Er seufzte, was eine weitere
gekünstelte Angewohnheit war, da er gar keine Lungen besaß. Stattdessen waberte
um ihn herum eine Wolke aus kalter Luft. »Camulos' Gerede war zu selbstbewusst.
Er wusste, dass wir ihm nichts nachweisen konnten, weil es nichts nachzuweisen
gab. Er mag bei der Planung des Anschlags mitgeholfen haben, aber ich glaube
nicht, dass irgendwelche Maschinen der Mortis dabei mitgemacht haben.«


»Und wer dann?«


»Ich glaube, es war Chrom.«


»Chrom? Weil Sie ihn nicht
leiden können?«


»Dass ich sein Verhalten
unerträglich finde, trifft zu, aber es steckt noch mehr dahinter«, erklärte
Maximal in einem exakt modu-lierten, verschwörerischen Ton. »Es kursieren
Gerüchte über das, was in seiner Schmiede geschieht. Experimente an Maschinen,
die mit einem künstlichen Bewusstsein ausgestattet sind.«


»Gerüchte? Was für Gerüchte?
Mir ist davon nichts zu Ohren gekommen!«, sagte Zeth.


»Nur wenige wissen davon«,
vertraute er ihr listig an. »Aber es gibt nicht viel, was meinen Datensuchern entgeht.
Man tuschelt, dass Chrom sogar eine solche Maschine gebaut hat. Und angeblich
passt auf sie die Beschreibung des Knight-Piloten, der sah, wie eine Maschine
meinen Reaktor angriff.«


Zeth schüttelte den Kopf.
»Hätte Chrom tatsächlich eine Maschine mit künstlicher Intelligenz gebaut, dann
wäre es doch dumm von ihm, sie zerstören zu lassen.«


»Womöglich wurde sie ja gar
nicht zerstört«, sagte Maximal.


»Wenn sie in den Pallidus
entkommen ist, können wir hundert Jahre lang nach ihr suchen, ohne sie je zu
finden.«


Sie bemerkte bei ihm ein
Zögern, so als seien ihm noch andere Fakten bekannt, von denen er aber nicht
wusste, ob er sie mit ihr teilen sollte. »Ist da noch mehr?«, fragte sie
schließlich.


Bedächtig nickte er.


»Möglicherweise ja. Jedes Mal, wenn
ein Gerücht über diese Maschine in Umlauf ist, wird in den Datenleitungen ein
Name geflüstert. Kaban.«


Zeth ließ den Namen durch ihre
internen Gedächtnisspulen laufen, wurde jedoch nicht fündig.


Als er bemerkte, dass in den
Datenströmen ihrer Infosphäre keine entsprechende Information auftauchte,
erklärte er: »Selbst ich stoße in den Gewölben nur auf einen höchst
rätselhaften Verweis. Angeblich war er ein Potentat der Antike. Unter seiner
Herrschaft schufen die Gypter die später verschollene Pyramide von Zawyet el'Aryan.
Allerdings wird sein Name in den wenigen verbliebenen hieratischen
Aufzeichnungen mit Khaba angegeben, was auf dynastische Probleme hindeuten könnte.
Oder aber der Schreiber war nicht in der Lage, den Namen auf einem noch älteren
Dokument richtig zu entziffern.«


»Und welche Bedeutung hat das?«


»Rein theoretisch«, gab Maximal
zu. »Aber interessant ist der Hinweis in den Aufzeichnungen, dass Khaba der Horus-Name
des Königs sein könnte.«


»Ein Horus-Name? Was ist denn
das?«, fragte Zeth, die nur zu gut wusste, wie gern Maximal mit seinem Wissen
über die Antike prahlte.


»Die Könige von Gypten wählten
oft Namen, die ihre weltliche und spirituelle Macht verkörperten. Damit wollten
sie eine Art Aussage über die Ziele ihrer Herrschaft machen«, berichtete er,
während Zeth das Surren der Datenräder hörte, da er weitere gespeicherte
Informationen abrief. »Üblicherweise wurde der Name des Königs in eine
Darstellung seines Palasts graviert, zusammen mit einem Bild des Gottes Horus.«


»Des >Gottes< Horus?«


»Ja, genau. Der Name stammt aus
der Antike. Ein Gott des Himmels und der Sonne, und natürlich des Krieges. Die
alten Gypter hatten eine Schwäche für Kriege.«


»Und was symbolisierte dieser
Horus-Name?«, wollte Zeth wissen, gegen ihren Willen fasziniert.


»Das weiß niemand mit
Gewissheit, aber es ist wahrscheinlich, dass damit angedeutet werden sollte,
dass Khaba eine irdische Verkörperung von Horus war, sozusagen ein Vollstrecker
seines Willens.«


»Dann wollen Sie damit
andeuten, dass diese Maschine, was sie auch sein mag, eigentlich für Horus
Lupercal gebaut wurde?«


»Das wäre eine logische
Folgerung, zumal Chrom die Gunst des Fabrikator-Generals genießt, und auf
wessen Stimme der hört, wissen wir ja alle.«


»Mir ist das schon zuvor zu
Ohren gekommen, aber ich kann einfach nicht glauben, dass Kelbor-Hal den Rat
des Kriegsmeisters höher einschätzt als den des Imperators.«


»Wirklich nicht? Ich habe
gehört, dass Regulus vor kurzem mit Nachrichten von der 63. Expedition ins
Solarsystem gekommen ist. Seine erste Anlaufstelle ist dabei der Mars, nicht
Terra.«


»Das beweist gar nichts«, hielt
Zeth dagegen. »Regulus ist ein Adept des Mechanicums, es gibt keinen Grund zu
der Annahme, sein Besuch auf dem Mars könnte mit verborgenen Absichten
verbunden sein.«


»Mag sein«, meinte Maximal.
»Aber wann war das letzte Mal, dass sich ein Gesandter von einer der Flotten
auf dem Mars meldet, anstatt zuerst Terra aufzusuchen?«
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SOLLTE IRGENDETWAS VON DEM
GEWEBE, das die mit dem Gefühl der Ehrfurcht verbundenen chemischen und
neurologischen Reaktionen auslöste, noch Teil der wenigen organischen Masse
sein, die vom Gehirn des Fabrikator-Generals übrig war, dann hätte er beim
Blick durch das polarisierte Glas hoch oben auf seiner Schmiede zweifellos
genau dieses Gefühl empfunden.


Aber Kelbor-Hal — wie sein
menschlicher Name einmal gelautet hatte — war in letzter Zeit nur noch zu
wenigen Gefühlsregungen fähig, wenn man von verbittertem Zorn und Frust absah.


Tief unter ihm erstreckte sich
der gewaltige Schmiedekomplex von Olympus Mons weiter, als das Auge reichte.
Die hoch auf-ragende Manufaktur, die Raffinerien und Arbeiter-Habitate, die
Werkstätten und Montagehallen bedeckten Tausende Quadrat-kilometer auf der
Marsoberfläche.


Der immense Fabrikationsschwarm
war die Heimat von Milliarden treuer Tech-Priester des Maschinengotts, jener
großen und mächtigen Gottheit, die auf dem Markt jedes Detail des Lebens
regelte — von der niedersten tertiären Reserveeinheit der PVS bis hin zum
mächtigsten Schmiedemeister.


Das größte Bauwerk, das sich
vor ihm in den Himmel reckte, war der Tempel Allen Wissens, eine immense Pyramide
aus roséfarbenem und schwarzem Marmor, gekrönt von einer Kuppel aus glitzerndem
blauem Stein und einem regelrechten Wald aus eisernen Spitzen, die weit in die
Höhe ragten und toxische Wolken in die Atmosphäre pumpten.


Große Stützpfeiler umrahmten
ein klaffendes Tor am Fuß des Bauwerks, der Marmor war mit Millionen
mathematischen Formeln und Belegen überzogen, von denen viele Kelbor-Hal selbst
ausgearbeitet hatte. Die Schmiede Olympus Mons war das Zuhause von mehr
Arbeitern, Priestern und Servitoren als der Komplex Mondus Gamma von Urtzi
Malevolus, wo Zigtausende von gepanzerten Kampfanzügen und Waffen hergestellt
wurden, um die Astartes-Legionen des Kreuzzugs zu versorgen. Genau genommen
handelte es sich dabei weniger um ein Gebäude als vielmehr um eine Region.


Der Fabrikator-General wusste,
er sollte auf seine Leistungen stolz sein, hatte er doch mehr Technologie
enthüllt als jeder andere und konnte den längsten ununterbrochenen Zeitraum
ständig wachsender Produktionszahlen vorweisen, mit dem es in der langen
Geschichte des Mechanicums niemand aufnehmen konnte.


Aber Stolz war wie die meisten
seiner emotionalen Reaktionen so gut wie verschwunden, nachdem der organische
Kogitator, der sich einst in seinem Schädel befunden hatte, nach und nach durch
synthetische Synapsen und effiziente Leiter für logische Gedanken ersetzt worden
war. Der Fabrikator-General bestand zu über achtzig Prozent aus augmetischen
Elementen. Kaum etwas in seinem Körper konnte noch als menschlichen Ursprungs
bezeichnet werden — eine Tatsache, die ihn ganz besonders erfreute.


Während sich das fleischige
Organ in seinem Kopf befunden hatte, war deutlich zu spüren gewesen, wie mit
jeder Sekunde alle organischen Elemente etwas mehr zerfielen und ihn jedes
Ticken der Uhr dem Grab etwas näher brachte, womit alles verloren wäre, was er
über die Jahrhunderte hinweg gelernt hatte.


Nein, da war es besser, vom
Fleisch befreit zu sein und damit auch von den Zweifeln, die es förderte. Tief
unter ihm strömten die Arbeiter über die Via Omnissiah, in deren Steinplatten
eine Milliarde Bittsteller und mehr mit ihren Sandalen tiefe Kerben
hinterlassen hatten. Zwanzig Gefechtstitanen säumten die breite Straße, deren
Erhabenheit und Kraft die Bewohner seiner Stadt daran erinnerten, welchen Platz
sie in der Gleichung einnahmen, die die Abläufe auf dem Mars bestimmte — auch
wenn sie daran ganz sicher nicht hätten erinnert werden müssen. Monolithische
Bauten flankierten die Straßen zu beiden Seiten — Fabriken, Maschinentempel,
Tech-Schreine und Maschinen-Reliquiare —, die alle der Anbetung und Lobpreisung
des Omnissiahs dienten.


Riesige Gebetsschiffe zogen
über dem Vulkan am Himmel ent-lang, goldhäufige Zeppeline, die ohne
Unterbrechung aus ihren Messingmegaphonen Ströme von binärer Maschinensprache
aus-stießen. Wackelnde Drohnen-Schädel, die lange Streifen gelblichen Pergaments
hinter sich herzogen, folgten den Zeppelinen wie Schwärme aus kleinen Fischen.


Das Volk am Grund hoffte
darauf, dass seine Gebete den Maschinengott dazu veranlassten, ihnen das
Gesicht zuzudrehen und seine Gunst zu schenken. Für viele dort unten war der
Omnissiah ein greifbares Wesen, eine goldene Gestalt, die zum letzten Mal vor
zwei Jahrhunderten den Boden des Mars betreten hatte.


Der Falsche Gott, der mit
seinen Lügen die marsianische Priesterschaft versklavt und seinem Willen
unterworfen hat.


Der Fabrikator-General wandte
sich von dem Ausblick ab, da er den dunkelhäutigen Automaten — »Roboter« wäre
eine zu grobschlächtige Bezeichnung für einen solchen Geniestreich gewesen —
etwas in Binär sagen hörte.


Die Gestalt war glatt,
athletisch und unscheinbar, ein Geschenk von Lukas Chrom, mit dem der vor
einigen Jahren ihren Pakt besiegelt hatte. Wäre der Automat mit einer
Hautschicht überzogen gewesen, hätte man ihn von einem Menschen nicht mehr
unterscheiden können. Chroms Geschick hinsichtlich seiner Automaten war so
enorm, dass er Werke aus Metall und Plastik schaffen konnte, so vollkommen,
dass der Schöpfer der Menschheit vor Scham im Erdboden versunken wäre — sofern
es diesen Schöpfer überhaupt gegeben hätte.


Auch wenn die Gestalt
unbewaffnet zu sein schien, war sie in Wahrheit doch mit einer Fülle an
digitalen Waffen ausgerüstet, die in ihre Finger eingearbeitet waren. Außerdem
konnte sie aus ihren Extremitäten energetische Klingen hervorschnellen lassen.


Der Automat warnte ihn vor
Lebensformen, die sich ihm näherten, und der Fabrikator-General richtete seine Aufmerksam-keit
auf den mit Messing gesäumten Schacht im Fußboden hinter ihm. Die blasse,
menschlich aussehende Gummimaske, die er trug, wenn er mit jenen zusammentraf,
die ihm dienten, glitt über sein mechanisches Gesicht — ein Gesicht, das viele
Jahre lang nicht als ein menschliches zu erkennen gewesen war.


Eine breite Scheibe aus
silbernem Metall, umgeben von einem Geländer aus Messing und Stahl, kam mit einem
pneumatischen Zischen aus dem Boden gefahren. Auf der Scheibe standen vier
Individuen, drei in den Gewändern der Adepten des Mech-anicums, eines in der
dunklen, mit Pelz besetzten Kleidung eines Botschafters.


Die Schaltkreise auf der
Rückseite der Maske verschmolzen mit den Maschinenteilen von Kelbor-Hals Gesicht,
dann verzogen sich die künstlichen Gesichtszüge zu der Entsprechung einer
menschlichen Miene, mit der man Besucher willkommen hieß.


»Meine Adepten, seien Sie in
meiner Schmiede willkommen«, verkündete er mit einem binären Ausruf, exakt so
moduliert, dass seine Autorität und sein umfangreiches Wissen vermittelt
wurden.


Die Gestalt in dem dunklen
Gewand war Botschafter Melgator.


Er verließ die Transitscheibe
und beugte den Kopf vor dem Fabrikator-General. Melgator war für ihn kein
Unbekannter, führten seine politischen Pflichten ihn doch über den ganzen
Planeten. Aber stets kehrte er hierher zurück, um Bericht zu erstatten, was die
Machenschaften der marsianischen Adepten und die unter ihnen herrschende
Stimmung anging.


Von einem Spiralkabel
abgesehen, das den verlängerten Kegel seines Schädels bedeckte, war das Gesicht
dieses Mannes abscheulich organisch. Die Haut war wächsern, die Augen wirkten
schwermütig, dunkel und reptilienhaft. Melgator hatte auf das Geschenk weiterer
Verbesserungen verzichtet, da er in seiner Rolle als Botschafter des
Mechanicums oft in den vergoldeten Hallen Terras zu Besuch war. Die fleischigen
Herrscher über das Reich des Imperators verhielten sich lachhaft
überempfindlich gegenüber jenen, deren Vereinigung mit dem Maschinengott sie
mit ihrer beschränkten Wahrnehmung als seltsam und fast schon fremdartig
ansahen.


Zwei von Kelbor-Hals
vertrauenswürdigsten Anhänger hielten sich hinter ihm auf, zwei Adepten, die
ihm in jeder Hinsicht gefolgt waren und die ihm die Loyalität ihrer Schmieden
versprochen hatten: Adept Lukas Chrom und Adept Urtzi Malevolus.


Chrom war der Größere von
beiden, das dunkelrote Gewand, das über seinen Schultern lag, konnte nur wenige
der zahlreichen mechanischen Verbesserungen verdecken, mit denen er gesegnet
war. Schläuche und Kabel verliefen um seine Gliedmaßen herum und verbanden ihn
mit einem zischenden Energiepack auf seinem Rücken, der sich wie ein Paar
Flügel hinter ihm erhob.


Sein menschliches Gesicht war
vor langer Zeit durch eine eiserne Maske ersetzt worden, die die Form eines grinsenden
Schädels aufwies. Drähte traten aus dem Kiefer hervor, und in beiden
Augenhöhlen pulsierte ein rotes Licht.


Meisteradept Urtzi Malevolus
bevorzugte eine Maske in einem dunklen Bronzeton, und eine Dreiergruppe aus grünen
aug-metischen Augen beleuchtete die rote Kapuze, die er tief ins Gesicht
gezogen hatte.


Das rote Gewand des Meisters
von Mondus Gamma war aus vulkanisiertem Gummi gefertigt, was es dick und
gewichtig machte. Auf dem Rücken trug er einen monströs großen Energiepack, der
von einem winzigen Suspensorenfeld in Position gehalten wurde. Separate Robotersonden
schossen um seinen Rumpf herum hin und her, kontrolliert wurden sie über die
Spiralkabel, die sie mit dem Senioradepten verbanden.


Zwischen ihren drei Schmieden
floss als Zeichen des Vertrauens Strom, der freigiebig geteilt wurde, ohne dass
jemand Nachforderungen stellte. Natürlich war der Großteil dieses Stroms für
den Schmiedenkomplex des Fabrikator-Generals bestimmt, doch als Herr über den
Mars war das auch sein gutes Recht und Privileg.


Die vierte Person, die gekommen
war, um den Fabrikator-General aufzusuchen, war jemand, der bereits eine ganze
Weile nicht mehr den Mars besucht hatte, ein Adept, der seine Schmiede und all
ihre Anlagen an Kelbor-Hal übergeben hatte, als er aufgebrochen war, um die 63.
Expedition bis in die entlegensten Winkel der Galaxis zu begleiten. Sein Gewand
war ebenfalls dunkelrot und ließ keinen Schluss darüber zu, welche Gestalt sich
unter dem Stoff befand, auch wenn Kelbor-Hal wusste, dass nur noch wenig davon
menschlich war.


Sein Name war Regulus, und
dieser beliebte Sohn des Mars war zurückgekehrt, um Neues von den Feldzügen des
Kriegsmeisters zu berichten. »Fabrikator-General«, sagte Regulus, verbeugte
sich tief und beschrieb das Zeichen des Mechanicums mit klickenden metallenen
Fingern, die sich unter dem Gewand bewegten.


»Ich begrüße den Stromfluss von
Ihrer Schmiede entlang meinen Gliedmaßen und im primären Fortbewegungsantrieb
meines Körpers. Kraft, die nicht vom Mars kommt, ist blass und ohne Vitalität. Sie
dient, aber sie nährt nicht. Jedes Mal, wenn ich zur Quelle der Energie und des
Wissens auf den Mars zurückkehre, wird mir bewusst, wie viel schwächer die Energie
ist, die fernab unserer Welt erzeugt wird.«


»Sie ehren meine Schmiede,
Regulus«, erwiderte Kelbor-Hal, nahm das Kompliment entgegen und wandte sich
seinen Vasallen-Adepten zu.


»Chrom, Malevolus. Sie sind
hier wie immer willkommen.«


Die beiden entgegneten nichts,
da sie wussten, dass Kelbor-Hal anhand der minimalen Fluktuationen ihrer elektrischen
Felder erkennen konnte, dass sie seine Vorherrschaft akzeptierten.


»Was gibt es Neues vom
Kriegsmeister?«, wollte Kelbor-Hal wissen.


Bei den wenigen Kontakten, die
sich mit Gesandten von Terra ergaben, war der Fabrikator-General oftmals gezwungen,
seine Zeit mit überflüssigen oralen Formalitäten, mit der Beachtung von
Protokollen und sinnlosen Unterhaltungen zu vergeuden, bevor das Gespräch endlich
auf das eigentliche Thema gelenkt werden konnte. Bei Adepten des Mechanicums
galten solch triviale Dinge als nutzlos, weshalb sie auch darauf verzichteten.
Diese gesamte Unterhaltung sollte im binären Fluss der Lingua Technis erfolgen,
einer Sprache, die keinen Raum ließ für Ungenauigkeiten und Missverständliches.


»Viel ist geschehen, seit sich
der Imperator von den Expeditions-streitmächten zurückgezogen hat«, antwortete
Regulus.


»Zugehörigkeiten verändern
sich, und neue Mächte treten aus den Schatten hervor, um ihre Hilfe denjenigen
anzubieten, deren Visionen stark genug sind, um sie anzunehmen. Horus Lupercal
ist ein solches Individuum, und er ist nun ein sicherer Freund des
Mechanicums.«


Kelbor-Hals Sprachzentren
erkannten die Bedeutung von Regulus' Worten mühelos, und obwohl ihm seine Gefühle
vor langer Zeit wie ein Tumor herausgeschnitten worden waren, regte sich in ihm
dennoch alte Wut, da ihn die Äußerungen an das erinnerten, was während der
Verhandlungen mit Terra gesprochen worden war.


»Solche Worte habe ich früher schon
gehört«, gab er zurück. »Das war, als Verticorda den Imperator vor über zwei
Jahrhunderten zu meiner Schmiede führte und ich gezwungen wurde, vor ihm
niederzuknien. Der Herrscher über die habgierigen terranischen Stämme versprach
uns eine gleichberechtigte Rolle in seinem Großen Kreuzzug, aber was ist aus
dieser Gleichberechtigung geworden? Wir arbeiten uns krumm, um seine Armeen mit
Waffen und anderem Kriegsgerät zu versorgen, doch im Gegenzug bekommen wir nur
Plattitüden zu hören. Horus Lupercal ist ein Krieger mit Visionen, aber was hat
er anderes zu bieten als der Imperator?«


»Er bietet dies hier«, sagte
Regulus. Hinter seinen Schultern kam ein silberhäutiger Arm zum Vorschein, eine
feine bronzene Pinzette hielt einen Datenchip in Silber und Gold fest. Regulus
streckte sich und griff mit einem seiner primären Arme nach dem Chip, ehe er
ihn dem Fabrikator-General überreichte.


»Auf der Welt Aurelius hat die
Legion des Kriegsmeisters einen Gegner besiegt, der als die Technokratie bekannt
ist. Deren bewaffnete Streitkräfte wiesen eine verblüffende Ähnlichkeit zu
denen der Astartes auf, und es wurde deutlich, dass sie Zugriff hatten auf
funktionsfähige STK-Technologie.«


»Standard-Technologie-Konstrukt«,
hauchte Adept Malevolus, dem es nicht gelang, seinen gierigen Tonfall zu
unterdrücken.


Kelbor-Hal war schon seit
langem bewusst, dass Malevolus und auch Chrom einige unangenehme menschliche
Züge beibehalten hatten. Raffsucht, Ehrgeiz und Verlangen waren nur einige
davon.


Für Senioradepten war so etwas
eigentlich unpassend und geschmacklos, allerdings erwies sich das als recht
nützlich, wenn es darum ging, sie für seine Seite zu gewinnen.


»Diese Technokratie besaß
Zugriff auf ein funktionsfähiges STK«, betonte Malevolus.


»Nicht nur auf eins«,
entgegnete Regulus mit einem deutlich theatralischen Anflug. »Sondern auf
zwei.«


»Zwei?«, fragte Chrom. »So
etwas hat es seit hundertneunzehn Jahren nicht mehr gegeben. Welche Art von STKs
besaßen sie denn?«


»Eines für die Konstruktion
eines bis dahin unbekannten Typs Astartes-Kampfpanzerung, eine weitere für die
Herstellung von leichten Solargeneratoren, die in der Lage sind, einen Schmiede-komplex
vom Typ Epsilon 5 mit genügend Strom zu versorgen. Bedauerlicherweise wurden
die jeweiligen Fertigungsmaschinen von den Herrschern der Technokratie
zerstört, bevor imperiale Kräfte sie sicherstellen konnten.«


Kelbor-Hal bemerkte die
gierigen Blicke von Malevolus und Chrom, mit denen sie den STK-Chip
betrachteten, ein Artefakt, das Informationen enthielt, die mehr wert waren als
ihre beiden Schmieden zusammen. Makellose elektronische Blaupausen, entstanden
aus einem Wunder aus Design und technologischer Evolution: Maschinen, die alles
entwerfen und konstruieren konnten, was ihre Benutzer haben wollten.


Solche Maschinen hatten es der
Menschheit ermöglicht, große Teile der Galaxis zu kolonisieren, lange bevor der
Mahlstrom der Alten Nacht sich über alles gelegt und die Menschheit beinahe
ausgelöscht hatte. Eine funktionierende Fertigungsmaschine zu entdecken, war
der größte Traum des Mechanicums, aber detaillierte Pläne in den Händen zu
halten, die von einer solchen Maschine erstellt worden waren, kam diesem Traum
sehr nahe.


Kelbor-Hal spürte im Knistern
der von ihnen ausstrahlenden Elektrizität ihr Verlangen, Regulus den Datenchip
zu entreißen und an sich zu nehmen.


»Horus Lupercal schickt diese
Geschenke dem Mars, verbunden mit dem ernsthaften Versprechen einer Allianz mit
der Priesterschaft des Mars. Eine Allianz der Gleichberechtigten, nicht
zwischen Herr und Diener.«


Er nahm den Datenchip entgegen
und verspürte zu seiner Überraschung Begeisterung bei dem Gedanken daran,
welche Erkenntnisse er aus diesen Informationen womöglich würde ziehen können.
In der Hand hielt er einen dünnen Streifen Metall, zerbrechlich und
unbedeutend, dennoch in der Lage, jedes auf Terra geschriebene Werk gleich
hundertmal zu speichern.


Kaum hatten seine metallenen
Finger den Datenchip berührt, begannen seine haptischen Rezeptoren die
enthaltenen Daten in einem Strom aus Elektronen zu lesen, und er wusste, Regulus
hatte die Wahrheit gesagt. Ganze Völker hatte man ausgelöscht, um an
Informationen zu gelangen, die nur einen Bruchteil dessen darstellten, was sich
auf diesem Chip befand. Millionen Menschen hatten ihr Leben gelassen, um nach
Technologien zu suchen, die im Vergleich zu diesen Informationen bedeutungslos
waren.


Vor Jahrhunderten hatte das
Mechanicum Krieg gegen die Stämme Terras geführt und Expeditionen losgeschickt,
um auf der Geburtswelt der Menschheit die vergessenen Gewölbe alter Zitadellen
zu plündern und ihnen die vergrabenen Geheimnisse der uralten Technologie des
dritten Planeten zu entreißen, die nicht einmal von der Existenz dieser
Technologie wussten, geschweige denn damit umzugehen verstanden.


Der Imperator hatte seine Welt
auf den Knochen dieser lange verschollenen Wissenschaft errichtet, und da er
sie mit niemandem teilen wollte, bekämpfte er die Soldaten vom Mars und trieb
sie zurück auf den Roten Planeten, ehe er selbst zum Mars flog und unter dem Deckmantel
des Omnissiahs und des Friedensbringers auftrat — wenngleich eines
Friedensbringers, der an der Spitze einer Eroberungsarmee stand.


Der angebotene Friede war eine
Illusion, ein Täuschungsmanöver, um eine finsterere Wahrheit zu überspielen.


Der Imperator bot eine Hand zum
Friedensschluss an, während er die andere, in der er einen Dolch hielt, hinter
seinem Rücken ließ.


In Wahrheit hatte es sich bei seinem
Angebot um ein Ultimatum gehandelt.


Schließt euch mir an, sonst
werde ich mir einfach nehmen, was ich brauche.


Vor eine Wahl gestellt, die
keine war, hatte Kelbor-Hal die Autonomie des Mars aufgegeben, um zu einem Vasallenplaneten
Terras zu werden.


»Das sind wahrhaft großartige
Geschenke«, erklärte er.


»Ohne Gegenforderung
überreicht?«


Regulus beugte den Kopf vor.


»Wie stets, mein Meister, treffen
Sie mit der Präzision eines Lasers den Kern der Sache. Nein, solche Geschenke
werden nicht selbstlos überreicht, sondern sie sind mit einem Preis verbunden.«


»Einem Preis?«, spie Chrom aus,
das Leuchten seiner Augen flackerte gleichzeitig auf. »Der Kriegsmeister verlangt
noch mehr von uns? Nachdem wir ihm bereits die Kraft unserer Schmieden
zugesichert haben?«


»Wollen Sie die Vereinbarung
mit dem Kriegsmeister wider-rufen?«, fuhr Regulus ihn an. »Wir wussten, große
Ansinnen würden an uns herangetragen werden, aber durch unsere Reaktionen auf
diese Herausforderungen zeigen wir unsere wahre Stärke. Große Belohnungen
erhält man nur, wenn man hohe Risiken eingeht.«


Kelbor-Hal nickte. Seine
ausdruckslose Maske nahm die Miene eines Vermittlers an. »Bestätige: Regulus
hat Recht. Wir sind zu weit vorgedrungen, um uns jetzt dagegen zu sträuben, für
diese Dinge zu bezahlen. Schon jetzt gehen wir und unsere Verbündeten gegen
jene vor, die nicht erkennen können, dass Horus Lupercal der wahre Herr der Menschheit
ist.«


»Die Dinge, die wir getan
haben«, sagte Adept Malevolus.


»Die Pläne, die wir in Gang
gesetzt haben. Wir haben schon zu viel getan, als dass wir jetzt noch vor dem
Feuer zurückschrecken könnten, nur weil wir die Hitze fürchten, Lukas. Die Zerstörung
von Maximals Reaktor, der Tod des Adepten Ravachol ... soll das alles vergebens
gewesen sein?«


Von zwei Seiten gleichzeitig
unter Beschuss, ließ Chrom den Kopf sinken und fragte: »Also gut. Was verlangt der
Kriegsmeister von uns?«


»Wenn es zum Schlag kommt«,
sagte Regulus, »dann müssen wir garantieren, dass wir den Mars fest unter Kontrolle
haben. Die Dissidentengruppen müssen ausgelöscht werden, damit die Streitmächte
des Kriegsmeisters sein Streben nach Vorherrschaft umsetzen können, ohne einen
Gegenangriff befürchten zu müssen. Alle Fraktionen, die Terra treu ergeben
sind, müssen entweder auf unsere Seite wechseln oder aber vernichtet werden,
bevor die Streitkräfte des Kriegsmeisters das Solarsystem erreichen.«


»Er verlangt viel von uns,
Regulus«, stellte Kelbor-Hal fest.


»Warum sollen wir ihm glauben,
dass wir nicht bloß einen Technokraten durch einen anderen ersetzen?«


»Horus Lupercal hat geschworen,
das Marsianische Imperium in altem Glanz erstrahlen zu lassen«, entgegnete
Regulus im geübten Tonfall eines Staatsmanns.


»Außerdem schwört er, alle
Streitmächte von den Schmiede-welten abzuziehen, die nicht dem Mechanicum
angehören.«


Botschafter Melgator trat vor,
sein schwarzer, mit Kettengliedern gesäumter Mantel raschelte auf dem glatten
Boden der Aussichtskammer. Der Botschafter meldete sich nur selten zu Wort,
wenn er und das Objekt seiner Aufmerksamkeit nicht allein waren, weshalb Kelbor-Hal
umso interessierter war, was er zu sagen hatte.


»Bei allem Respekt, Adept
Regulus«, sagte Melgator.


»Der Kriegsmeister — gesegnet
sei sein Name — hat bereits viel von uns gefordert, und wir haben es ihm gegeben.
Material und Waffen werden zuerst an jene Expeditionen geliefert, die von ihm
bevorzugt werden, während die, die sich nicht zu ihm bekennen, auf ihre Lieferungen
warten müssen. Nun verlangt er noch mehr von uns, und alles, was wir im
Gegenzug erhalten, sind diese zugegebenermaßen wertvollen STKs? Was bietet er
uns sonst noch als Beweis für seine anhaltende Freundschaft?«


Regulus nickte, und Kelbor-Hal sah
ihm an, dass er mit einer solchen Frage bereits gerechnet hatte, da die bereitliegende
Antwort flüssig aus seinem Vokabulator kam.


»Eine kluge Frage,
Botschafter«, sagte Regulus. »Horus Lupercal hat mir darauf eine Antwort
mitgegeben, von der ich glaube, sie wird Sie zufriedenstellen.«


»Und zwar?«, hakte Malevolus
nach.


Regulus schien unter seinem
Gewand förmlich anzuschwellen.


»Der Kriegsmeister wird alle
Beschränkungen aufheben, was die Erforschung der verbotenen Technologien
betrifft. Zu diesem Zweck überbringe ich die Protokolle, die Moravecs Gewölbe
öffnen werden.«


Schweigen legte sich auf die
versammelten Adepten, da das Angebot des Kriegsmeisters über ihnen schwebte wie
ein Ver-sprechen, das einfach zu schön war, um wahr zu sein.


»Moravecs Gewölbe sind seit
tausend Jahren versiegelt«, zischte Chrom.


»Der Imperator hat verfügt,
dass sie niemals geöffnet werden.«


»Was heißt das schon?«, meinte
Malevolus. »Wir schmieden bereits einen Plan gegen den Imperator. Was macht da
schon ein Verrat mehr oder weniger aus?«


»Der Kriegsmeister besitzt die
Macht, sie zu öffnen?«, fragte Melgator.


»Er ist der Stellvertreter des
Imperators«, machte Regulus deutlich. »Was der Imperator weiß, weiß auch der Kriegsmeister.
Wenn Sie wollen, dass die Gewölbe geöffnet werden, müssen Sie nur den Plänen
des Kriegsmeisters zustimmen.«


»Und wenn wir nicht
zustimmen?«, fragte Kelbor-Hal, der bereits überschlug, welche Schätze und noch
unbekannte Technologien in diesen antiken Gewölben ruhen mochten. Moravec war
einer der begabtesten Tech-Adepten aus der Antike Terras gewesen, ein Mann, der
zum Mars geflohen war, um einer Verfolgung durch die abergläubischen
Barbarenstämme aus dem verstrahlten pan-pazifischen Ödland zu entgehen.


»Wenn Sie nicht zustimmen,
werde ich die Protokolle aus meinen Gedächtnisspulen löschen, und dann werden
die Gewölbe für immer verschlossen bleiben«, antwortete Regulus.


»Aber ich glaube, das wird
nicht nötig sein, nicht wahr?«


»Nein«, stimmte Kelbor-Hal zu
und verzog sein künstliches Gesicht zu einem Lächeln. »Das wird nicht nötig sein.«


 


»Nein, bei dieser Länge kann
der Stift nicht so dünn sein«, sagte Dalia. »Bei den Temperaturen, mit denen
wir im Transformator rechnen müssen, würde er schmelzen.«


»Aber wenn er dicker ist, passt
er nicht mehr in die Abdeckung«, gab Severine zurück, rieb sich mit den Handballen
über die Schläfen und legte den Elektrostylus zurück auf die Grafiktafel.


»Das wird nicht funktionieren,
Dalia. Sie können ihn nicht passend machen, und ohne Stift bleibt die Abdeckung
nicht genau in ihrer Position über Kardinalpunkten des Schädels. Sehen Sie's
ein, dieses Design funktioniert nicht.«


Dalia schüttelte den Kopf.


»Nein, Ulterimus wusste, was er
tat. Es muss so gelöst werden.«


»Und warum gibt es dann keinen
Entwurf, wie man die Abdeckung mit einer Halterung versieht?«, wollte Severine
wissen.


»Weil er wusste, es wird nicht
funktionieren. Er wollte dieses gesamte Projekt niemals in die Tat umsetzen,
das war bloß eine theoretische Übung.«


»Das glaube ich nicht«,
beharrte Dalia und wandte sich wieder der Zeichnung auf dem Wachspapier zu, die
das Gerät zeigte, das von dem mittlerweile verstorbenen Ulterimus entworfen
worden war. So wie während der letzten fünf Rotationen brütete sie auch jetzt wieder
über den Plänen und Diagrammen, die sie Stück für Stück kopiert -und
aktualisiert hatte, um jene Lücken zu schließen, die der ursprüngliche Entwurf
aufwies.


Sie standen so dicht vor der
Lösung.


In der Mitte des Raums, den die
Adeptin Zeth ihnen zur Verfügung gestellt hatte, stand ein silbern glänzendes
Objekt, das an eine extrem modifizierte Grav-Couch erinnerte. Caxton lag
darunter und schloss die Schaltkreistafeln in der Rückenlehne an, während
Zouche mit den Trommelzylindern beschäftigt war, die die elektrischen Leiter
isolieren würden, sobald das Innenleben des Geräts fertiggestellt war.


Mellicin ging um das Ding
herum, das groß genug war, um einem erwachsenen Menschen in liegender Position
Platz zu bieten. Die Arme hatte sie vor sich verschränkt, mit einem Finger
tippte sie in einem unregelmäßigen Takt gegen ihre Zähne.


Volle fünf Rotationen hatten
sie benötigt, um es so weit zu schaffen, und da nun nur noch zwei Rotationen vor
ihnen lagen, standen sie entweder kurz vor ihrem größten Triumph oder vor dem
Versagen auf ganzer Linie. Trotz der unterkühlten Atmos-phäre bei ihrem ersten
Zusammentreffen hatten sie als Team gut zusammengearbeitet, zumal sich die
Beziehungen untereinander deutlich verbesserten, nachdem jeder hatte sehen können,
wozu die jeweils anderen fähig waren.


Zouche war ein selten
talentierter Ingenieur, der innerhalb kürzester Zeit Bauteile mit großem
Geschick und äußerster Präzision herstellen konnte. Caxton hatte unter Beweis
gestellt, dass er intuitiv verstand, wie einzelne Bauteile einer Maschine
zusammenpassten, was ihn in Verbindung mit seiner beeindruck-enden Fähigkeit,
Auswirkungen auch der kleinsten Veränderung in der Struktur eines Schaltkreises
zu erkennen, zum idealen Kandidaten machte, das Gerät zusammenzubauen.


Severine war eine exzellente
Zeichnerin, die aus Dalias zu-sammengewürfelten Skizzen Arbeitszeichnungen
entwickelte, anhand derer die entsprechenden Teile hergestellt werden konnten.


Mellicin wiederum war auf allen
Gebieten des Maschinenbaus bewandert und besaß ein breit gefächertes Wissen,
das jene Defizite abdeckte, die sich zwischen den Spezialgebieten der anderen
auftaten. Außerdem besaß sie ein unvergleichliches organisa-torisches Talent,
das es ihr erlaubt hatte, die Aufgaben mit überwältigender Effizienz zu
verteilen, nachdem ihr erst einmal die atemberaubenden Ausmaße von Dalias
Vision bewusst geworden waren.


Entgegen ihren Erwartungen
stellte Dalia fest, dass sie sich für Mellicin erwärmen konnte — ihr war klar
geworden, dass ihre anfängliche abweisende Kälte nur notwendig gewesen war,
damit Dalia unter Beweis stellen konnte, wozu sie fähig war.


Nachdem Dalia Sinn und Zweck
der von Ulterimus entworfenen Maschine ergründet hatte, waren sie mit ihrer
Arbeit zügig vorangekommen. Jedoch waren sie auf ein Problem gestoßen, das die
Fertigstellung des Projekts zu verhindern drohte: Wie sollten sie die Abdeckung
befestigen, die derjenige auf dem Kopf trug, der auf der Maschine Platz nahm?


Es schien ein völlig banales
Problem zu sein, doch es stellte den Schlüssel für das gesamte Gerät dar. Ein
zu schmaler Stift würde schmelzen und die Verbindung zum Schädel unterbrechen,
während ein zu dicker Stift keinen Platz zwischen den exakt gearbeiteten und
notwendigerweise sehr kompakten Komponenten fand. Zudem würde er dann eine
Oberfläche bieten, von der der Strom zweifellos überspringen würde — womit dann
das empfindliche Gleichgewicht der im Gehirn des Subjekts erzeugten
elektrischen Harmonien gestört wurde.


An einem so simplen, aber
zugleich entscheidenden Punkt zu scheitern, war extrem frustrierend, und Dalia begann
allmählich einzusehen, warum das Gerät noch nie erfolgreich fertiggestellt
worden war.


Während Severine die Hände an
ihren Kopf legte, wanderte Dalias Blick abermals über die Zeichnungen, bis sie
in die Linien und Kurven eintauchte und die Notizen und Berechnungen
umhertrieben wie Herbstlaub im Sturm. Jedes kleine Element des Entwurfs ging
ihr durch den Kopf, jedes Teil war mit den anderen verbunden und jede Bewegung
wirkte sich bei einer Veränderung fast unmerklich auf den Rest aus.


Dalia fühlte, wie sich ihre
Hände über das Wachspapier bewegten (und sie hörte das Kratzen des Stylus, von
dem sie gar nicht wusste, dass sie ihn an sich genommen hatte), während sie
ohne nachzudenken vor sich hinkritzelte. Die Teile des Entwurfs, die nicht
existierten, stellten sich in ihrem Geist als graue Flecken dar — als ob die
Lösung für das Problem unter dichtem Nebel verborgen war.


Kaum war dieses Bild in ihrem
Kopf entstanden, kam eine steife Brise auf, die die Nebelschwaden ausdünnte, so
dass in ihren Tiefen goldene Feuerlinien zum Vorschein kamen. Jede Linie
verband die sich drehenden Elemente des Entwurfs miteinander, zog sie enger und
enger zusammen.


Dalia spürte, wie ihre
Aufregung und Begeisterung wuchs, denn sie wusste, dass sie unmittelbar vor
etwas Bedeutendem stand. Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren und ihre Gedanken
nicht auf einen Punkt auszurichten. Wenn sie sich zu sehr konzentrierte, würde
sich diese intuitive Zusammenführung verlieren.


Die Logiksprünge, die ihr
Unterbewusstsein vollzog, waren zerbrechlich und konnten zerreißen wie feine
Seide, wenn man zu energisch an ihr zog.


Während sie immer noch auf dem
Wachspapier herumkritzelte, zogen sich die goldenen Linien in ihrer Fantasie
weiter zusammen, um Tausende Elemente des Entwurfs miteinander zu ver-schmelzen.
Gebannt hielt Dalia den Atem an, als sich ein Teil ins andere fügte und ein
harmonisches, geschlossenes Gesamtbild entstand.


Das war es.


Jetzt konnte sie es sich
vorstellen, vollständig und makellos in seiner wundersamen Komplexität.


Sie benötigten ganz neue
Bauteile, komplett überarbeitete Pläne und neue Schaltkreisdiagramme.


Dalia sah jetzt alles vor sich
— wie es zusammenpassen und funktionieren würde.


Dreiundzwanzig Stunden später
fügte Dalia das letzte Bauteil in das Gerät ein. Mit einem leisen pneumatischen
Zischen schloss sich der Mechanismus. Vor fast einer vollen Rotation, ging es
ihr durch den Kopf, als sie sich aus ihrer intuitiven Träumerei herauszog, vor
fast einer vollen Rotation hatte sie auf einen komplett ausgearbeiteten Plan
geschaut, der dem entsprach, was sie zuvor nur in ihrem Geist hatte sehen
können. Die Zeichnungen waren grobschlächtig gewesen, das wusste sie nur zu
gut, aber selbst beim Überfliegen war ihr klargeworden, dass dies die richtige
Lösung war.


Mit einem erleichterten
Aufschrei war sie zu Severine gelaufen und hatte den aktuellen Stapel
Zeichnungen vom Tisch gefegt, um ihre neue Version zu präsentieren. Während
Severine noch dagegen protestierte, rief Dalia die anderen herbei, um ihnen zu
erklären, was ihre schlichten Skizzen darstellten.


Die anfängliche Skepsis des
Teams verwandelte sich bald in verhaltenen Optimismus und schließlich in
Begeisterung, als alle die Bedeutung dessen zu begreifen begannen, was sie
ihnen zeigte.


Alle riefen dazwischen, was
ihnen jetzt ganz offensichtlich erschien — als hätte die Antwort auf das
Problem die ganze Zeit über vor ihnen auf dem Tisch gelegen.


Als der neue Entwurf Gestalt
annahm, wurde Dalia deutlich, dass die Antwort tatsächlich vor ihnen auf dem
Tisch gelegen hatte — nur war es niemandem aufgefallen.


Alle — sie selbst
eingeschlossen — hatten im Rahmen der Principia Mechanicum nach einer Lösung gesucht,
also jener traditionellen Grundsätze, nach denen sich alle Funktionen einer
Maschine richteten.


Von Dalia abgesehen trugen die
Mitglieder des Teams glänzende Electoos auf dem Handrücken, den Beleg dafür,
dass sie die Grundkenntnisse der Principia beherrschten und damit Mitglieder
des Kult Mechanicum waren. Vielleicht würde man ihr nach diesem Erfolg auch
diese Kennzeichnung zugestehen, wenngleich Dalia die Lösung für ihr Problem nur
hatte finden können, weil sie außerhalb der Doktrinen der Principia gedacht hatte.


»Das ist unglaublich«, hauchte
Severine, als könne sie einfach nicht fassen, was sie geleistet hatten.


»Wir haben es geschafft«, sagte
Zouche.


»Dalia hat es geschafft«,
korrigierte Caxton ihn, legte den Arm um Dalia und küsste sie auf den Kopf.


»Sie hat die Lösung gefunden,
die kein anderer finden konnte.«


»Wir alle haben es geschafft«,
widersprach Dalia, der so viel Lob peinlich war. »Wir alle. Ich habe nur einen Weg
entdeckt, wie es funktionieren könnte. Ohne Sie alle wäre es mir nicht
gelungen.«


Wie immer war Mellicin
diejenige, die sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. »Wir sollten
uns noch nicht gegenseitig den Titel eines Adepten verleihen. Schließlich
wissen wir nicht, ob es tatsächlich funktionieren wird.«


»Es wird funktionieren«,
beharrte Dalia.


»Das weiß ich. Ich habe
vollstes Vertrauen.«


»So so. Dann hat Vertrauen
jetzt den Platz von empirischen Untersuchungen eingenommen? Liefert dieses Vertrauen
auch die hieb- und stichfesten Fakten, die belegen, dass wir erfolgreich
waren?«


Lächelnd verbeugte sich Dalia
vor Mellicin. »Sie haben natürlich Recht. Wir müssen das Gerät erst testen und hundert
Diagnosen durchführen, um Gewissheit zu bekommen. Trotzdem weiß ich, dass es
funktionieren wird.«


»Davon bin ich auch überzeugt«,
stimmte Mellicin ihr mit einem flüchtigen Lächeln zu, das alle in Erstaunen
versetzte. »Aber da wir die Tests so oder so vornehmen müssen, schlage ich vor,
dass wir bis dahin eine Stunde Pause machen und dann mit den Tests beginnen.«


»Das wird nicht nötig sein«,
meldete sich eine autoritäre Stimme hinter ihnen zu Wort.


Dalia zuckte zusammen, drehte
sich um und sah die Adeptin Koriel Zeth im Eingang zu ihrer Werkstatt stehen.
Ihre bronzene Rüstung reflektierte auf den Kurven ihrer Arme und Beine den
gedämpften Lichtschein.


Sie folgte dem Vorbild ihrer
Kollegen und verbeugte sich vor der Adeptin, als die die Werkstatt betrat,
gefolgt von zwei Protektoren in ihren roten Gewändern, die lange Stäbe bei sich
trugen und deren Arme und Beine mit augmetischen Teilen überzogen waren.


Dalia erkannte die Protektoren
als Rho-mu 31 wieder und lächelte bei ... seinem ... oder ihrem ... Anblick.
Sie konnte sich nicht so recht entscheiden. 


Zeth ging um das
fertiggestellte Gerät herum und strich mit ihren in Metall gehüllten Fingern
über die glatte silberne Lackierung.


»Sie haben sich ein Lob
verdient. Das ist hervorragende Arbeit, die meine Erwartungen in jeder Hinsicht
übertrifft.«


Aus Zeths Stimme konnte Dalia
Ehrfurcht und unterdrücktes Verlangen heraushören, als sei die Fertigstellung
der Maschine ein Traum, an den zu glauben die Adeptin nicht gewagt hatte, um
sich die Enttäuschung zu ersparen, sollte er tatsächlich niemals Wirklichkeit werden.
Dalia sah auf und beobachtete, wie Zeth die von Severine angefertigten
Zeichnungen hochhielt und sie mit dem Wachspapier des Adepten Ulterimus
verglich.


Obwohl sie das Gesicht ihrer
Herrin nicht sehen konnte, da es hinter der Maske mit der pechschwarzen
Schutzbrille verborgen lag, wusste Dalia doch, dass Zeth eine verdutzte Miene
machte.


»Ich weiß, das entspricht nicht
den Plänen, die Adept Ulterimus gezeichnet hatte«, erklärte Dalia. »Es tut mir
leid, aber so hätten wir das Ganze nicht umsetzen können.«


Zeth sah sie an und legte
Severines Zeichnungen zur Seite.


»Natürlich nicht«, sagte sie
dann.


»Ich verstehe nicht.«


Die Adeptin griff nach den
Kopien von Ulterimus' Plänen und riss sie in der Mitte durch, um sie zu Boden fallen
zu lassen. »Dieses Gerät funktioniert nicht. Es hat nie funktioniert, und das
würde auch nie der Fall sein.«


»Aber es wird funktionieren,
davon bin ich überzeugt.«


»Ja, jetzt wird es
funktionieren«, meinte Zeth lachend.


»Ulterimus war ein großartiger
Adept mit wunderbaren Ideen und Konzepten. Ideen sind der Rohstoff für den
Fortschritt, und alles nimmt als Idee seinen Anfang, aber die Idee selbst ist
nichts wert. Eine Idee muss wie eine Maschine mit Energie versorgt werden, bevor
sie irgendetwas bewerkstelligen kann. Die Adepten, die durch eine Idee
Anerkennung erfahren haben, sind diejenigen, die all ihre Kraft und sämtliche
zur Verfügung stehenden Res-sourcen eingesetzt haben, um die Idee in die Tat
umzusetzen. Die praktischen Anwendungen von Ulterimus' Ideen ließen leider
immer zu wünschen übrig, und zu vielen seiner theoretischen Geräte gehörten
Bauteile, die gar nicht existierten oder auf rein hypothetischen Überlegungen
beruhten.«


Dalia war verwirrt. Sie hatte
das Gefühl, dass sie irgendeinen wichtigen Punkt nicht begriffen hatte. »Und wieso
haben Sie dann von uns erwartet, dass wir das zusammenbauen können?«


»Weil ich weiß, dass Ihr
Verständnis davon, warum Technologie funktioniert, Sie auf die Lösung bringen würde,
was geändert und welche Teile des Puzzles erst noch erfunden werden mussten —
erfunden natürlich von Ihnen. Sie verkörpern das, was ich als ausschmückendes
Wissen bezeichne.«


»Ausschmückendes Wissen?«


Zeth nickte. »Die Adepten des
Mars sortieren ihre Denkprozesse wie ordentliche Maschinen. Sie sind
ausgestattet, um effizient, wenn auch in engen Grenzen zu arbeiten, zudem ohne
zusätzliche Organe oder nutzlose Teile. Ich bevorzuge einen Verstand, der einer
Kiste gleicht, die randvoll ist mit leuchtenden Stofffetzen, ein paar
Edelsteinen, mit wertlosen, aber faszinierenden Kuriositäten, kleinen
Schnitzereien und einer vertretbaren Menge an gesundem Schmutz. Schüttelt man die
Maschine, dann gerät sie durch-einander. Schüttelt man die Kiste, dann ordnet
sich der Inhalt zu etwas Neuem und Wunderschönem. Ich weiß, Sie wissen das jetzt
noch nicht zu schätzen, doch vieles von dem, was Sie geschaffen haben, hat bis
dahin nicht existiert.«


»Wollen Sie damit sagen, wir
haben etwas ... Neues ... geschaffen?«, fragte Mellicin erschrocken.


»Ganz genau«, bestätigte Zeth.
»Und das ist nichts, was Sie auf die leichte Schulter nehmen sollten. Dieses Gerät
hätte niemals funktioniert, hätten Sie sich strikt an den Plan gehalten, den
Sie von mir erhalten hatten. Aber Sie — und damit meine ich Sie alle — waren in
der Lage, sich über die Grenzen der Principia Mechanicum hinauszubewegen.«


Zeth stand in all ihrer
goldenen, strahlenden Pracht vor ihnen.


»Das ist eine Gabe, die es mir
erlauben wird, das Imperium in ein goldenes Zeitalter des Fortschritts zu
führen, den die Menschheit nicht mehr erlebt hat, seit sie den Felsblock
verlassen hat, auf dem sie geboren wurde.«
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FABRIKATOR-LOCUM. ES WAR EIN
TITEL, der große Ehre bedeutete, aber auch einen Ersatzmann kennzeichnete — einen
Mann, der nur gerade gut genug ist, diese Position auszufüllen, wenn kein
geeigneterer verfügbar ist. Kane kämpfte gegen diese Empfindungen an, denn er wusste,
dass er ein ebenso pflichtbewusstes und eifriges Mitglied des Kult Mechanicum
war wie jeder andere auch. Zugleich wusste er aber auch, dass er sich außerhalb
dieses geschlossenen Machtzirkels befand.


In früheren Jahren war es eine
lohnenswerte und erfüllende Aufgabe gewesen, den Fabrikator-General bei der
Führung des Mars zu unterstützen, die Produktionsquoten zu erfüllen und
sicherzustellen, dass die korrekten Opfergaben an den Maschinen-gott jederzeit
eingehalten wurden. Jetzt dagegen verbrachte er immer weniger Zeit mit seinem
Meister — stattdessen musste er sich mit Vertretern der verschiedenen
Legionsexpeditionen beschäftigen, die unablässig mehr haben wollten — mehr
Waffen, mehr Munition, mehr Roboter, mehr von allem.


Eine Unterhaltung mit Straken
hatte schließlich das Fass zum Überlaufen gebracht.


Straken war ein Astartes, ein
Krieger der Salamanders, der die Interessen seiner Legion auf dem Mars vertrat.
Das Mechanicum führte Vulkans Legion gern als Musterbeispiel dafür an, wie die
Angelegenheiten zwischen den beiden Zweigen des Imperiums gehandhabt werden
sollten, da deren Hochachtung vor mit viel handwerklichem Geschick geschaffener
Technologie sie zu gern gesehenen Besuchern auf dem Mars machte. In den letzten
Tagen waren diese Beziehungen aber belastet worden, da Straken wieder einmal
das Missfallen seines Primarchen überbrachte, was die Adepten des Mechanicums
betraf.


»Der Mangel an Waffen und
Material, die die Legion meines Primarchen dringend benötigt, nimmt allmählich kritische
Ausmaße an«, hatte Straken gesagt, als Kane Zeit gefunden hatte, ihm eine
Audienz in seiner Schmiede zu gewähren, einer gewaltigen Anlage tief unter den überkuppelten
Hügeln von Ceraunius Tholus.


»Diese Situation kann nicht
länger fortdauern«, redete Straken weiter, ohne Kanes Antwort abzuwarten. »Wir
haben keinerlei Munitionsvorräte und müssen uns mit dem begnügen, was die
Schmiedeschiffe des Mechanicums produzieren, die unsere Expeditionsflotte begleiten.
Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, wie viel Munition eine Legion
verbraucht, die sich auf dem Kriegspfad befindet?«


Kane war sich der ungeheuren
Mengen an Munition bewusst, die die Astartes verbrauchten, und die Tatsache,
dass die Salamanders die Reserven anbrechen mussten, die von den wenigen
Schmiedeschiffen hergestellt und verteilt wurden, war ein vernich-tender Beleg
für die unzureichende Geschwindigkeit, mit der Nachschub geliefert wurde.


Die Forderungen kamen nicht
überraschend, aber in jüngster Zeit war Kane auf ein Muster in der Art und Häufigkeit
der Be-schwerden aufmerksam geworden, von dem er fand, dass er den Fabrikator-General
davon in Kenntnis setzen musste.


Kane bewegte sich durch die
hellen Hallen des Schmiede-komplexes Olympus Mons, deren polierte Wände vom Feuer
des Tempels allen Wissens golden leuchteten. Begleitet von einem Rudel
Servitoren und Diener passierte Kane die glitzernden Boulevards der Schmiede, deren
majestätische Größe die Macht des Mechanicums und des Fabrikator-Generals
unterstrich. Nur der Imperiale Palast auf Terra war noch größer und
prachtvoller.


Das Allerheiligste von
Kelbor-Hal war in einem hoch aufragenden Turm untergebracht, der sich an der
nördlichsten Spitze der gewaltigen Schmiede befand. In der Höhe konnte er es
fast mit dem Tempel des Wissens aufnehmen.


Ein Trupp Skitarii hielt sich
am Fuß des Turms in Habtacht-stellung auf, massige Rohlinge mit glänzenden Brustpanzern,
Bronzehelmen mit Kokarde und Mänteln mit Pelzbesatz. Diese Krieger, größer und
breitschultriger als Kane, sollten in erster Linie einschüchternd wirken. Ihre
Körperhaltung war die von Männern, die herangezüchtet worden waren, um zu töten
und um nichts außer dem Verlangen nach Kampf zu verspüren. Kraftverstärker,
metabolische Aggressionsdornen und Schmerzunterdrücker waren auf augmetische
Weise in ihre Körper oder ins Nervensystem eingearbeitet worden. Unwillkürlich
schauderte Kane vor Nervosität, als er sich ihnen näherte und an dem sie
umgebenden elektrischen Feld erkannte, dass der Adrenalinspiegel der Krieger
plötzlich in die Höhe schnellte.


<Fabrikator-Locum Kane>,
kantierte er in einem Schwall Binär, gleichzeitig streckte er seine Hand für
den biometrischen Scan aus.


Es war unbedeutend, dass die
Krieger ihn schon tausendmal oder öfter gesehen hatten, bei den
Sicherheitsprotokollen rund um den Fabrikator-General wurde niemals eine
Ausnahme gemacht.


Der vorderste Skitarii, ein
muskulöser Gigant mit einer Helle-barde, die mit allen möglichen tierischen
Talismanen behängt war, trat vor und nahm Kanes Hand. Die Geste wirkte
freundlich, folgte aber lediglich dem Protokoll. Kane fühlte, wie das Dendriten-geflecht
des Mannes mit den Kaptischen Schaltkreisen in seiner Hand verschmolz. Hinter
den Augen des Kriegers flackerte ein grünes Licht, während er die Informationen
verarbeitete.


»Fabrikator-Locum Kane«,
bestätigte der Mann, ließ Kanes Hand los und winkte ihn durch.


Kane nickte und betrat den
einzigen Eingang zum Turm, ein schlichtes Portal, das in eine scheinbar leere Kammer
führte, die mit reflektierendem silbernem Metall verkleidet war. Ringsum
verlief ein Geländer. Als er in der Mitte der Kammer seine Position einnahm, drehte
sich der Boden und begann sich nach oben zu bewegen. Er aktivierte einen
Anzeiger auf der inneren Oberfläche seiner Augen und las die vorbeizuckenden binären
Zahlen ab, die die Höhe angaben.


Während er sich im Turm nach
oben bewegte, betrachtete Kane sein Spiegelbild an den flirrenden Silberwänden.
Ihm missfiel die Protzerei, die von vielen Seniormagi bevorzugt wurde; er
begnügte sich bei seinem Erscheinungsbild mit einer schlichteren Ästhetik.


Manche bezeichneten es als
Affektiertheit, und er gestand ihnen zu, dass sie damit wahrscheinlich Recht
hatten.


Kane war von durchschnittlicher
Größe, und er trug seine augmetischen Elemente auf dezente Weise in sein Fleisch
eingebettet oder in Formen gebracht, die nicht so offensichtlich waren wie das,
was auf dein Mars sonst an der Tagesordnung war.


Seine roten Gewänder fielen
genauso schlicht aus, lediglich das Zeichen des Mechanicums war mit Goldfaden
eingestickt worden.


Anders als bei vielen anderen
innerhalb des Mechanicums konnte man seinem Gesicht noch die menschliche Herkunft
ansehen.


Seine Haare waren stets kurz
geschnitten, die Wangenknochen wirkten edel, und seine Hakennase verlieh ihm
eine aristokratische Aura, die er durch nichts zu entkräften versuchte.
Lediglich das züngelnde blaue Leuchten hinter seinen Augen deutete auf die
zahlreichen Verbesserungen hin, die in seinen Schädel eingearbeitet worden
waren. Schließlich kam die Aufwärtsbewegung zum Stillstand, und er beendete die
eitle Begutachtung seines Äußeren, als sich der Boden um neunzig Grad drehte, bis
ein Portal auftauchte, so unauffällig wie das am Fuß des Turms. Es öffnete
sich, farbiges Licht strömte in den Aufzugschacht. Ihm fiel auf, dass er den
rostfarbenen Himmel sehen konnte, da er sich nun über der Smogschicht befand,
die ständig über der Schmiede lag.


Er sammelte sich einen Moment
lang, dann ging er hinaus in die obere Aussichtskuppel des Fabrikator-Generals.


 


Während der Fabrikator-Locum
unterwegs war, um die giftigen Industrieabgase unter sich zurückzulassen, waren
Dalia und ihre Kollegen so gut wie auf dem Weg nach unten. Die Begeisterung,
Adeptin Zeth zufriedengestellt zu haben, erfüllte noch immer die Atmosphäre,
und trotz ihrer Ängste konnte Dalia merken, wie die Vorfreude von einem auf den
anderen übersprang, weil sie wussten, dass ihre Herrin ihnen etwas zu zeigen im
Begriff war.


Caxton hielt ihre Hand, als
wären sie Schulkinder, die einen Ausflug machten. Severine konnte nicht anders und
stellte ein breites Grinsen zur Schau. Zouche versuchte, eine unbeteiligte
Miene zu machen, dennoch konnte Dalia ihm ansehen, dass sich sogar der
lakonische Maschinist dafür interessierte, was sie am Ende ihrer Reise
erwartete.


Lediglich Mellicin schien das
alles kalt zu lassen, auch wenn sie zugegeben hatte, gern zu erfahren, was Zeth
ihnen zeigen wollte.


Die Adeptin hatte nur wenig
gesprochen, seit sie die Version des Thetawellen-Verstärkers gutgeheißen hatte,
der von der Gruppe entwickelt worden war. Stattdessen hatte sie sie lediglich
ange-wiesen, ihr in die innere Schmiede zu folgen.


Dalia und die anderen hatten
sekundenlang völlig verdutzt dagestanden, da sie sich nicht sicher waren, ob sie
Zeths Anweisung richtig verstanden hatten.


Die innersten Abläufe in der
Schmiede eines Adepten sehen zu dürfen — das bedeutete, zu den persönlichsten Arbeiten,
den Besessenheiten und den Leidenschaften vorgelassen zu werden.


Der Zugang zu diesen Orten war
bekanntlich extrem schwierig zu erlangen, und nur, wer sich in besonderem Maß
um die Gunst eines Adepten verdient gemacht hatte, wurde gestattet, einen Blick
auf das Innerste zu werfen.


»Was glauben Sie, was dieser
Akashische Leser sein soll?«, fragte Severine, während sie einem gewundenen Kurs
durch die glänzenden Korridore der Schmiede folgten. »Hatten Sie mir nicht
erzählt, dass Zeth Ihre Hilfe braucht, um ihn zu bauen?«


»Davon sprach sie, als ich ihr
das erste Mal begegnet war«, bestätigte Dalia und beobachtete das Schwingen von
Zeths goldenen Schultern und die Übertragung dieser Bewegung auf ihren
Kettenmantel, während sie vor ihnen herging.


»Aber sie hat mir nie gesagt,
was das sein soll.«


»Und was glauben Sie, was es
ist?«, hakte Caxton mit knaben-haftem Grinsen nach.


Dalia zuckte mit den Schultern.
»Was immer es sein mag, es hängt mit dem Gerät zusammen, das wir ans Laufen
gebracht haben. Vielleicht ist es eine neue Art Denkmaschine.«


Der Gedanke ließ sie alle
verstummen.


Ihre Reise führte sie
schließlich in einen Saal mit hoher, gewölbeartiger Decke, der ganz ohne Prunk
daherkam.


Im mittleren Gewölbe erhob sich
ein Zylinder mit einem Durchmesser von fünfzig Metern.


Ein Dutzend bewaffneter
Servitoren stand um den Zylinder herum, ihre grauhäutigen Leiber waren mit Panzerketten-Einheiten
verschmolzen, und ihre Arme hatte man durch monströse Waffen ersetzt, die so
riesig waren, dass sie von Suspensoren unterstützt werden mussten.


Dalia und die anderen warfen
sich beunruhigte Blicke zu, da die Waffen auf sie gerichtet waren und jede ihrer
Bewegungen nachvollzogen, während sie sich dem Zylinder näherten. Zwischen Zeth
und den Servitoren ging ein Wortwechsel in rasendem Binär hin und her, und für
einen kurzen Moment glaubte Dalia zu sehen, wie Lichtblitze in Richtung der
Servitoren durch die Luft zuckten.


»Haben Sie keine Angst, die
Prätorianer werden nur angreifen, wenn ich es ihnen befehle«, sagte Zeth.


»Ist dies Ihre innere
Schmiede?«, fragte Mellicin, als sich die Servitoren von einer langsam
aufgleitenden Tür der glänzenden Außenwand des Zylinders zurückzogen.


»Eine davon«, antwortete sie.


»Und warum lassen Sie sie dann
nur von Servitoren bewachen? Wäre es nicht besser, Wachen zu haben, die eigenständig
denken können?«


»Eine gute Frage«, gab Zeth
zurück und durchschritt die Tür.


»Aber was Sie gleich zu sehen
bekommen, ist etwas, das davon profitiert, wenn es von jemandem behütet wird,
der keinen Klatsch und Tratsch verbreiten kann.«


Dalia bemerkte, dass die
wachsamen Blicke der Servitoren sie verfolgten. Dann richteten sich ihre
Nackenhaare auf, als sie spürte, wie der abgestumpfte Verstand eines jeden
Servitors damit befasst war einzuschätzen, welche Gefahr wohl von ihr ausging.
Sie konnte sich die einfachen Logikpfade ihrer Gefechts-Wetware gut vorstellen,
winzige Verästelungen, die von einer Bewertung zur nächsten führten, bis sich
daraus die Entscheidung ergab, ob sie harmlos war und ignoriert werden konnte
oder ausgelöscht werden musste. Vor ihrem geistigen Auge begann sie diese
Wetware weiterzuentwickeln, Sicherungen, Nullschleifen und Untersysteme
einzubauen, damit es nicht zu einem lähmenden Logikparadoxon kam.


Linien aus goldenem Feuer, die
aus einem Nebel auftauchten ...


»Wollen Sie sich uns
anschließen, Dalia?«


Als Caxtons Stimme sie aus
ihren Überlegungen riss, erschrak sie.


Zeth, Rho-mu 31, Mellicin,
Zouche und Severine waren bereits durch die Tür gegangen, während der
jugendliche Caxton noch auf sie wartete. Verlegen lächelte sie ihn an, da es
ihr ein wenig unangenehm war, wieder in eine ihrer technischen Träumereien
versunken zu sein.


»Ja, natürlich«, erwiderte sie.


»Ich hatte nur über etwas
nachgedacht.«


»Etwas so Aufregendes wie den Thetawellen-Verstärker?«,
wollte er wissen.


Sie schüttelte den Kopf und
nahm mit einem Lächeln seine Hand.


»Nein, nein. Nur Überlegungen,
wie man die Wetware der Servi-toren verbessern kann.«


»Tatsächlich? Sie sind ein
wandelndes STK-System, Dalia, ist Ihnen das klar?«


»Nehmen Sie mich nicht auf den
Arm«, gab sie zurück und folgte ihm durch die Tür, wobei sie von einem Hauch
kalter Luft erfasst wurde.


Als sie erkannte, dass sie auf
einer Art Liftkabine mit Ketten-antrieb stand, die an den Innenwänden des Zylinders
festgehalten wurde, stockte ihr der Atem. Der Zylinder selbst entpuppte sich
als hohl und verlor sich irgendwo tief unter ihr in der Dunkelheit.


Sie drückte Caxtons Hand,
Schwindel überkam sie. Die Schienen, auf denen sich die Kabine voranbewegte, verliefen
spiralförmig nach unten, und Dalia kniff vor Angst die Augen zu, als sich
hinter ihr die Tür schloss.


»Ist Ihnen diese
Fortbewegungsmethode unangenehm?«, fragte Rho-mu 31.


»Ich kann keine großen Höhen
vertragen«, keuchte Dalia.


»Das konnte ich noch nie.«


»Keine Sorge«, meinte Zouche.
»Sie sehen ja nicht den Boden, also wissen Sie auch nicht, wie hoch oben wir
sind.«


»Das hilft mir auch nicht«,
fauchte sie.


Zouche zuckte mit den
Schultern. »Oh. Ich dachte, das würde es.«


»Tut es aber nicht, also behalten
Sie solche Gedanken für sich!«


»Ich wollte Sie ja nur
beruhigen«, grummelte Zouche.


Dalia stieß einen
Schreckenslaut aus, als sich die Kabine ruckartig entlang der Schienen in
Bewegung setzte und rasch schneller wurde, da Zeth beschleunigte. Ihr Atem ging
stoßweise, wobei der analytische Teil ihres Gehirns erkannte, dass die Luft,
die sie in kurzen, schnappenden Zügen einatmete, kälter war als erwartet.


Sie war sogar kälter, als sie
durch den Fahrtwind der durch den Schacht rasenden Kabine hätte sein dürfen.


Während es tiefer und tiefer in
die Eingeweide von Zeths Schmiede ging, hielt sie die Augen geschlossen. Schließlich
wurde die Luft sogar so kalt, dass Dalia die Augen einen Spaltbreit öffnete.
Sie sah, dass ihr Atem zu einer Wolke kondensierte, kaum dass sie ihn
ausgestoßen hatte.


Am metallenen Geländer der
Kabine bildete sich Raureif.


»Es ist kalt«, sagte sie. »Auf
dem Metall bildet sich Eis.«


»Stimmt«, entgegnete Caxton,
ließ ihre Hand los und legte einen Arm um sie.


»Finden Sie das nicht merkwürdig?«


»Inwiefern?«


»Wir begeben uns unter die
Oberfläche des Planeten oder zumindest unter eine Lagune aus Lava. Da sollte man
erwarten, dass es wärmer wird.«


Caxton zuckte mit den Schultern
und drückte besänftigend ihren Arm. »Die Wunder des Mechanicums, würde ich
sagen.«


Dalia zwang sich zu einem
Lächeln, während die Kabine weiter in die unergründliche Tiefe vordrang, und kniff
erneut die Augen zu.


Es kam ihr vor, als wären sie
seit Stunden unterwegs gewesen, dabei wusste Dalia, dass die Fahrt allenfalls zehn
Minuten gedauert hatte. Von den wenigen Worten abgesehen, die Caxton gesprochen
hatte, war die Reise in den Untergrund schweigend verlaufen, und dennoch kam es
Dalia vor, als würde sich jemand mit ihr unterhalten.


Sie musterte ihre Mitreisenden,
die alle in ihre eigenen Gedanken vertieft waren und entweder das Licht oben an
der Spitze des Zylinders betrachteten oder sich über den Rand lehnten, um einen
Blick in die Dunkelheit unter ihnen zu werfen.


Keiner redete mit ihr.


Verwirrt kniff sie die Augen
zusammen und sah die Adeptin Zeth und Rho-mu 31 an, über deren Köpfen ein
geisterhafter Nimbus aus Licht schwebte, der sich kräuselte wie ein Laken aus
leuchtendem Gazestoff. Flackernde Lichtblitze zuckten zwischen Zeth und ihren Protektoren
hin und her, als würden sie wortlos kommunizieren.


Hörte sie einen Nachhall dieser
Unterhaltung?


Als hätte sie Dalias forschende
Blicke bemerkt, drehte sich die Adeptin Zeth plötzlich zu ihr um, woraufhin Dalia
schuldbewusst zur Seite schaute, die Augen abermals zukniff und sich ganz auf
die Geräuschkulisse konzentrierte. Das Poltern der Kabine war zwar recht laut,
dennoch war sich Dalia sicher, dass sie noch etwas anderes außer dem Quietschen
der Metallräder auf den Schienen vernahm.


Etwas Leises, ein weit entferntes
Flüstern ... ein Chor aus sich überlagernden Stimmen.


»Hören Sie das?«, fragte sie.


»Was?«, gab Caxton zurück.


»Diese Stimmen.«


»Stimmen? Nein, höre ich nicht.
Aber außer dem Lärm, den dieser Aufzug verursacht, kann ich sowieso nichts wahrnehmen«,
antwortete er. »Ich frage mich, wann der zum letzten Mal gewartet worden ist.«


Dalia kämpfte gegen den Wunsch
an, ihm für diese Bemerkung die Meinung zu sagen. Stattdessen erklärte sie:
»Ich könnte schwören, ich hätte jemand flüstern gehört. Hört einer von Ihnen
das auch?«


»Ich höre nichts«, sagte
Zouche. »Außer dass die Lager an dieser Kabine dringend ausgetauscht werden sollten.«


»Besten Dank«, zischte Dalia
ihm zu. »Severine? Mellicin?«


Beide Frauen schüttelten die
Köpfe. Dalia wagte einen Blick über das Geländer und stellte fest, dass sich
die Struktur der Dunkelheit unter ihnen veränderte. Ihr wurde klar, dass sie
sich dem Schacht-boden näherten.


Dalia sah, wie Rho-mu 31 und
Zeth einen Blick wechselten. Auch wenn ihre Gesichter bedeckt waren, konnte sie
an der Körper-sprache der beiden ablesen, dass sie wussten, wovon sie redete.


»Sie hören sie, nicht wahr?«,
sagte Dalia ihnen auf den Kopf zu.


»Ihr Hörvermögen ist
gesteigert, Sie müssen sie hören. Es ist, als würden tausend Stimmen
gleichzeitig flüstern, aber in sehr weiter Ferne oder hinter einer dicken
Mauer.«


Die Adeptin Zeth schüttelte den
Kopf. »Nein, Dalia, ich kann sie nicht hören, aber ich weiß, sie sind da. Dass Sie
sie hören können, ist einer der Gründe, warum Sie etwas so Besonderes für mich
sind.«


»Wie meinen Sie das?«


»Soll das heißen, es ist
wahr?«, fragte Zouche.


»Hier sind wirklich Stimmen zu
hören?«


»In gewisser Weise«, bestätigte
Zeth. »Aber die meisten Menschen werden sie nie zu hören bekommen.«


»Wieso nicht?«, wollte Dalia
wissen. Die Stimmen wurden lauter und klangen so, wie sie sich das Geräusch von
Wellen vorstellte, die an einen Strand schlugen. Die Worte, die gesprochen
wurden, konnte sie nicht verstehen.


»Warum kann ich sie hören, aber
niemand sonst?«


Die Kabine wurde langsamer und
kam mit einem minimalen Stoß zum Stillstand. Der Boden bestand aus Marmor,
durchzogen von silbernen und goldenen Drähten, die funkelten, als würde Strom
sie mit Leben erfüllen.


Mehrere unauffällige Stahltüren
führten aus dem Raum, doch Dalias Blick war auf ein gleichmäßig pulsierendes
Licht gerichtet, das hinter einem Durchgang in der silbernen Wand leuchtete. 


Instinktiv wusste sie, dass die
Stimmen dort ihren Ursprung hatten. »Alles wird sich mit der Zeit aufklären«,
sagte Adeptin Zeth.


»Aber bewahren Sie sich Ihre
Fragen für später auf, bis ich Ihnen die Wunder gezeigt habe, die in meiner
Schmiede zu finden sind.«


 


Kelbor-Hal stand am Rand der
Kuppel, den Rücken Kane zugewandt, die Kapuze über den länglichen Kopf gezogen.


Fuchtelnde Manipulator-Arme
ragten aus seinen Schultern, von denen sich einer drehte, als Kane näher kam.
Neben dem Fabrikator-General stand der dunkelhäutige Automat, den Lukas Chrom
geschaffen hatte. Er drehte sein unauffälliges Gesicht und sah ihn mit
offenkundiger Neugier an.


Kane konnte Automaten nicht
leiden, und genauso verabscheute er alle Versuche, die Perfektion des
menschlichen Körpers mit mechanischen Mitteln zu kopieren. Als Zeichen seines
Respekts hatte Chrom Kane im Jahr zuvor auch einen Automaten geschenkt, doch er
hatte ihn nie aktiviert, und so stand er nach wie vor ausgeschaltet in einem
der Tech-Gewölbe von Mondus Occulum.


Nein, das menschliche Wesen
konnte verbessert und mit Technologie erweitert werden, doch Technologie sollte
einen Menschen nicht nachbilden oder ihn gar ersetzen.


Kane gestattete sich ein
verkrampftes Lächeln. Die Techno-theologen von Cydonia Mensae hätten ihre wahre
Freude an solch widersprüchlichen Gedanken. Unvorstellbar, dass sich ein
Mensch, der dank technologischer Entwicklungen so sehr verbessert worden war,
zugleich so gegen das unvermeidliche Verschmelzen von Mensch und Maschine
stellen konnte.


Er spürte, wie der Automat
seine Biometrik scannte und seine Identität in den organischen Teilen seines
Körpers sowie in seinem elektrischen Resonanzfeld las, das ebenso einzigartig
war wie ein genetischer Fingerabdruck — wenn nicht sogar noch einzigartiger.


Der Fabrikator-General war ein
beeindruckendes Individuum, eine hoch aufragende Gestalt, was sie den Maschinenteilen
und wuchtiger Augmetik verdankte, die 87,6 Prozent seines Fleischs ersetzt
hatten. Mechadendriten, die mit Klingen, Sägen und anderen Instrumenten
bestückt waren, waberten hinter seinem Rücken hin und her, während zahllose
Dataräder in seinem Inneren pulsierten. Kane fragte sich, wie viel Prozent eines
Körpers durch Technologie ersetzt werden konnten, bis die Bezeichnung Mensch
nicht mehr auf ihn zutraf. Ein grünes Leuchten drang aus Kelbor-Hals Kapuze nach
draußen, sein Maschinengesicht war von flackernden Lichtern erfüllt, seine
innere Struktur surrte vor Aktivität. Kane wusste, er sollte seinen Meister
besser nicht bei den Berechnungen stören, also wandte er sich ab und
betrachtete die glorreiche heilige Landschaft des Mars durch das dicke Glas.


Die gesamte Ostflanke des
Olympus Mons erstreckte sich vor ihm, Reihe um Reihe mit Maschinenhäusern, Schmieden,
Docks, Erzgießereien und Werkstätten überzogen, die vom Fuß bis hinauf zum
Gipfel des vor langer Zeit erloschenen Vulkans reichten.


Türme und Schornsteine
klammerten sich wie metallene Pilze an der Felswand fest, Industrieschwärme
arbeiteten Tag und Nacht, um Nachschub für die Armeen des Imperators zu
produzieren.


Millionen Menschen waren im
Reich des Fabrikator-Generals tätig, von den Adepten in den höchsten Türmen bis
hin zu den ölverschmierten Arbeitern in den düsteren Tiefen des schweiß-treibend
heißen Manofactorums.


Diejenigen, die das Privileg
genossen, für den Fabrikator-General zu arbeiten, wohnten in den
Arbeiterschwärmen, die sich über Hunderte von Kilometern ostwärts ausdehnten,
bis hin zur zerfurchten Landschaft von Gigas Sulci. Eine Rauchschicht lag wie
Nebel über den Subschwärmen der Arbeiterbezirke, wild zu-sammengewürfelte
Bauwerke aus Stahl und Ausschuss, vollge-stopft mit Resten und nicht weiter
verwendbaren Abfällen aus den Schmieden.


Jenseits des Reichs des
Fabrikator-Generals erstreckte sich das vulkanische Plateau von Tharsis über
Tausende Kilometer, eine Landschaft, die die Narben von Jahrtausenden der
Industrie und der Ausbeutung erkennen ließ. Ganz im Südosten konnte Kane den
ungeheuren Hitzedunst sehen, der von Ipluvien Maximals Reaktorenkette ausging,
und die dichte Wolke über dem Schmiedekomplex, der das Gebiet zwischen den
Zwillingskratern Biblis Patera und Ulysses Patera für sich in Anspruch nahm.


Kane schaltete auf verbesserten
Sichtmodus um, wobei Störungen herausgefiltert und das Bild vergrößert wurde,
bis er Tharsis Montes sehen konnte, die Kette aus Vulkanen jenseits von
Maximals Schmiede.


Der nördlichste und zugleich
größte der gigantischen Berge war Ascraeus Mons, eine hoch aufragende
geologische Struktur, die Heimat der Legio Tempestus. Der mittlere Berg der
Kette wurde Pavonis Mons genannt, ein düsterer Gipfel, der zutreffend den
Charakter der Legio Mortis widerspiegelte, jener Titanenlegion, die dort ihre
Festung hatte.


Ganz im Süden befand sich Arsia
Mons, ein ständig von Rauchwolken umgebener Vulkan, der von Adeptin Koriel Zeth
aus seinem Schlaf geweckt worden war, damit er ihrer Magma-Stadt, die an der
Südflanke des Berges lag, zu Diensten war.


Weit hinter Tharsis Montes
stieg der Grund steil auf und bildete eine Reihe von steilen Hängen, die dann ebenso
steil wieder abfielen und in die Syria Planum übergingen.


Lukas Chroms Schmiedekomplex
Mondus Gamma beanspruchte den südlichen Rand dieser zerklüfteten Einöde, doch
selbst ein so auf Expansion eingestellter Adept wie Chrom wagte nicht, in den
nördlichen Ausläufern der Ebene zu bauen.


Dort brach die Landschaft weg
und zerfiel in ein Gewirr aus Canyons, tiefen Gräben und dunklen Tälern, das
vor Äonen durch vulkanische Aktivitäten entstanden sein sollte. Diese Region
trug den Namen Noctis Labyrinthus, deren Täler niemals von der Sonne beschienen
und gewärmt wurden.


Aus Gründen, die niemand so
recht kannte und die nie ausgesprochen worden waren, hatten die Adepten des
Mars um Noctis Labyrinthus einen Bogen gemacht und ihre Schmieden stattdessen
am Fuß erloschener Vulkane oder in riesigen Kratern angesiedelt.


Kanes Schmiede, die den Namen
Mondus Occulum trug, lag mehrere Hundert Kilometer nordöstlich von Ascraeus
Mons entfernt und bildete ein gigantisches Netzwerk aus Fabriken und
Waffenschmieden, das sich zwischen den überkuppelten Bergen Ceraunius Tholus und
Tharsis Tholus erstreckte. Der größte Teil der Ressourcen seiner Schmiede floss
in die Produktion von Kriegsgerät für die Astartes, eine Produktion, die
niemals stillstand.


Ein seufzendes Surren von
langsamer werdenden Datenrädern verriet Kane, dass der Fabrikator-General seine
Berechnungen abgeschlossen hatte. Er wandte sich von der Aussicht über die
Ebenen von Tharsis ab und beschrieb seinem Meister gegenüber das Zeichen des
Icon Mechanicum.


»Kane«, sagte Kelbor-Hal. »Sie
sind außerplanmäßig hier.«


»Ich weiß, Milord«, erwiderte
Kane. »Aber es hat sich eine Angelegenheit ergeben, von der ich glaube, dass ich
Sie darauf aufmerksam machen sollte.«


»Glauben? Ein bedeutungsloser
Begriff«, gab der Fabrikator-General zurück. »Entweder die Angelegenheit erfordert
meine Aufmerksamkeit, oder sie tut es nicht. Was davon ist nun der Fall?«


Kane entging der ungeduldige
Unterton in der Modulation seines Meisters nicht, also fuhr er prompt fort: »Es
ist eine Angelegenheit von einer gewissen Dringlichkeit, und sie macht in der
Tat Ihre Aufmerksamkeit erforderlich.«


»Dann bringen Sie das Thema
zügig zur Sprache«, befahl Kelbor-Hal. »In 8,3 Minuten ist ein Treffen mit Melgator
vorgesehen.«


»Mit Botschafter Melgator?«,
fragte Kane, der wider Willen hellhörig wurde. Er konnte Melgator nicht leiden,
weil dem Mann das Streben nach Einfluss und Macht wichtiger war als das Streben
nach Wissen. »Was führt denn den Botschafter zu Ihnen?«


»Der Botschafter wird als mein
Gesandter auftreten, um die Loyalität der Marsschmieden zu gewährleisten.«


»Die Loyalität der Schmieden
wird doch sicher nicht infrage stehen, oder?«, wunderte sich Kane, dem die
Vorstellung, ein Speichellecker wie Melgator könnte über die Loyalität der
Adepten urteilen, Entsetzen bereitete.


»In solch schwierigen Zeiten
kann man in keiner Hinsicht absolut sicher sein«, gab Kelbor-Hal zurück. »Aber kümmern
Sie sich nicht um Angelegenheiten, die sich außerhalb Ihrer Verantwortung
bewegen, Fabrikator-Locum. Sagen Sie mir, was Sie zu mir führt.«


Kane verkniff sich eine wütende
Reaktion auf die unnötige binäre Betonung, die der Meister auf seinen
untergeordneten Titel legte.


»Es geht um die Legionen, Milord.
Die Astartes fordern Nachschub, aber wir kommen mit der Versorgung der Legionen
nicht nach.«


»Wir wissen schon seit langem,
dass die Versorgungssituation vieler Legionsflotten problematisch werden würde«,
antwortete Kelbor-Hal. »Angesichts der Entfernungen zwischen den Position-en
der Flotten und dem Mars waren Versorgungsprobleme von vornherein eine
mathematische Gewissheit. Sie hätten das voraus-sehen und entsprechende
Vorsorge treffen müssen.«


»Das habe ich gemacht«,
beteuerte Kane und ärgerte sich darüber, dass sein Meister ernsthaft in
Erwägung zog, ihm könnte ein so grundlegender Berechnungsfehler unterlaufen
sein.


»Das Mechanicum leistet sein
Äußerstes, um diese Heraus-forderungen zu bewältigen, aber es ist unmöglich,
die Probleme völlig zu vermeiden. Da sich die Flotte immer weiter entfernt,
treten die Schwächen im System immer deutlicher zutage.«


»Schwächen?«, herrschte
Kelbor-Hal ihn an. »Ich habe das System selbst entworfen. Es ist ein auf Logik basierender
Versorgungsplan, der keinen Spielraum für Fehler oder Missverständnisse lässt.«


Kane wusste, er bewegte sich
auf dünnem Eis, weshalb er kurz zögerte, ehe er fortfuhr: »Bei allem Respekt,
Milord, aber es ist ein Plan, der nicht jede Variable berücksichtigt. Es
existiert ein menschlicher Faktor, der ein Zufallselement in die Gleichung
bringt.«


»Ein menschlicher Faktor«,
wiederholte der Fabrikator-General.


Sein binäres Zischen enthielt
in seinem Code eine vehemente Geringschätzung, als ob Kelbor-Hal glücklicher
wäre, würde dieser Faktor gar nicht existieren. »Es ist stets der menschliche
Faktor, der alle Berechnungen über den Haufen wirft. Zu viele Elemente chaotischer
Variabilität machen es unmöglich, den Ausgang vorherzusagen. So kann man keine
Galaxis führen.«


»Milord, wenn ich fortfahren
dürfte«, warf Kane ein, der nur zu gut wusste, dass sein Meister zu
langwierigen Vorträgen über die Fehlbarkeit der menschlichen Natur neigte.


Kelbor-Hal nickte. »Ja.«


»Wie ich bereits sagte, die
Versorgung der Legionen ist von Anfang an problematisch gewesen, aber vor
kurzem ist mir ein Muster in der Struktur aufgefallen, das sich zu oft
wiederholt, als dass man noch von einem Zufall sprechen könnte.«


»Ein Muster? Was für ein
Muster?«


Kane zögerte und registrierte
ein aufflackerndes Interesse im Binärfeld des Fabrikator-Generals. »Eigentlich sollten
wir davon ausgehen, dass die Probleme umso geringer sind, je näher die Legionen
dem Mars sind. Aber das stelle ich nicht fest.«


»Und was stellen Sie fest?«


»Dass die Legionen ohne Versorgungsprobleme
diejenigen sind, die den Kriegsmeister unmittelbar unterstützen.«


 


Hinter dem Durchgang lag Koriel
Zeths innere Schmiede. So etwas hatte Dalia noch nicht gesehen. Die Schmiede war
in den Fels des Mars gehauen worden und wies einen Durchmesser von sechshundert
Metern auf. Verkleidet war die Höhle, die eine perfekte Hemisphäre darstellte,
mit silbrigem Metall. An den runden, gewölbten Wänden entlang verlief ein
Geflecht aus Kammern, und in jeder befand sich ein menschliches Wesen, an das Kabel
und Kupferdrähte angeschlossen waren.


»Das sind ja Hunderte«, stellte
Severine staunend fest.


Dalia bekam eine Gänsehaut beim
Anblick so vieler Menschen, die mit den Wänden und der Decke dieser Kuppel fest
verbunden waren, da sie wusste, dass sich Severine irrte.


Es waren nicht Hunderte,
sondern Tausende.


Am höchsten Punkt der
Kuppeldecke befand sich eine Metall-scheibe, die Licht ausstrahlte und von der knisternde
goldene Linien ausgingen, die sich durch den ganzen Raum zogen.


Es erinnerte an Informationen,
die durch Glasfaserkabel geleitet wurden und von Kammer zu Kammer wanderten.


Letztlich erreichten die
feurigen Linien alle den Boden und wurden an den Wänden entlang mittels der in
den Marmor eingebetteten Drähte zu einer Gestalt übertragen, die wie ein König
auf einem goldenen Thron saß, der auf einem Podest aus glänzen-dem schwarzem
Marmor stand. Glitzernde silberne Objekte, die an Parabolspiegel erinnerten,
waren an den Kardinalpunkten der elliptischen Wände angebracht und zielten alle
auf den erhabenen Thron.


Zeth ging auf die einsame
Gestalt in der Mitte zu, begleitet von Rho-mu 31 und gefolgt von Dalia und
ihren Kollegen. Dalia nahm eine knisternde Ladung in der Luft wahr, als würde
ein mächtiger Generator etliche Megawatt Energie abgeben. Allerdings konnte sie
in dem Raum nichts entdecken, was für einen solchen Ausstoß verantwortlich war.


Für die Schmiede einer so
hochrangigen Adeptin wie Koriel Zeth war dieser Raum ungewöhnlich leer, doch dafür
war das, was sich hier befand, umso ungewöhnlicher. Auf dem Weg in die Mitte
der Kammer sah Dalia in die Gesichter derjenigen Wesen, die sich in ihren Kammern
eingeschlossen und von einer glänzenden, durchsichtigen Membrane umgeben in
ihrer unmittelbaren Nähe befanden. Sie alle sahen absolut identisch aus. Sie
waren dünn und ausgemergelt, ihre Muskeln spannten sich über das Skelett, als
seien die Knochen zu groß für sie. Ihre schlichten Gewänder waren womöglich
einmal grün gewesen, und festgehalten wurden die Gestalten von silbernen
Handfesseln und Schläuchen, die sich in einer wellenförmigen, peristaltischen
Bewegung wanden.


»Sind das Servitoren?«, fragte
Severine leise.


»Natürlich sind sie das«,
erwiderte Zouche in gewohnter Laut-stärke. »Was sollen sie denn sonst sein?«


»Ich bin mir nicht so sicher«,
flüsterte Mellicin.


»Das sind keine Servitoren«,
sagte Dalia, die nun sah, was Mellicin aufgefallen war.


Ein anderes Merkmal verband all
diese Gestalten, die in ihren Alkoven angebunden waren, ein weißer
Stoffstreifen, der vor ihre eingesunkenen Augenhöhlen gebunden war.


»Und was sollen sie sonst
sein?«, wollte Zouche wissen.


»Das sind Psioniker.«
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UMGEBEN VON TAUSENDEN
PSIONIKERN begriff Dalia nun, woher die Stimmen kamen, die sie während der Fahrt
in die Tiefen des Mars gehört hatte. Die Erkenntnis ließ das Gemurmel in ihrem
Kopf abrupt anschwellen, aber noch immer war es ihr nicht möglich, die Worte oder
wenigstens den Sinn zu erfassen. Ihr war nur klar, dass sie alle ihre Gedanken
auf das Individuum richteten, das in der Mitte der Kammer auf dem Thron saß.


»Psioniker«, zischte Zouche und
legte die geballte Faust mit ausgestrecktem Zeigefinger und kleinem Finger auf
sein Herz.


»Und wofür soll das gut sein?«,
fragte Mellicin.


»Das hält böse Geister ab«,
erklärte Zouche.


»Wie funktioniert das?«, wollte
Dalia wissen.


»Ernsthaft. Das interessiert
mich.«


Zouche zuckte mit den
Schultern, doch da er praktisch keinen Hals hatte, geriet bei der Geste sein
ganzer Oberkörper in Bewegung. »Ich weiß nicht, das ist eben so.«


»Also wirklich, Zouche«, meinte
Mellicin amüsiert.


»Ich dachte, jemand wie Sie
wäre über jeden Aberglauben erhaben.«


Er schüttelte den Kopf. »Meiner
Großmutter hat das auf Terra das Leben gerettet, als sich eine Bluthexe an den
Kindern aus unserer Enklave laben wollte. Hätte sie so gedacht wie Sie, dann
wäre ich heute nicht hier. Weiter werde ich dazu nichts sagen, aber zumindest
ist meine Seele hier nicht in Gefahr.«


»Wenn Sie das glücklich macht«,
sagte Caxton lachend und ahmte die Geste deutlich überzogen nach.



Dalia sah ihm dennoch an, dass
seine Fröhlichkeit nur aufgesetzt war, denn in Wahrheit machten ihn die Psioniker
ebenso nervös wie den Rest der Gruppe.


Allerdings war Dalia in erster
Linie neugierig und weniger verängstigt, hatte sie doch noch nie einen
Psioniker zu Gesicht bekommen. Doch sie hatte zahlreiche Geschichten über sie
gehört, die von ihren seltsamen Kräften und berüchtigten Ausschweif-ungen
erzählten. Vermutlich waren alle diese Berichte maßlos übertrieben und weit von
jener Wahrheit entfernt, auf der sie vielleicht einmal beruht hatten, aber als
sie nun so viele von deren Art hier versammelt sah, da bekam sie tatsächlich
eine Gänsehaut.


Allein der Gedanke an die
Psioniker schien ihre eigene Empfindlichkeit ihnen gegenüber zu verstärken, und
es kostete sie enorme Willenskraft, die lärmenden Stimmen aus ihrem Kopf zu
vertreiben. Sie griff nach Caxtons Hand, während sie die Stufen zum Podest
hinaufgingen, und konzentrierte sich darauf, Zeth zu folgen, die zusammen mit
Rho-mu 31 soeben die Plattform erreicht hatte.


Die Person, die auf dem
goldenen Thron saß, war genauso auf ihrem Platz festgezurrt wie die Psioniker
in den Kammern ringsum, aber während die alle hager und ausgezehrt wirkten,
machte diese Gestalt vor ihnen einen gesunden und gelassenen Eindruck.


Es handelte sich um einen Mann
um die dreißig, seine Gesichts-züge waren fein geschnitten, der Schädel war
rasiert. Die Augen hatte er geschlossen, er schien zu schlafen. Angesichts der
zahlreichen Kanülen in seinen Armen bezweifelte Dalia jedoch, dass es ein
natürlicher Schlaf war. Er trug ein schlichtes rotes Gewand, auf der rechten
Brusthälfte war in Schwarz und Weiß das Zahnrad des Mechanicums eingestickt.


Ein messingumrandetes Mikrofon
hing unter seinem Mund, und von dem Gerät verlief ein ganzes Bündel Kabel zu
einem Aufnahmeapparat.


Adeptin Zeth stand neben dem
zurückgelehnten Mann, und mit einem Mal traf Dalia die Erkenntnis wie ein Schlag:
Sie kannte diesen Thron.


»Wie ich sehe, ist Ihnen dieses
Gerät vertraut«, sagte Zeth.


»Das ist identisch mit unserem
ersten Prototyp für den Theta-wellen-Verstärker.«


»Tatsächlich«, staunte
Mellicin.


»Dass mir das nicht aufgefallen
ist!«


»Aber armselig zusammengebaut«,
urteilte Zouche, während er um den Thron herumging und mit den Fingern über das
Metall strich. »Und wieso Gold? Das ist ein viel zu weiches Material.«


Er hob den goldenen Helm hoch,
der hinter dem Thron auf dem Boden lag, und dabei wurde Dalia deutlich, dass
Zeth mit den gleichen Problemen konfrontiert worden war wie sie selbst. Caxton
kniete sich neben eine geöffnete Verkleidung, Severines Blick ruhte auf dem
wohlproportionierten Mann, während Mellicin sämtliche Details der Kammer in
sich aufnahm.


»Sie haben uns das Gerät für
diesen Raum bauen lassen«, sagte Dalia.


»Das ist richtig«, bestätigte
die Adeptin.


»Und was genau ist es?«, fragte
Mellicin und wandte sich von den Psionikern ab, die sie mit verbundenen Augen
anstarrten.


»Das ist der Akashische Leser«,
erklärte Zeth.


»Es ist das Gerät, dessen
Konstruktion ich mein ganzes Leben verschrieben habe. Mit seiner Hilfe kann ich
die Galaxis von den Fesseln befreien, die uns an Dogmen, Wiederholungen und
blinden Traditionsgehorsam binden.«


»Wie soll das geschehen?«,
wollte Dalia wissen.


Zeth kam zu ihr und legte ihre
Hände auf Dalias Schultern.


»Ich wurde von Adept Cayce in
die Natur des Mechanicums eingewiesen, der wiederum den Adepten Laszlo zum
Lehrer hatte, einen Entdecker und Antiquitätenjäger. Laszlo unternahm Reisen
zum dritten Planeten, bevor es die Union aus Mars und Terra gab, und suchte
dort nach Überresten der Technologie, die die Alten zurückgelassen hatten. Tief
unter dem großen Krater von Kebira im Land der Gypter stieß er auf einen
weitläufigen Gräberkomplex, eine riesige Grabstätte, die von den Stämmen von
Gilf Kebir hab-gierig bewacht wurde. Laszlos Skitarii konnten diese Stammes-angehörigen
mühelos überwältigen, und welche Geheimnisse er dann unter dem Sand zutage förderte
... so viele Überreste längst vergessener Zeiten, und dazu Technologien, von
denen man bis dahin angenommen hatte, sie seien für alle Zeit verloren.
Geheimnisse über Energieübertragung, atomare Restrukturierung, chemische
Manipulation und — am wichtigsten von allem — die Evolution der menschlichen
Wahrnehmung und Kommunikation mit Hilfe der Noosphäre.«


»Die Noosphäre?«, warf Dalia
ein. »Ist es das, was ich zwischen Ihnen und Rho-mu 31 gesehen habe?«


Zeth nickte. »Ganz richtig,
Dalia. Für diejenigen, die noosphärisch modifiziert sind, stellen Information
und Kommunikation ein und dasselbe dar, eine Art kollektives Bewusstsein, das
aus dem Miteinander eines menschlichen Verstands mit einem anderen entsteht, wobei
Wissen in Form von Lichtschwaden sichtbar wird.«


»Wieso kann ich das sehen?«,
wunderte sich Dalia.


»Ich bin nicht ...
modifiziert.«


»Das sind Sie nicht, das ist
richtig«, pflichtete Zeth ihr bei.


»Aber Ihre Verbindung zum Äther
macht Sie für solche Dinge empfänglich, und je weiter Sie Ihre Fähigkeiten
entwickeln, umso mehr werden Sie von den Informationen sehen, von denen Sie
umgeben sind.«


»Der Äther?«, wiederholte Claxton.
»Das klingt gefährlich.«


»Für den ungeschulten Verstand
kann es das auch sein«, sagte Zeth und stellte sich wieder neben den goldenen
Thron.


»Es ist ein Reich der Gedanken
und Gefühle, das ... außerhalb des stofflichen Raums existiert. Aber mit der
richtigen Schulung wird Ihre Gabe es uns erlauben, weiter in das Reich des
Wissens vorzudringen, als es uns je zuvor möglich gewesen ist. Wir werden in
der Lage sein, die akashischen Aufzeichnungen zu lesen, einen unendlichen
Vorrat an Informationen, der in der Struktur des Universums selbst enthalten ist
— die Quelle aller Gedanken, Handlungen und Aktionen, die je existiert haben
und erst noch existieren werden. Dadurch war es den antiken Kulturen auf der Alten
Erde möglich, ihre unglaublichen Monumente zu errichten und Dinge zu erlernen,
die von späteren Generationen wieder vergessen wurden.«


Dalia spürte, wie ihr Herz bei
der Vorstellung, solche Dinge in Erfahrung zu bringen, zu rasen begann.


Der Strom an Informationen, der
in der Halle der Transkription bis zu ihrem Platz geleitet worden war,
verblasste neben der Aussicht, auf sämtliches Wissen zuzugreifen, das im
Universum existierte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Zeth ihnen nicht alles
verriet, was den Äther betraf, doch ihr Verlangen nach Wissen wog schwerer als jeder
Gedanke an mögliche Gefahren.


»Dieses Gerät«, sagte Dalia und
stellte sich vor den Mann auf dem Thron. »Soll es diesen ... diesen Äther anzapfen
und die ent-haltenen Informationen lesen?«


»Das ist genau das, was es
machen soll«, bestätigte Zeth.


»Und warum funktioniert es
nicht?«


Die Adeptin zögerte, und Dalia
sah ihr an, dass sie unwillig war, die Grenzen ihrer Errungenschaft zuzugeben.
»Wissen ist Macht, darum hüte es gut. Das ist das Mantra des Mechanicums, und
mit großem Wissen geht große Macht einher. Aber großes Wissen und große Macht
erlangt man nur, wenn man dafür Opfer bringt.«


»Opfer?«, warf Zouche ein. »Das
hört sich aber gar nicht gut an.«


»Der Äther kann ein sehr
gefährlicher Ort sein«, erläuterte Zeth.


»Und das Universum weiht nicht
gern andere in seine Geheim-nisse ein.« Sie legte eine Hand auf die Schulter
des bewusstlosen Mannes. »Viel Energie, physische und psionische gleichermaßen,
muss eingesetzt werden, um das Tor zum Äther zu öffnen und einen Empathen mit
den akashischen Aufzeichnungen zu verbinden. Und selbst dann kann der
menschliche Verstand nur für einen winzigen Zeitraum in den Äther schauen,
bevor es zu einer Überladung kommt.«


»Einer Überladung?«, fragte
Severine und hob den Kopf.


»Heißt das, der Äther bringt denjenigen
um?«


»Viele sterben, Severine, aber
die meisten schalten sich einfach nur ab, nachdem ihr Gehirn zu einem Klumpen
organischer Materie geschmolzen ist«, sagte Zeth. »Doch in den flüchtigen
Momenten, in denen sie mit dem Akasha verbunden sind, erfahren wir die
wundersamsten Dinge, die sich keiner von Ihnen auch nur vorstellen kann.«


Dalia schaute zu den Psionikern
an den Wänden und begriff, dass sie der sterbliche Treibstoff waren, mit dem dieses
Gerät betrieben wurde. Es war ein unerfreulicher Gedanke, doch die Adeptin Zeth
hatte soeben selbst gesagt, dass man großes Wissen und große Macht nur erlangen
konnte, wenn man dafür Opfer brachte.


Im Geiste sah sie die
Verbindung und ging die Logik dessen durch, was sie und ihre Kollegen
konstruiert hatten und was die Adeptin Zeth sagte.


»Der Thetawellen-Verstärker
unterstützt den Verstand des Empathen und erlaubt es ihm, deutlich länger mit dem
Äther verbunden zu sein.«


»Das ist meine Hoffnung«, sagte
Zeth. »Ich glaube, Sie besitzen eine natürliche Verbindung zum Äther, Dalia.
Das erklärt auch, wieso Sie zu technologischen Gedankensprüngen in der Lage
sind, die nicht einmal die begabtesten Adepten des Mars nachvollziehen können.
Gemeinsam können wir die Geheimnisse des Universums entschlüsseln! Sagen Sie
mir, klingt das nicht nach einem erstrebenswerten Ziel?«


Dalia wollte schon antworten,
da jagte ihr ein erschreckender Gedanke durch den Kopf, und unwillkürlich
machte sie einen Schritt weg von dem goldenen Thron. »Sie haben doch nicht etwa
vor, mich auf dem Ding da festzuschnallen, oder?«


»Nein, Dalia, da kann ich Sie
beruhigen«, versicherte ihr die Adeptin. »Sie sind für mich viel zu kostbar,
als dass ich Ihre Gabe so gedankenlos vergeuden würde.«


Die Worte sollten zweifellos
ihre Befürchtungen zerstreuen, dennoch verspürte Dalia ein Frösteln, das nichts
mit den Psionikern um sie herum zu tun hatte. Die Antwort machte ihr klar, dass
sie nicht frei entscheiden konnte, sondern Eigentum des Mechanicums war, und
dass ihr Schicksal in den Händen der Adeptin Koriel Zeth lag.


Allem Menschlichen zum Trotz,
das Zeth äußerlich vermittelte, gehörte sie in Wahrheit einer ganz anderen Spezies
an als Dalia.


Zwei Individuen, die derselben
Rasse entstammten, zwischen denen aber Welten lagen, was ihren Glauben und
ihren Ehrgeiz anging.


Dennoch wollte Dalia weiterhin
ein Teil von Zeths Plänen sein.


Sie sah zu ihren Kollegen und
stellte fest, dass die genauso dachten wie sie. »Wann fangen wir an?«, fragte
sie.


»Jetzt«, antwortete Zeth.


 


In der Höhle, die in die
steilen Felswände des Arsia Chasmata eingelassen war, wimmelte es von
Tech-Priestern und Ingenieuren.


Die Geräuschkulisse und
zuckenden Lichter zeugten von ihren Aktivitäten. Funken flogen von
Winkelschleifern und Schweiß-geräten, Kräne hoben große Rüstungsteile in die
Höhe, und die monotonen Gesänge der Sanctifiers Metallus hallten von den Wänden
der Reparaturwerkstatt wider.


Die von Kampfspuren überzogene
Gestalt des Equitos Bellum lag reglos in der Halle, wo die Mechaniker
der Knights of Taranis damit beschäftigt waren, seinen früheren Ruhm und Glanz
wiederherzustellen. Fortis Metallum und Pax Mortis hatten sie
bereits repariert und erneut geweiht, doch der Schaden, den die beiden im Feuerball
bei der Explosion des Reaktors davongetragen hatten, war nicht annähernd so
ernst wie das, was mit Mavens Maschine geschehen war.


Raf Maven verfolgte die
Arbeiten von einer Galerie aus, seine schmalen Lippen hatte er fest
zusammengepresst. Er sah mit an, wie ein Team aus Ingenieuren einem von einem
Servitor bemannten Kran Richtungsanweisungen gab, der eine neue Armaglas-Kuppel
über der verwundeten Maschine in Position brachte.


Unwillkürlich zuckte er
zusammen und hob eine Hand ans Auge.


Er wurde an den Schmerz
erinnert, den er aus Mitgefühl empfun-den hatte, als der Aufprall die Kuppel
hatte bersten lassen.


Seine Maschine war von der
feindlichen schwer verletzt worden, und das galt auch für Maven selbst. Als Old
Stator ihn bewusstlos in den Ruinen des zerstörten Reaktors gefunden hatte, war
Maven blind gewesen, und seine Sinne hatten sich vor Schmerzen zurückgezogen.
Psychostigmatische Prellungen und Läsionen überzogen seinen Leib, und sie
hatten nichts mit den Verletzungen zu tun, die er davontrug, als Equitos
Bellum im Zuge der Explosion zu Boden gerissen wurde.


Lediglich durch die vorläufige
Deckung des Gebäudes, hinter dem er Schutz gesucht hatte, war er vor der Explosion
selbst bewahrt worden, und Heiler des Fleisches und des Stahls gleichermaßen
hatten es als Wunder bezeichnet, dass er und seine Maschine überhaupt noch
lebten.


Protektoren und
Schwertransporter, die von Ulysses Patera aus losgeschickt worden waren, hatten
sie beide zum Stiftshaus ihres Ordens im Arsia Chasmata gebracht, jenem steil
abfallenden Canyon an der nordöstlichen Flanke des Arsia Mons.


Dort hatte die Arbeit an der
Wiederherstellung von Mensch und Maschine begonnen.


Mavens oberflächliche Wunden
hatten auf die Behandlung gut angesprochen, seine gebrochenen Rippen wurden
gerichtet, und seine Verbrennungen hatte man mit Synth-Haut versorgt. Die
stigmatischen Wunden benötigten mehr Zeit und schienen in dem Tempo zu heilen,
mit dem die Reparaturen am Equitos Bellum voranschritten.


Seine Maschine wies keine
Farben auf und war so nackt wie der Stahl, die inneren Mechanismen waren für
diejenigen offengelegt worden, die an der Wiederherstellung des Maschinengeists
arbeiteten. Nur die Feuerdrachen-Gravur am Schädelcockpit hatte die ungeheure Hitze
der Explosion unbeschadet überstanden.


Während er die Männer und
Maschinen bei ihrer Arbeit beobachtete, hätte er sie am liebsten aufgefordert, sich
auf der Stelle zurückzuziehen, um die Reparaturen selbst zu erledigen. Doch das
war natürlich nur sein verletzter Stolz. Die Mechaniker der Knights of Taranis verstanden
ihr Handwerk, und außer den Priestern, die die Titanenorden aufsuchten, gab es
keine besseren Metallheiler.


»Immer noch hier?«, meldete
sich auf einmal eine Stimme am anderen Ende der Galerie zu Wort.


»Aye, immer noch hier, Leo«,
bestätigte er, ohne den Kopf zur Seite zu drehen.


Leopold Cronus gesellte sich zu
ihm, stützte sich auf das Geländer und sah nach unten, wo lautstark gearbeitet
wurde.


»Wie lange, bis er wieder gehen
kann?«, fragte Cronus.


»Viel zu lange«, knurrte Maven.
»Können Sie sich vorstellen, dass die tatsächlich vorhatten, Equitos Bellum
zu verschrotten?«


Cronus schüttelte den Kopf.


»Eine Maschine von so guter
Herkunft? Wahnsinn. Da sollte man dem Alten Mann dankbar sein, wie?«


Als bei Maven der Verdacht
aufgekommen war, dass der Meister der Schmiede beabsichtigte, das Todesurteil über
Equitos Bellum zu sprechen, hatte er sich an Lord Caturix und Lord
Verticorda gewandt, um sich für seine Maschine einzusetzen. Nachdem die
Kampfprüfer ihre Inspektion abgeschlossen hatten, war noch immer kein Wort
verlautet, und die großen Press-Servitoren waren bereits in Position gegangen.


Also hatte sich Maven mit
gezogener Waffe schützend vor Equitos Bellum gestellt. Er erinnerte sich
noch gut an seine mörderische Entschlossenheit, seine verletzte Maschine zu
verteidigen.


Die Servitoren rückten bereits
vor, und Maven war bereit zu morden, da erreichte endlich eine Reaktion aus der
Halle der Blitze den Reparaturhangar.


Equitos Bellum sollte wieder gehen können.


Seitdem wachte Maven mit
Argusaugen über das Wohl seiner Maschine, als fürchte er, der Befehl, Equitos
Bellum wieder gefechts-bereit zu machen, könne jeden Moment widerrufen
werden.


Cronus legte besänftigend eine
Hand auf Mavens Schulter.


»Ihre Maschine wird schneller
einsatzbereit sein, als Sie es für möglich halten.«


»Ich weiß, trotzdem frage ich
mich, ob sie je wieder ganz die Alte sein wird.«


»Wieso?«


»Seit der Schlacht um Maximals
Reaktor habe ich so ein Gefühl ... ich weiß nicht ... so ein Gefühl von etwas Unerledigtem.
Als könnten wir beide erst wieder wir selbst sein, wenn wir uns gerächt haben.«


»An wem gerächt?«, fragte
Cronus. »Das, was den Reaktor zerstört hat, wurde bei der Explosion vernichtet.
Es ist schon ein verdammtes Wunder, dass Sie überlebt haben.«


Maven deutete auf den
beschädigten Knight. »Ich weiß, dass es ein Wunder ist. Aber ich weiß auch,
dass das, was uns das angetan hat, immer noch irgendwo da draußen lauert. Equitos
Bellum kann es spüren und ich ebenfalls.«


Cronus schüttelte den Kopf.
»Das ist bloß eine nachhallende somatische Schmerzerinnerung. Das Ding wurde vernichtet,
Raf.«


»Das glaube ich nicht, und Sie
können sagen, was Sie wollen — Sie werden mich nicht vom Gegenteil überzeugen«,
beharrte Maven. »Es war deflektorgeschützt, Leo. Es kann die Explosion
problemlos überstanden haben, und danach ist es vielleicht in die Einöde des
Pallidus oder in die tiefen Canyons von Ulysses Fossae entkommen.«


»Ich habe den Bericht über den
Vorfall gelesen«, sagte Cronus.


»Aber deflektorgeschützt? Nur
Titanen haben Deflektoren. Viel-leicht verfügte das Ding ja bloß über Reservekraftfelder.«


»Ja, natürlich. Oder vielleicht
habe ich auch nur daneben gezielt«, gab Maven bissig zurück. »Oder in der Glutwolke
des Reaktors sah es bloß so aus, als ob es abgeschirmt wäre. Verdammt, Leo, ich
weiß, was ich gesehen habe. Es war abgeschirmt, und es ist noch immer da
draußen unterwegs. Das weiß ich ganz sicher.«


»Wie können Sie sich da so
sicher sein?«


Maven zögerte. Er sah in
Leopolds teilnahmslose Miene und wusste, wenn er mit jemandem über seine Mutmaßungen
reden konnte, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen und ohne ausgelacht zu
werden, dann war das Cronus. »Ich konnte von der Maschine nichts wahrnehmen.
Sie war kalt, wie ein totes Ding.«


»Ein totes Ding? Was meinen Sie
damit?«


»Nun, es war, als ... als würde
sich nichts darin befinden«, flüsterte Maven. »Ich konnte keinen Piloten
wahrnehmen, keine Gefechtslaune, keine Empfindungen und schon gar kein
Triumphgefühl, als ich getroffen wurde.«


»Dann glauben Sie, es war ein
Roboter?«


»Nein«, antwortete er
kopfschüttelnd. »Ein Roboter war das nicht. Das Ding hat auf eine Weise
reagiert, zu der Kampf-Wetware nicht fähig ist. Jedenfalls keine, die mir
bekannt ist.«


Beide Männer wussten, dass nur
mit einer Aufgabe betraute Kampfroboter keine ernst zu nehmenden Gegner für
einen erfahrenen Piloten darstellten, der einer Maschine mit beschränkten
Handlungsparametern immer überlegen war.


»Und was glauben Sie, was es
war?«, fragte Cronus.


Maven zuckte mit den Schultern.
»Es war jedenfalls kein Roboter«, meinte er seufzend. »Aber die Feuermuster
waren so ... sie wirkten wie aus einem Handbuch übernommen. Als wäre der Pilot
ein Neuling bei seinem allerersten Einsatz. Ich glaube, das ist auch der einzige
Grund, weshalb ich ihm entwischen konnte. Es war, als verfüge er über alle
Möglichkeiten, mich zu vernichten, wisse aber nicht, wie er sie einsetzen
muss.«


»Was werden Sie jetzt
unternehmen?«


»Ich werde ihn jagen und
töten«, antwortete Maven.


 


In den dunkelsten Gewölben
unter dem Olympus Mons waren drei Gestalten in einem einsamen Korridor
unterwegs und wirbelten Staub auf, der zweihundert Jahre lang unberührt dort
gelegen hatte. Tunnel und Gänge zweigten zu beiden Seiten ab, vor Tausenden von
Jahren in das Marsgestein getrieben, doch die Gruppe folgte zielstrebig einem
ganz bestimmten Pfad durch das Labyrinth, als würde eine unsichtbare Schnur sie
ziehen oder ein unhörbares Signal ihnen den Weg weisen.


Kelbor-Hal war über sich selbst
überrascht, da er bei sich einen erhöhten Adrenalinspiegel feststellte, und auch
eine verstärkte Produktion von Interleukin, was sich bei einem normalen
Menschen als Begeisterung geäußert hätte.


Der Automat folgte ihnen und
ahnte nichts davon, welche bedeutende Rolle sein Meister in der kommenden
Geschichte des Mars spielen sollte. Der Fabrikator-General sah zu Regulus, der
sich mit einer leichtfüßigen, mechanischen Eleganz bewegte, während sie tiefer
in das Innere des Planeten vordrangen und sich dabei stetig ihrem Ziel
näherten: Moravecs Gewölbe.


Geheimnisse, die weit über ihre
Vorstellungskraft hinausgingen, warteten in diesem vergessenen Lager auf sie — Wissen
in einer überwältigenden Fülle, das seit einem Jahrtausend nicht mehr
angetastet worden war. Was für eine Vergeudung von Ressourcen.


Was für ein Verbrechen, dieses
Vermächtnis aus der Vergangen-heit zu leugnen.


Ein Schwarm schwebender Servoschädel
begleitete sie.


In Greifzangen, die von ihren
Kiefern herabhingen, schaukelten Lumenkugeln sanft hin und her.


Staubwolken zogen hinter ihnen
her, und der metallische Nachhall ihrer Schritte wurde von den trockenen, abbröckelnden
Wänden zurückgeworfen. Regulus bog um die nächste Ecke und führte die Gruppe
durch eine große Kammer, von der zahlreiche Tunnel abzweigten, die zu
unbekannten Zielen führten.


Ohne innezuhalten, wählte er
den siebten Tunnel an der west-lichen Wand und ging weiter, vorbei an staubigen
Gräbern, leeren Zellen und Alkoven, in denen sich Knochen von unbekannten
Würdenträgern türmten, die vor Urzeiten gestorben und hier beigesetzt worden
waren.


Sie passierten große Kammern,
in denen sich verstaubte Bücher bis zur Decke stapelten, vergessene Folianten
und mit Ketten verschlossene Schränke, in denen sich Hauptbücher, Aufzeich-nungen
und die persönlichen Tagebücher von Adepten befanden, die vor langer Zeit
verstorben waren. Kelbor-Hal entdeckte angrenzende Höhlen, in denen Maschinen
standen, die mal mit Rost überzogen und mal so völlig verrostet waren, dass man
nicht erkennen konnte, was sie einmal dargestellt hatten.


Das war das Vermächtnis,
Technologie auf sich beruhen zu lassen.


Nur das konnte dabei
herauskommen, wenn man den Erlass des Imperators befolgte und Moravecs Gewölbe
ungeöffnet ließ.


Je mehr er zu sehen bekam, umso
mehr festigte sich seine Überzeugung, dass dies der richtige Weg war und sie
das Ge-schenk von Horus Lupercal annehmen sollten.


Kelbor-Hals Ortungsmatrix
informierte ihn, dass er sich genau 935 Meter unter der Marsoberfläche befand. Auf
einer leuchtenden Karte, die vor ihm projiziert wurde, verfolgte er den Weg
nach, und er zeichnete jeden Schritt dieser Reise auf einer Speicherspule auf, die
tief in seiner Lendenregion verborgen war.


Es ärgerte den
Fabrikator-General, dass er Regulus brauchte, um durch das Labyrinth geführt zu
werden, schließlich war er diesen Weg schon einmal gegangen, und er hätte in
der Lage sein sollen, die Route aus seinen internen Aufzeichnungen
hervorzuholen.


Zweihundert Jahre waren
vergangen, seit Kelbor-Hal zum letzten Mal Moravecs Gewölbe gesehen hatte.
Zusammen mit seinen Hütern in ihren goldenen Rüstungen hatte der Imperator den
Weg in die verstaubten Grabstätten unter dem Olympus Mons angeführt. Der Imperator
war durch das Gewirr aus Tunnel bis zu den vergessenen Gewölben gelangt, doch
eine schlüssige Er-klärung, wie es dem Herrscher Terras möglich gewesen sein
konnte, die exakte Route zu kennen, war nie befriedigend geklärt worden. Ebenso
hatte niemand erklärt, aus welchem Grund er die Gewölbe hatte aufsuchen wollen.


Doch Kelbor-Hal hatte solche
Bedenken beiseitegewischt, da er viel zu versessen darauf gewesen war, sich den
unbekannten Technologien zu widmen, die in diesen Katakomben verborgen lagen.


Als sie dann jedoch die Gewölbe
erreichten, blieb der Imperator lediglich davor stehen, ohne sie zu betreten.
Er legte eine Hand auf den versiegelten Zugang und schloss die Augen. Dann
stand er genau 16,15 Minuten reglos wie eine Statue da, bevor er sich abwandte und
er Kelbor-Hals Protesten zum Trotz seine Krieger zurück an die Oberfläche
führte.


Es war verboten worden,
jegliche Aufzeichnungen über den zurückgelegten Weg zu speichern, auch wenn Kelbor-Hal
natürlich heimlich seinen kartographischen Datenpuffer aktiviert hatte. Doch
bei der Rückkehr an die Oberfläche hatte er feststellen müssen, dass der Speicher
leer war, als hätte die Reise in den Untergrund nie stattgefunden.


Auch war es nicht möglich,
anhand von ferngelenkter Telemetrie oder durch den Einsatz von
Erkundungsausrüstung den Weg wiederzufinden. Es wirkte, als seien die Gewölbe
einfach nicht mehr dort unten, als hätte man sie absichtlich vor jenen Adepten
verborgen, die man mit ihrer Bewachung beauftragt hatte.


Dieser Affront des Imperators,
der es sich herausnahm, die Aug-metik eines Senioradepten zu manipulieren, war schlicht
unglaub-lich gewesen, und Kelbor-Hal hatte wutentbrannt gefordert, die
verschwundenen Daten wiederherzustellen.


»Das Mechanicum löscht niemals
irgendwelche Daten«, hatte er argumentiert.


Doch der Imperator hatte nur
den Kopf geschüttelt. »Moravecs Gewölbe dürfen niemals geöffnet werden. Sie
werden darauf einen Eid leisten, Kelbor-Hal, sonst gehört die Union zwischen
Mars und Terra der Vergangenheit an.«


Der Imperator war nicht einmal
zu einer Verhandlung bereit gewesen, sondern hatte Kelbor-Hals Schwur gefordert.
Dem war nichts anderes übriggeblieben, als sein Einverständnis zu erklären.


Damit war die Angelegenheit
erledigt gewesen, und zwei Tage später hatte der Imperator den Mars verlassen,
um mit der Eroberung der Galaxis zu beginnen.


Was diesen Bruch seines Schwurs
nur umso köstlicher machte.


Es war keine große Sache, sich
über den Eid hinwegzusetzen, denn wer würde schon verhindern wollen, dass ausgerechnet
die Organisation, der die Wahrung der Technologie übertragen worden war,
Geheimnisse der Vergangenheit in Erfahrung brachte, die womöglich den Schlüssel
für zukünftigen Ruhm in sich bargen? Einer Sache ihren Daseinszweck zu
verweigern, widerstrebte allen Gesetzen der Natur und der Maschinen, woraus der
logische Schluss zu ziehen war, dass es gar keinen anderen Weg gab, als
Moravecs Gewölbe zu öffnen.


»Da wären wir«, verkündete
Regulus, und Kelbor-Hal wechselte von seinen Erinnerungen zurück in die Gegenwart.


Sie standen in einer
kreisrunden Kammer, die in schwaches Licht getaucht war. Ihr Durchmesser betrug
einhundertdreißig Meter, jedoch konnte der Fabrikator-General keine
offensichtliche Licht-quelle erkennen. Von einem Abschnitt abgesehen waren die
Wände der Kammer aus maschinell poliertem Stein, der wie Marmor glänzte.


Der eine Abschnitt, der nicht
aus Stein bestand, sah noch exakt so aus, wie Kelbor-Hal ihn in Erinnerung hatte.
Er war aus poliertem Metall, das von innen zu leuchten schien. Ein Vorhang aus
Energie, mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen, den aber jemand mit
multispektraler, augmetisch verbesserter Sehkraft als flimmerndes Licht
wahrnahm, tanzte vor diesem Teil der Wand hin und her.


In der Mitte der Wand fand sich
ein blattförmiger Durchgang, in den man eine ganz gewöhnliche Tür mit digitaler
Tastatur und Drehschloss eingebaut hatte. Eine so schlichte Tür, und dennoch
verbarg sich dahinter Unermessliches.


Regulus stellte sich vor das
Energiefeld und drehte sich zu Kelbor-Hal um. »Damit wird sich das Mechanicum
der Sache von Horus Lupercal verschreiben«, erklärte er. »Ihnen muss klar sein,
dass es kein Zurück mehr gibt, wenn diese Tür erst einmal geöffnet worden ist.«


»Ich habe nicht den weiten Weg
zurückgelegt, um jetzt doch noch kehrtzumachen, Regulus«, entgegnete Kelbor-Hal.


»Moravec hatte man als Hexer
gebrandmarkt«, sagte Regulus.


»Wussten Sie das?«


»Als Hexer? Nein, das war mir
nicht bekannt. Aber was macht das schon? Jede Technologie wird von den Ignoranten
als Magie bezeichnet, wenn sie nur hochentwickelt genug ist.«


»Das ist richtig«, pflichtete
Regulus ihm bei. »Aber Moravec war nicht nur ein Mann, der mit seinen
technologischen Entwicklungen seiner Zeit weit voraus war. Er war der Primus
einer Sekte, die als die Bruderschaft des Singularitarianismus bekannt war.«


»Das weiß ich«, gab Kelbor-Hal
zurück.


»Die Ankunft des Omnissiah war
seine letzte Prophezeiung, bevor er spurlos verschwand.«


»Die Bruderschaft des
Singularitarianismus glaubte, eine technologische Singularität, die
technologische Erschaffung einer Intelligenz größer als die des Menschen, sei
machbar, und sie setzten alles daran, diesen Gedanken zu verwirklichen.«


»Aber es gelang ihnen nicht«,
betonte Kelbor-Hal. »Der Warlord Khazar einte die panpazifischen Stämme und
stürmte Moravecs Zitadelle vor dem Aufstieg von Narthan Dume. Moravec floh auf
den Mars und verschwand kurz darauf.«


Regulus schüttelte den Kopf,
und Kelbor-Hal bemerkte ein amüsiertes Aufblitzen in dessen bio-elektrischem Feld.
»Moravec hat nicht versagt. Er hatte vielmehr Erfolg, und das machte ihn so
gefährlich.«


»Gefährlich für wen?«


»Für den Imperator«, antwortete
Regulus.


»Wieso? Der Imperator hätte
sich doch seine Entdeckungen zunutze machen können.«


»Um seine Technologien
voranzutreiben, schloss Moravec Pakte mit Wesen, die weitaus älter sind als die
Menschheit. Wesen, die jetzt sogar dem Kriegsmeister helfen. Er verschmolz die
Wissenschaft der Menschheit mit der Macht uralter, elementarer Kräfte, um
Technologien zu entwickeln, die alles übertrafen, was die Schmieden auf Terra
hätten hervorbringen können.«


»Was für Technologien?«, wollte
Kelbor-Hal wissen.


»Maschinen, die von den
Urgewalten des Warp angetrieben werden. Waffen, die unendlich zerstörerischer sind
als alles, was der Mensch je erfinden könnte. Technologie, die nicht an die
Naturgesetze gebunden ist. Die Macht, diese Gesetze so zu verändern, wie es
einem gefällt. Die Möglichkeit, die Welt so zu formen, wie man sie sich in
seinen kühnsten Visionen vorstellt!«


Kelbor-Hal bemerkte, dass das
chemische Ungleichgewicht in den wenigen organischen Teilen seiner Anatomie ein
bedenkliches Niveau erreichte, was ihn an jene Zeiten erinnerte, als er ein neu
entdecktes Fragment einer verlorenen Technologie in seinen Händen hielt oder
seine erste bionische Verbesserung erhielt.


Diese Zeiten schienen so weit
in der Vergangenheit zu liegen, dass sie tief in den Archiven seiner
Gedächtnisspulen verborgen waren, doch durch die heftige chemische Reaktion
waren die Erinner-ungen ungewollt an die Oberfläche gekommen.


»Dann vergeuden wir mit dieser
Unterhaltung nur kostbare Zeit«, sagte Kelbor-Hal. »Öffnen Sie die Gewölbe. Der
Pakt ist besiegelt.«


»Wie Sie wünschen«, entgegnete
Regulus.


»Die dafür erforderlichen
Protokolle sind äußerst komplex, und Sie müssen sehr genau zuhören. Haben Sie
das verstanden?«


»Natürlich habe ich das
verstanden. Ich bin doch kein Idiot«, fauchte der Fabrikator-General. »Jetzt
fangen Sie schon an.«


Regulus nickte und wandte sich
dem Energiefeld zu, dann setzte er zu einer komplexen Serie von binären Codesträngen
und einem verzerrten Schwall aus bedeutungsloser Lingua Technis an. Kelbor-Hal
hörte ihm aufmerksam zu und zeichnete die Codes auf, wobei der Strom fast zu
schnell war, um noch zu folgen, während ihre Komplexität sogar seine überlegenen
Prozessoren an den Rand der Leistungsfähigkeit brachte.


So vielschichtig diese Codes
auch waren, schien das Energiefeld nicht darauf zu reagieren. Doch als Kelbor-Hal
ihre Struktur einspeiste, fielen ihm plötzlich binäre Abweichungen und Fehler auf,
die sich gegenseitig verstärkten, bis der Code eine neue Form annahm, eine
verdrehte und unnatürliche Form ... ein Schredder-code, der in seinen
Auralrezeptoren ein Heulen auslöste und die Untersysteme um sie herum zu
verderben begannen.


»Was ist das?«, rief
Kelbor-Hal. »Der Code ... er ist schädlich!«


»Nein, Fabrikator-General«,
widersprach Regulus. »Dieser Code ist von den Fesseln der Naturgesetze des Menschen
befreit. Verstärkt um die Macht des Warp, wird er Ihren Geist für die wahren
Abläufe der Galaxis öffnen.«


»Das ... ist ... Schmerz. Das
brennt wie Feuer.«


»Ja«, stimmte Regulus
genüsslich zu. »Aber nur eine Zeit lang. Bald wird der Schmerz vorüber sein,
und dann werden Sie sich wie neugeboren fühlen, Fabrikator-General.«


Kelbor-Hal spürte, wie der
Schreddercode einem Virus gleich in seine Systeme eindrang, während seine integrierten
schützenden Subroutinen und Aegis-Barrieren hilflos mit ansehen mussten, wie er
sich immer weiter ausbreitete und alles infizierte. Er fühlte, wie sich der
finstere Code seinen Weg in die Essenz seiner Physiologie bahnte, und obwohl
die wenigen organischen Bestandteile bei seiner Berührung erschauderten, genoss
sein innerster Kern die Empfindungen.


Seine audio-visuellen Systeme
flackerten und zeigten ein graues Bild, als sie sich auf die neue Realität
einstellten, die sie nun wahrnahmen. Statisches Flimmern tanzte vor seinen
Augen, und in seinen Auralrezeptoren toste eine unglaublich weit entfernte See.


Der interne Geigerzähler des
Fabrikator-Generals stellte erhöhte Strahlungswerte fest — eine Form von
Strahlung, die er nicht identifizieren konnte —, und seine chromatographischen
Anzeigen nahmen in der Luft zahlreiche Verbindungen wahr, die sie nicht zu
bestimmen vermochten.


Nebelschwaden traten aus seinem
Körper aus, da die Peripherie-systeme überladen wurden, und als er wieder etwas
sehen konnte, stellte er fest, dass der Zugang zu Moravecs Gewölben offen
stand.


Seine neu erwachten Sinne
nahmen die furchterregende Macht der Dinge wahr, die sich dort befanden. Flüsternde
Energien, die nicht von dieser Welt waren und die von lange vergessenen
Geheimnissen sprachen ... und nun bereit waren, aus ihrem langen Schlaf zu
erwachen.


»Spüren Sie die Macht?«, fragte
Regulus, dessen Stimme nicht länger reines Binär ausstieß, sondern die
zerstückelte, von Statik durchwirkte Schönheit des Schreddercodes.


»Ja, ich spüre sie«, bestätigte
Kelbor-Hal. »Ich spüre sie, wie sie sich einem Allheilmittel gleich durch mein System
bewegt.«


»Dann können wir beginnen,
Milord«, sagte Regulus.


»Wie lauten Ihre Befehle?«


Befreit von den letzten Resten
menschlicher Loyalität, wusste Kelbor-Hal, dass die Zeit für List und Tücke vorbei
war. Seit die Agenten des Kriegsmeisters zum ersten Mal auf den Mars ge-kommen
waren, hatte auf dem Planeten ein Krieg der Worte und Ideale getobt. Debatten,
Spaltungsdiskussionen und Streitge-spräche hatten jahrzehntelang den Mars
beherrscht, doch nun war die Zeit der Worte vorüber. Jetzt war die Zeit
gekommen, um zu handeln, und er wusste genau, welchen Befehl er erteilen
musste.


»Nehmen Sie Kontakt mit
Princeps Camulos auf«, sagte Kelbor-Hal. »Es wird Zeit, dass die Legio Mortis
marschiert.«
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DIE FERTIGSTELLUNG DES
AKASHISCHEN LESERS kam zügig voran, da alle Beteiligten rund um die Uhr
arbeiteten. Die Bauteile sollten exakt den Vorgaben der Adeptin Zeth
entsprechen.


Dalia verlieh ihren Entwürfen
für den Thetawellen-Verstärker den Feinschliff, wobei jede Verbesserung auf dem
bisher Erreichten beruhte und dafür sorgte, dass sich die Leistung des Geräts
gleich um ein Vielfaches steigerte.


Dalia hatte nur den Hauch einer
Vorstellung, wie bemerkenswert dieses Gerät war und wie weit sie damit die
bisherigen Grenzen technischer Entwicklungen hinter sich ließen, denn für sie
bedeutete die Arbeit nicht mehr, als dass sie die Dinge zur Anwendung brachte, die
sie gelesen hatte oder die sie ... einfach wusste.


Vor ihrer Begegnung mit Koriel
Zeth war Dalia nicht klar gewesen, wie sie das alles hatte wissen können, aber
nach der Enthüllung des Äthers und der ihr eigenen Fähigkeit, auf diesen Äther
zuzugreifen, verspürte sie eine wachsende Begeisterung, je mehr Puzzleteile sich
zusammenfügten.


Warum sie diese Fähigkeit
besaß, während sie anderen versagt blieb, war eine Frage, die ihr jeden Abend durch
den Kopf ging, wenn sie zurück in ihrem winzigen Ein-Bett-Habitat war, das man
ihr zugeteilt hatte. Adeptin Zeth bezeichnete es als eine stabile Mutation ihrer
kognitiven Architektur, eine über Generationen verlaufene Veränderung ihrer
Gehirnstruktur, die vor Jahrtausen-den ihren Anfang genommen hatte.


Zeths Antwort kam zu schnell
über ihre Lippen und klang zu einstudiert, um wahr zu sein, und ein Gefühl sagte
Dalia, dass die Herrin der Magma-Stadt ihre Gabe sofern es eine Gabe war — längst
nicht so umfassend verstand, wie sie vorgab.


Aber auch wenn Dalia zu diesem
Schluss gekommen war, machte sie sich jeden Abend daran, ihre Fähigkeit weiterzuentwickeln,
indem sie sich mit technischen Daten befasste, die Zeth ihr zur Verfügung
stellte. Sie las Texte über Fluidmechanik, Partikel-physik, mechanische
Manipulation, Biotechnologie, Warpphysik und zahllose weitere Themen, wobei sie
immer wieder auf Lücken stieß, wenn es an der nötigen Forschung auf einem Gebiet
fehlte oder die Forschung nicht bis zu ihrem logischen Abschluss geführt worden
war — Lücken, die sie in vielen Fällen zu schließen vermochte.


Keiner der Texte enthielt einen
Verweis auf den Maschinengott, und nirgendwo fand sich ein Gebet, das den
Maschinengeistern gewidmet war. Diese Tatsache empfand sie als umso beunruhi-gender,
da sie so viele Jahre unter der harten, unerbittlichen Aufsicht von Magos Ludd
gearbeitet hatte.


In der Librarium Technologica
hatte Magos Ludd für die banalste technische Handlung ein Gebet gewusst vom
Austausch eines durchgebrannten Kondensators bis hin zur Erweckung einer Logik-maschine
zu Beginn einer Transkriptionsschicht.


Nichts davon war in einem der
Texte zu finden, und schließlich sprach sie Zeth darauf an, als sie abermals zusammensaßen
und weitere Verbesserungen am Akashischen Leser diskutierten.


»Der Maschinengott«, sagte Zeth
nachdenklich. »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie darauf zu sprechen kommen
würden.«


»Oh ... war das falsch von
mir?«, fragte Dalia.


»Nein, keineswegs«, erwiderte
sie. »Es ist gut, dass Sie es an-sprechen, denn es ist für meine Arbeit von
zentraler Bedeutung.«


Dalia betrachtete Zeths Maske
und wünschte, sie könnte das Gesicht ihrer Herrin sehen, da es schwierig war,
allein anhand des Tonfalls ihre Laune zu bestimmen. Sie wusste nicht, wie viel
von Koriel Zeth bionisch war, denn ihre Rüstung verdeckte jeden Hinweis auf
Fleisch und Maschinenelemente. Zudem war ihre Körpersprache weitestgehend
neutral und verriet kaum etwas über ihre Stimmung.


»Glauben Sie an den
Maschinengott?«, fragte Dalia, die sich wie ein Kind vorkam, als sie die Frage
aussprach.


»Falls Ihnen die Frage nichts
ausmacht, meine ich.«


Zeth baute sich zu voller Größe
auf und nahm ein Bauteil von der Werkbank hoch, das Dalia als Schalter erkannte.


»Sie wissen, was das ist?«


»Natürlich, das ist ein
Schalter.«


»Beschreiben Sie mir, wie er
funktioniert«, forderte Zeth sie auf.


Dalia sah die Adeptin an, als
hätte die einen Witz gemacht, aber selbst bei der neutralen Körpersprache konnte
sie erkennen, dass Zeth es todernst meinte.


»Das ist ein einfacher Schalter«,
begann Dalia.


»Zwei Metallkontakte berühren
sich, damit der Stromkreis geschlossen wird. Berühren sie sich nicht, ist der
Stromkreis unterbrochen. Es gibt ein bewegliches Element, das ein als Auslöser
bezeichnetes Bauteil auf die Kontakte drückt, in diesem Fall ist es ein
Kippschalter.«


»Und wie funktioniert das
Ganze?«


»Also, die Kontakte werden
geschlossen, wenn sie sich berühren und sich nichts mehr zwischen ihnen
befindet. Das heißt, dann kann der Strom von einem Kontakt zum anderen fließen.
Werden sie voneinander getrennt, kann kein Strom fließen.«


»Ganz genau. Ein simpler
Schalter, der auf simplen Prinzipien der Technik und Physik beruht.«


Dalia nickte, woraufhin Zeth
fortfuhr und den Schalter vor sich hielt. »Dieser Schalter dürfte das einfachste
Stück Technologie sein, das man sich vorstellen kann, und trotzdem wollen die
dogmatischen Dummköpfe, die sich an diesem Mythos vorn Maschinengott
festklammern, uns weismachen, dass darin ein Teil des göttlichen mechanischen
Willens steckt. Sie erzählen uns, dass dieser Schalter nur funktioniert, wenn
wir ein Wesen anbeten — ein unsichtbares Wesen, dessen Existenz nicht bewiesen
werden kann und an das man einfach glauben soll.«


»Aber der Imperator ... ist er
nicht der Maschinengott? Der Omnissiah?«


Zeth lachte. »Oh, Dalia, damit
haben Sie genau ins Schwarze getroffen. Das ist die Debatte, die seit zwei Jahrhunderten
auf dem Mars tobt.«


Dalia merkte, dass sie
errötete, als hätte sie etwas Törichtes gesagt, doch Zeth schien davon keine
Notiz zu nehmen.


»Der Glaube des Mechanicums
weist fast so viele Facetten auf, wie es Sterne am Himmel gibt«, fuhr die Adeptin
fort. »Manche glauben, der Imperator sei die stoffliche Manifestation des
Maschinengottes, des Omnissiah, während ihre Lästerer behaupten, dass sich der Imperator
ihnen als ihr Gott präsentiert hat, um ihre Unterstützung zu gewinnen. Sie
glauben, der Maschinengott liegt irgendwo unter dem Sand des Mars begraben.
Einige sind sogar der Ansicht, wenn sie ihren Körper mit Technologie
ausstatten, werden sie irgendwann das Fleisch abstreifen können, um mit dem
Maschinengott eins zu werden.«


Dalia zögerte, bevor sie zu
ihrer nächsten Frage ansetzte, auch wenn sie wusste, dass die der logische
nächste Schritt in dieser Diskussion war.


»Und woran glauben Sie?«


Eine Weile musterte Zeth sie
durch die glänzende Schutzbrille, als ringe sie mit sich, ob sie darauf
antworten solle oder nicht. Dalia begann zu überlegen, ob sie mit ihrer Frage
wohl einen großen Fehler gemacht hatte.


»Ich glaube, der Imperator ist
ein großartiger Mann, ein Visionär, ein Mann der Wissenschaft und Vernunft, dessen
Wissen größer ist als die Summe des gesamten Mechanicums«, antwortete Zeth
schließlich. »Aber ich glaube dennoch, dass auch er nur ein Mensch ist. Seine Beherrschung
der Technologie und seine Ablehnung von Aberglaube und Religion sollte ein
leuchtendes Vorbild für uns alle sein — es kann die Union von Imperium und
Mechanicum in die Zukunft voranbringen. Aber viele auf dem Mars verschließen
davor die Augen und sind entschlossen, die Beweise zu ignorieren, die man ihnen
vorlegt. Stattdessen klammern sie sich blindlings an ihren Glauben an einen
uralten, nichtexistenten Gott.«


Während Zeth redete, konnte
Dalia erkennen, dass sie sich immer mehr hineinsteigerte. Die Neutralität ihrer
Körpersprache wich einer leidenschaftlichen Lebendigkeit in der Gestik. Die
winzigen Servoschädel an ihren Schulteranschlüssen standen aufrecht, und die
Biometrik an den Manipulatorarmen blitzte heftig auf.


»Was heute bewiesen ist,
existierte früher nur in der Fantasie, aber nur Narren verlassen sich auf ihren
Glauben«, erklärte Zeth.


»Glauben Sie an Fakten und
empirische Daten. Lassen Sie sich nicht durch Leidenschaft oder Rhetorik
beeinflussen, die keine Beweise vorlegen kann. Solange wir frei sind zu hinterfragen,
was wir tun müssen, solange wir sagen können, was wir denken, und solange wir
frei sind zu denken, was wir denken wollen, so lange kann die Wissenschaft
nicht an Bedeutung verlieren. Ich bedauere zutiefst, dass wir in einem Zeitalter
leben, in dem man stolz ist auf Maschinen, die eigenständig denken können, und
in dem man Menschen mit Misstrauen begegnet, die eigenständig zu denken
versuchen. Vertrauen Sie auf das, was Sie wissen und was be-wiesen werden kann.
Haben Sie verstanden?«


»Ich glaube schon«, murmelte
Dalia. »Das ist wie bei einem Experiment, nicht wahr? Solange man nichts
bewiesen hat, ist alles nur Theorie. Solange es keinen Beweis gibt, ist es
bedeutungslos.«


»Ganz genau, Dalia.« Zeth klang
zufrieden. »Jetzt aber genug der theologischen Diskussion. Wir haben Arbeit zu
erledigen.«


 


Der Prototyp des Verstärkers
wurde aus der Werkstatt nach unten geschafft und in Zeths innerer Schmiede gründlich
getestet. Durch Dalias intuitives Verständnis der Maschinenstruktur und Zeths
über Jahrhunderte gesammeltes Wissen nahm das Gerät nach und nach ein anderes,
ausgefeilteres Aussehen an, da die Testergebnisse auf bis dahin unerwartete
Komplikationen aufmerksam machten.


Severine verbrachte die Tage
quasi an ihre Zeichenstation gekettet, um die von Dalia und Zeth gelieferten neuen
Ideen in brauchbare Vorlagen zu verwandeln, nach denen Zouche das Bauteil
herstellen konnte, das dann von Caxton montiert wurde.


Mellicin kümmerte sich mit
Eifer um die organisatorischen Abläufe, und ihre üblicherweise ernste Miene
strahlte vor Freude darüber, dass sie gemeinsam etwas schufen.


»Die Gehäuse für die
Dopamin-Spender sitzen etwas schief«, sagte Dalia, während sie sich über die
Schädeleinheit lehnte.


»Verdammt, ich hab's doch
gewusst!«, schimpfte der gedrungene Maschinenbauer Zouche, der sich bereits auf
Augenhöhe mit dem Element befand. »Vertraue nie einem Fabrikationsservitor,
sage ich immer.«


»Ich dachte, Ihr Motto lautet:
>Nimm zum Schneiden immer nur einen Kohlendioxid-Gaslaser<«, warf
Severine ein und zwinkerte Dalia zu. »Ich habe mehr als ein Motto. Das darf ich
ja wohl, oder?«


»Ich schätze schon«, meinte
Dalia.


»Zumindest wenn man ein
wankelmütiger Mensch ist.«


»Wankelmütig?«, gab Zouche
zurück.


»Jeder ist wankelmütiger als
ich!«


»Und Mellicin?«, wandte Dalia
ein.


»Sie ausgenommen«, räumte er
ein.


»Er sieht gut aus«, sagte
Severine plötzlich.


»Finden Sie nicht auch, dass er
gut aussieht?«


Dalia und Zouche sahen sich
ratlos an. »Wer?«, fragte sie.


Severine deutete mit einer
Kopfbewegung auf den Empathen, der auf dem Thron des Verstärkers saß. »Er. Finden
Sie nicht, dass er gut aussieht? Ich frage mich, wie er wohl heißt.«


»Er ist Psioniker, er hat
keinen Namen«, antwortete Zouche und verzog angewidert den Mund.


Dalia kam um den Verstärker
herum nach vorn und musterte den bewusstlosen Empathen. In den Tagen, seit sie
ihn zum ersten Mal gesehen hatten, war an ihm nicht einmal das Zucken
irgendeines Muskels zu beobachten gewesen, so dass Dalia bereits begonnen
hatte, ihn nur als Bestandteil der Maschine anzusehen.


»Darüber hatte ich mir noch gar
keine Gedanken gemacht«, erwiderte sie, besorgt, dass sie so mühelos ein
menschliches Wesen wie ein Ding behandelt hatte. »Könnte man schon sagen.«


Severine lächelte. »Nein, Ihre
Gedanken drehen sich doch eigentlich nur um einen Mann, wie?«


»Wovon reden Sie?«, fragte
Dalia, obwohl ihr Blick reflexartig zu einer der metallenen Werkbänke wanderte,
an der Caxton saß und eine Emittereinheit montierte.


»Ha! Sie wissen ganz genau,
wovon ich rede«, rief Severine triumphierend.


»Nein, weiß ich nicht«,
beharrte Dalia, musste jedoch unwill-kürlich lächeln.


»Er mag Sie auch. Ich habe
gesehen, wie er Ihre Hand gehalten hat, als wir herkamen.«


»Ich habe Höhenangst, und er
hat nur ...«


»Nur ...?«, hakte Severine
nach, als Dalia nicht weiterredete.


»Der Bursche mag Sie«, meldete
sich Zouche zu Wort.


»Sie sehen gut aus, und auch
wenn ich kein Experte auf dem Gebiet bin, würde ich sagen, dass er ebenfalls
ganz gut aussieht. Allerdings könnte er ein paar Kilo zulegen. Sie beide würden
sicher hübsche Kinder bekommen, und klug wären die vermutlich auch noch. Ja,
Sie sollten sich mit dem Burschen zusammentun und ... was ist?«


Dalia und Severine schauten in
Zouches streitsüchtige Miene und begannen zu lachen. »Sie kommen aber gleich
zur Sache, wie? Hat man so im Yndonesischen Block um eine Frau geworben?«,
fragte Severine.


Zouche drückte die Brust
heraus.


»Die Atoll-Enklave meines Clans
hatte für so etwas keine Zeit.«


»Und wie haben Sie dann eine
Frau ausgewählt?«, wollte Severine wissen.


»Oder einen Ehemann?«, ergänzte
Dalia.


»Ausgewählt?«, schnaubte
Zouche. »Wir haben niemanden aus-gewählt. Ich komme aus Nusa Kambangan, wo
Kinder bei der Geburt genetisch erfasst werden. Wenn sie in die Pubertät
kommen, werden sie mit einem Partner mit kompatiblen Genen zusammengebracht,
mit dem sie die größten Chancen haben, Nachwuchs zu zeugen, von dem das
Kollektiv profitieren wird.«


Dalia empfand diesen
vorbestimmten Auswahlprozess als ge-schmacklos, versuchte aber, es sich nicht
anmerken zu lassen.


»Und was ist mit gegenseitiger
Anziehung? Und Liebe?«


»Was soll damit sein?«, gab
Zouche zurück.


»Sind diese Dinge wichtiger als
das Überleben? Ich glaube nicht.«


»Aber verlieben sich die Leute
denn nicht da, wo Sie her-kommen?«


»Einige schon«, gestand Zouche
ein, und Dalia sah den Hauch einer unbestimmten Gefühlsregung über seine sonst
so stoische Miene huschen.


»Also doch«, sagte Severine.
»Und was ist, wenn sich jemand in einen anderen verliebt, der genetisch nicht der
perfekte Partner ist?«


»Dann werden sie genetisch
minderwertige Kinder zeugen«, gab Zouche barsch zurück. »Und man wird sie
bestrafen. Sehr streng. Genug gefragt, wir müssen arbeiten.«


Dalia zuckte zusammen, da
Zouche so schroff klang. Dann wechselte sie mit Severine einen besorgten Blick,
die nur mit den Schultern zuckte und wieder in ihre Gedanken versank, die sich
um den bewusstlosen Empathen drehten.


»Ich finde jedenfalls, dass er
gut aussieht«, erklärte sie.


 


Schließlich begann die
endgültige Form der Maschine Gestalt anzunehmen, die verschiedenen Fehler waren
behoben worden, und die von Dalia und Zeth entwickelten Verbesserungen hatte
man in das Gerät einbezogen. Unter Mellicins Anleitung war das erste
funktionstüchtige Modell zwei Tage früher fertig geworden als geplant, und so
konnte der goldene Thron auf dem Podest durch eine neue Version ersetzt werden.


Jedes Teil der Maschine wurde
noch einmal auf seine Funktions-tüchtigkeit überprüft, und das alles ohne
Gebete, heilige Gesten, Gesänge oder Ölungen. Jedes Element funktionierte exakt
so, wie ihre Erbauer es sich erhofft hatten, und in einzelnen Fällen übertrafen
sie sogar deren kühnste Erwartungen.


Zwei Tage nachdem Caxton die
letzte Schaltkreistafel zusammen-gesetzt und installiert hatte, erklärte
Adeptin Zeth, dass sie bereit waren für den ersten umfassenden Test. Sie
befahl, dass der Empath aus seinem medikamentös bewirkten Schlaf geholt wurde.


 


Ein tiefes, dröhnendes Summen
erfüllte die Kammer, als von der Hitze der Magma-Lagune betriebene Generatoren
immense Mengen Energie in den Akashischen Leser zu pumpen begannen.


Die Luft in der großen Kuppel
fühlte sich ölig und elektrisch an, und die Emitter, die zwischen den in den
Wänden eingebetteten Psionikerkapseln platziert worden waren, knisterten vor Energie
und versprühten silberne Funken.


Zwei muskelbepackte Servitoren
hoben den bewusstlosen Empathen von seiner Trage und setzten ihn behutsam in
den gepolsterten Sitz des neuen Thetawellen-Verstärkers. Dalia und Mellicin
sahen zu, wie sich Zeth vorbeugte und mit flinken, geschickten Fingern den Mann
mit dem Gerät verband. Kaum wahrnehmbare Lichtblitze zuckten in der Noosphäre
über dem Kopf der Adeptin umher, und Dalia begann zu überlegen, welche
Informationen sie in diesem Moment erhielt und von wem die kommen mochten.


Sie richtete ihre
Aufmerksamkeit wieder auf den Empathen, dessen Augenlider flatterten, als sich
sein Bewusstsein allmählich zu regen begann, da er nicht länger unter dem
Einfluss der Medikamente stand. In der Zeit, die sie mit der Konstruktion des
verbesserten Geräts beschäftigt gewesen waren, hatte der Empath Gewicht
verloren und wirkte mittlerweile so ausgemergelt wie die Wesen, die in den
Kapseln entlang den Wänden eingeschlossen waren. Wenn man in ihrer Gegenwart
arbeitete, konnte man allzu schnell vergessen, dass es sich bei den Psionikern um
menschliche Wesen handelte, wenngleich mit Kräften, die die gewöhnlicher
Sterblicher um Längen übertrafen. Da nun der erste umfassende Test des
verbesserten Akashischen Lesers bevorstand, verspürte Dalia ein unerwartetes
Bedürfnis, den Schutz ihres stummen Publikums sicherzustellen.


»Wird ihnen das etwas
anhaben?«, fragte sie und deutete auf die Tausenden Männer und Frauen in ihren Kapseln.


»Die Erfahrung wird ihnen die
Kräfte rauben. Davon ist aus-zugehen«, antwortete Zeth, ohne einmal aufzusehen.


»Manche werden es wohl nicht
überleben.«


Die Beiläufigkeit, mit der Zeth
sprach, erschreckte Dalia und ließ Wut in ihr aufsteigen. Sie presste die
Lippen zusammen, während sie in das gelassene Gesicht des Empathen schaute.


»Und was ist mit ihm?«, wollte
sie wissen.


»Wird er sterben, wenn diese
Maschine funktioniert?«


Zeth hob den Kopf, ihr Gesicht
war wie stets hinter der Maske verborgen. »Eine Stressanalyse Ihrer Stimme lässt
mich glauben, dass Sie um das Wohlergehen dieses Individuums besorgt sind. Ist
das richtig?«


»Ja«, bestätigte Dalia. »Mir
gefällt die Vorstellung nicht, dass Leute für das leiden werden, was wir hier machen.«


»Tatsächlich? Es ist wohl ein
wenig spät, um jetzt noch auf solche Gedanken zu kommen«, stellte Zeth fest.


»Ich weiß«, sagte Dalia. »Und
ich wünschte, das wäre mir früher eingefallen. Aber das ist nicht der Fall
gewesen.«


»Dann ist das Thema damit
abgeschlossen«, erklärte Zeth.


»Aber das wird ihn umbringen,
nicht wahr?«


»Nicht, wenn Ihr Entwurf so
funktioniert, wie ich es glaube. Der Thetawellen-Verstärker sollte die
Fähigkeit des Empathen er-weitern, in einem erheblich schnelleren Tempo zu
lernen, als er die Informationen empfängt.« Zeth deutete auf die Myriaden
klobiger Mikrofone und Datenträger, die um das Podest herum angeordnet waren.
»Theoretisch wird der Empath nur ein Leiter für die Informationen sein, die aus
dem Äther kommen und von diesen Geräten aufgezeichnet werden sollen.«


»Gut«, sagte Delia.


»Es würde mir nämlich nicht
gefallen, wenn er leiden würde.«


»Mir auch nicht«, meldete sich
Mellicin zu Wort und ließ aus-nahmsweise einmal ihre Gefühle erkennen.


»Ihr Mitgefühl ist lobenswert,
wenn auch völlig fehl am Platz«, erklärte Zeth, während ein Strom aus
flackernden Daten durch die Noosphäre zu ihr gelangte. »Jetzt schließen Sie den
Prozess ab, der den Empathen aufweckt. Adept Maximal ist eingetroffen, um
unseren Versuch zu beobachten und unsere Ergebnisse zu bestätigen.«


Zeth straffte die Schultern und
verließ die Plattform, so dass Dalia und Mellicin allein mit dem Empathen zurückblieben.


»Tja, Sie haben gehört, was sie
gesagt hat«, meinte Mellicin.


»Dann wollen wir hier oben mal
zum Abschluss kommen.«


»Sind Sie denn gar nicht
besorgt?«, fragte Dalia.


»Ist es Ihnen egal, ob er
leidet?«


»Nein, natürlich nicht. Aber
ändern können wir daran jetzt auch nichts mehr. Wie die Adeptin schon sagte,
ist es ein bisschen spät für Bedenken. Immerhin haben Sie dieses Gerät
entwickelt.«


»Ich weiß, aber da war alles
noch theoretisch, und es kam mir nicht so ... ich weiß nicht ... so real vor.«


»Also, ich kann Ihnen
versichern, dass das hier sehr real ist, Dalia«, entgegnete sie. »Wir haben es
gebaut, und wir können nicht ignorieren, dass es sich um ein potenziell sehr
gefährliches Gerät handelt, und zwar nicht nur für diese Kreaturen hier.«


»Wieso? Für wen sollte es sonst
noch gefährlich werden?«, fragte sie verwirrt.


Nachsichtig lächelte Mellicin,
und die menschliche Hälfte ihres Gesichts nahm einen sanften Ausdruck an, den
Dalia noch nie bei ihr beobachtet hatte. »Ach, Dalia, Sie sind so klug, und
doch sind Sie in mancher Hinsicht so unschuldig. Überlegen Sie mal, was wir
durch den Akashischen Leser alles in Erfahrung bringen werden. Indem es uns
möglich wird, die Geheimnisse des Äthers zu entschlüsseln, werden wir in die
Lage versetzt, der Menschheit ein völlig neues Verständnis des Universums zu
verleihen.«


»Und das ist schlecht?«


»Natürlich nicht. Aber es ist
eine unumstößliche Tatsache, dass ein Großteil der Informationen, die Zeth dank
dieses Geräts gewinnen wird, dazu benutzt werden wird, um Kriegswaffen zu
erschaffen, die mächtiger sind als alles, was wir uns vorstellen können.«


Dalia spürte, wie eisige Kälte
von ihr Besitz ergriff, als ob die Temperatur in der Kammer mit einem Mal der
auf einer Gletscherebene entsprach.


»Wie ich sehe, werden Ihnen
allmählich die Konsequenzen deutlich«, fuhr Mellicin fort. »Es ist die ethische
Frage, der sich jeder stellen muss, der sich der Wissenschaft verschrieben hat.
Wir forschen im Dienste der Erweiterung des Wissens, aber wir können nicht
ignorieren, dass unsere Erkenntnisse in der Realität auch anders verwendet
werden können.«


»Aber ...«


»Kein Aber, Dalia«, unterbrach
Mellicin sie und nahm ihre Hand.


»Adeptin Zeth wird diesen Test
durchführen, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Also werden wir alles tun, was in
unserer Macht steht, damit der Empath es unversehrt übersteht, richtig?«


»Vermutlich ja«, stimmte Dalia
ihr zu und beugte sich vor, um den Zufluss der Stimulantien zum Gehirn zu erhöhen.


»Aber versprechen Sie mir, dass
wir den Akashischen Leser nur zum Wohl des Imperiums einsetzen werden.«


»Das kann ich Ihnen nicht
versprechen«, sagte Mellicin. »Das kann niemand. Aber ich muss daran glauben, dass
es uns eines Tages gelingt, eine Maschine von solch furchterregender Macht zu
erschaffen, vor der sogar die Menschheit zurückschrecken wird, jene Rasse, die
einst von ihrer eigenen Auslöschung besessen war. Eine Waffe, die sie dazu
bringen wird, nie wieder Krieg führen zu wollen. Ich hoffe, unser Charakter
kann kontrollieren, was unser Geist erschaffen kann.«


»Ich hoffe, Sie haben damit
Recht«, gab Dalia zurück.


»Bin ... bin ich ... tot?«,
stöhnte der Empath.


Beide Frauen zuckten zusammen
und hielten erschrocken die Hand vor den Mund, als der Empath die Augen
aufschlug und sie ansah.


Mellicin bekam sich als Erste
wieder in den Griff und beugte sich vor. »Nein, Sie sind nicht tot. Sie sind
soeben aus einer Neuralstasis erwacht, in die man Sie mit Hilfe von
Medikamenten versetzt hatte. Stimulantien spülen momentan die letzten Reste
Pentobarbital aus Ihrem Körper, damit Ihre höheren Hirnfunktionen bald wieder-hergestellt
sein werden.«


Dalia warf Mellicin einen
aufgebrachten Blick zu und beugte sich ebenfalls zu dem Empathen vor.


»Sie meint, es wird Ihnen
wieder gutgehen. Sie haben geschlafen, aber jetzt sind Sie wach. Wissen Sie, wo
Sie sind?«


Im grellen Lichtschein der
Schmiede kniff der Mann die Augen zusammen, und Dalia sah, dass seine Pupillen
noch erheblich geweitet waren. Sie schirmte seine Augen vor der Helligkeit ab,
was er mit einem dankbaren Lächeln quittierte.


»Tut mir leid, aber das Licht
ist hier ziemlich grell«, sagte sie.


»Ja, grell«, wiederholte er,
während seine Augen hin und her gingen und allmählich ihren glasigen Glanz verloren.


»Das ist der Akashische Leser,
nicht wahr?«


»Ja. Sie wissen, wie er
funktioniert?«


»Ja, das weiß ich«, sagte der
Mann, während Mellicin den Helm auf seinen Kopf herabsenkte. »Adeptin Zeth hat
es mir erklärt, als sie mich als Leiter auswählte.«


»Mein Name ist Dalia. Wie
heißen Sie?«


»Jonas. Jonas Milus«,
antwortete er lächelnd, was Dalia zu der Erkenntnis brachte, dass Severine
Recht gehabt hatte. Er sah tat-sächlich gut aus. »Ich würde Ihnen ja die Hand
geben, aber ...«


Dalia erwiderte das Lächeln.
Sein Humor war aufgesetzt, aber sie wusste sein Bemühen zu schätzen, auch wenn
es etwas Perverses an sich hatte, dass Jonas derjenige war, der sie
beschwichtigte, während er an ein Gerät gefesselt dasaß, das nie in vollem
Umfang an einem Menschen getestet worden war.


»Geht es jetzt los?«, fragte Jonas.


»Ich nehme an, Sie sind so
weit, nachdem ich nun wach bin.«


»Die Adeptin Zeth wird jeden
Moment mit dem ersten Test des neuen Geräts beginnen«, bestätigte Mellicin und
zurrte auch noch den letzten Gurt fest.


»Hervorragend«, erklärte Jonas
so genüsslich, dass es Dalia einen Moment lang die Sprache verschlug.


»Sind Sie gar nicht
beunruhigt?«, fragte sie und ignorierte Mellicins verärgerten Blick.


»Nein, sollte ich das sein?«


»Nein, nein, natürlich nicht«,
versicherte Dalia ihm hastig. »Ich meine, ich glaube nicht. Die Maschine hat jeden
Test bestanden, und alle simulierten Ergebnisse deuten darauf hin, dass sie
tadellos arbeiten wird.«


»Hatten Sie etwas damit zu
tun?«, fragte Jonas.


»Nun ja, ich habe an dem Thron
mitgeholfen, auf dem Sie jetzt sitzen.«


»Dann gibt es keinen Grund für
mich, besorgt zu sein«, sagte der Empath.


»Nicht?«


»Nein, denn ich kann Ihr
Mitgefühl und Ihre Sorge um mich spüren. Ich weiß, Sie sind um mein Leben
besorgt. Und ich fühle auch, dass Sie alles getan haben, was Sie konnten, damit
diese Maschine problemlos arbeitet.«


»Woher wissen Sie das alles?«


»Er ist ein Empath, Dalia«,
warf Mellicin ein.


»Oh, natürlich«, sagte Dalia
und kam sich albern vor.


»Ich freue mich wirklich schon
darauf«, ließ Jonas sie wissen.


»Was gibt es für jemanden mit
meinen Fähigkeiten Besseres, als mein Talent zum Nutzen des Imperiums
einzusetzen? Bald werde ich alles wissen, und dann werde ich Teil von etwas
sein, das der Menschheit hilft, ihre Bestimmung zu verwirklichen. Ich weiß, das
klingt etwas großspurig, aber das ist nun mal das, was wir tun, nicht wahr?«


Dalia lächelte wieder und war
über seine Worte über alle Maßen erleichtert, weil sie nun wusste, dass sie
nicht ein ahnungsloses Opfer dazu zwangen, den Lebenstraum der Adeptin Zeth zu
erfüllen. »Ja, Jonas«, sagte sie.


»Das ist genau das, was wir
machen.«


 


»Alle Maschinen am Victorix
Magna ausrichten«, befahl Princeps Indias Cavalerio und nickte seinem
Steuermann zu.


»Halten Sie uns gerade, Lacus.«


»Ja, mein Princeps«, erwiderte
Lacus und lenkte die Gottmaschine zielsicher über die tückischen Furchen, die
rund um die mit zahlreichen Kratern überzogenen nördlichen Ausläufer der
Ulysses Patera verliefen.


»Und nehmen Sie die
Auspex-Rückläufe häufiger vor, Palus. Der Boden ist hier schwach.«


»Ja, mein Princeps«, kam die
Antwort aus der Sensori-Kuppel hoch oben über dem Crewabteil des Warlords. Der
Tonfall seines Sensori entging Cavalerio nicht und verriet ihm, dass er
übervorsichtig war und seiner Besatzung die Anweisungen gab, von der sie alle
wussten, dass sie sie ohnehin auszuführen hatten.


Victorix Magna war eine alte Maschine, die in
ihrem langen Dasein nach unzähligen Schlachten genauso unzählige Male zusammen-geflickt,
repariert und überholt worden war. Ihr feuriges Herz schlug voller Stolz, aber
es war so alt wie sein eigenes, und Cavalerio fragte sich, wie oft sie wohl
noch gemeinsam mar-schieren würden.


Tatsache war, dass sich der Victorix
eigentlich immer noch in der Obhut der Mechaniker der Legio befinden sollte,
doch nach dem Angriff auf den Reaktor von Adept Maximal konnte es sich die
Legio Tempestus nicht leisten, irgendwelche Risiken hinsichtlich der übrigen
Reaktoren einzugehen, die sich an den Hängen des Kraters drängten oder entlang
der Canyons von Ulysses Fossae standen.


Ohne diese Reaktoren würde es
immer schwieriger werden, die Maschinen seiner geliebten Legio weiterhin zu
betreiben. Wer den Anschlag auf Maximal auch verübt hatte, war mit äußerster
Präzision vorgegangen, da er den Reaktor zerstört hatte, der den größten Teil des
Energiebedarfs der Tempestus-Festung im Ascraeus Mons deckte.


Cavalerio lag auf einer seiner
Körperform angepassten Couch, Arme und Schädel waren in Kabel und haptische
Implantate gehüllt, die sich wie silberne Würmer unter seine Haut bohrten.


Diese Art von physischer
Verbindung war mittlerweile schon so gut wie überholt und wurde von manchem
Princeps auf dem Mars längst als archaisch angesehen. Viele bevorzugten
inzwischen, vollständig in einen amniotischen Tank einzutauchen, in dem die
Informationen wie Flüssigkeit durch eine virtuelle Welt strömten.


Cavalerio dagegen war eine
tatsächliche Verbindung mit der von ihm befehligten Maschine lieber.


Er wusste, der allmähliche
Verfall seines Körpers bedeutete, dass ihm bald nichts anderes übrigbleiben
würde, als ebenfalls einen solchen Tank zu benutzen, da er den geistigen und
körperlichen Schmerz und Stress, die mit jeder Abtrennung stärker wurden, nicht
mehr lange würde ertragen können.


Doch dieser Tag war noch nicht
da, und Cavalerio verdrängte alle derartigen Gedanken, um sich ganz auf die vor
ihm liegende Mission zu konzentrieren.


Durch seine Verbindung zur
Mannigfaltigkeit sah Cavalerio die Welt um sich herum, als sei die gewaltige Struktur
des Victorix Magna sein eigen Fleisch und Blut. Die öde, mit Kratern durchsetzte
Landschaft des Mars erstreckte sich in alle Richtungen bis zum Horizont — im Südwesten
die fahlen Einöden des Pallidus und die kollabierten Felswände der
Zwillingskrater, auf denen Maximals Schmiede wie eine Ansammlung aus mit Blasen
überzogenen Türmen kauerte.


Vor ihnen prägten die wild
zusammengewürfelten Subschwärme von Gigas Sulci die Aussicht — eine armselige,
drückend heiße Anhäufung von Türmen, Habitaten und Hütten, in denen die
Millionen Arbeiter hausten, die im Manufactorum des Fabrikator-Generals oben auf
den hoch aufragenden, von Blitzen malträtierten Hängen des Olympus Mons
schufteten.


Tagelang war Kelbor-Hals Reich
in kochende, purpurrote Blitze gehüllt gewesen, die auf die Felswände und die
Schmieden niedergeprasselt waren. Cavalerio wusste nicht, welche Experi-mente
der Fabrikator-General durchführen ließ, sicher war nur, dass sie miserables Wetter
bewirkten und im Umkreis von Tausenden von Kilometern den Kom-Verkehr störten.


Auf jedem Kanal ertönten Fetzen
eines Codes, der sich anhörte wie ein Chor aus flehenden Stimmen, die alle die
gleiche Frequenz benutzten. Cavalerio war sogar gezwungen gewesen, den Ton
seines Koms abzustellen, da das unsinnige Geplapper ihm schreck-liche Kopfschmerzen
bescherte.


Cavalerio schob alle Gedanken
an den Fabrikator-General beiseite und ließ seinen verstärkten Blick in
Richtung Süden wandern, wo dichte Wolken von den Raffineriefeldern des Daedalia
Planum am Himmel hingen und den Horizont in dämmrige Düsternis tauchten.


Die drei kobaltblauen Maschinen
in Cavalerios Kampfgruppe folgten in gleichmäßigem Tempo dem Grenzverlauf
zwischen dem Territorium von Kelbor-Hal und dem von Ipluvien Maximal, wobei sie
wirkten wie drei Giganten aus irgendeiner Legende.


Links von Cavalerio befand sich
der stattliche Warlord Tharsis Hastatus, der von seinem Kameraden
Princeps Suzak befehligt wurde. Hastatus war eine Killermaschine und
Suzak ein Mann, bei dem man sich darauf verlassen konnte, dass er einen
tödlichen Schlag exakt dann lieferte, wenn der am dringendsten benötigt wurde. Zu
seiner Rechten marschierte der Reaver Arcadia Fortis mit eifrigen
Schritten voran und setzte sich leicht vom Pulk ab. Sein Princeps, Jan Mordant,
war ein Jäger mit Feuer im Herzen, ein Krieger, der unlängst von einer
Warhound-Princeptur hierher-befördert worden war, die seine Vorliebe für
einzelgängerische Aktionen nicht hatte teilen können.


»Bleiben Sie bei uns, Mordant«,
sagte Cavalerio. »Meine Sensori sagen mir, dass der Boden hier weich ist und sich
der Sand teilweise über die Klüfte geschoben hat. Ich will keine Crew mit einem
Kran losschicken müssen, um Ihren Arsch aus dem Sand zu ziehen.«


»Verstanden«, kam die knappe
Antwort, während Interferenzen kreischend und heulend Mordants Stimme untermalten.
Er musste sich immer noch an die Feinheiten seines neuen Kommandos gewöhnen, da
er und seine Maschine sich erst noch aufeinander einstellen mussten.
Dementsprechend brüsk fiel sein Ton aus. Dass Cavalerio dieses Verhalten
tolerierte, hing nur damit zusammen, dass Mordant einer seiner besten Krieger war,
dessen Tötungs-quote einzig von ihm selbst übertroffen wurde.


»Er hält sich wohl immer noch
für einen Warhound-Lenker, wie?«, merkte Kuyper an, der Moderati des Magna.


»So sieht es aus«, stimmte
Cavalerio zu. »Der Arcadia wird ihm das schnell austreiben. Er ist ein
strenger Herr. Schon was von Basek gehört?«


»Noch nicht, mein Princeps«,
antwortete Kuyper und überprüfte sein Kom-Log.


»Sensori, haben Sie den Vulpus
Rex erfasst?«


»Ich glaube ja, mein Princeps«,
meldete Palus. »Aber diese ver-dammten atmosphärischen Störungen machen es
schwierig, ihre Rückläufe zu erfassen. Außerdem sieht unser altes Mädchen nicht
mehr so gut wie früher.«


»Das reicht mir nicht, Palus«,
meinte Cavalerio skeptisch.


»Stellen Sie fest, wo er ist.
Sofort.«


»Ja, mein Princeps«, bestätigte
Palus.


Cavalerio ließ seinem Sensori
einige Augenblicke Zeit, dann fragte er: »Haben Sie ihn?«


»Er ist weiter südlich«,
meldete Palus spürbar erleichtert.


»Er hält sich am Rand der
Gigas-Subschwärme am Ende des Barium Highway auf.«


»Eine gute Stelle für einen
Hinterhalt«, merkte Kuyper an.


»Wenn uns jemand auflauern
will, dann da.«


»Und dann wird Basek ihn
bereits erwarten«, fügte Steuermann Lacus mit Genugtuung an.


Cavalerio nickte. Princeps
Basek befehligte den Vulpus Rex, den besten Warhound-Titanen der Legio
Tempestus, eine Tötungs-maschine, die eigentlich viel größer war, als ihre
gedrungene Haltung vermuten ließ.


Von der Mannigfaltigkeit rief
er eine Darstellung der Umgebung auf und legte sie über die topographische Ansicht,
die ihm von den Sinnen des Titanen geliefert wurde, dann konnte Cavalerio
erkennen, dass Kuypers Einschätzung zutraf. Nur der Barium Highway war breit
genug, damit eine Maschine passieren konnte, ohne eine Spur der Verwüstung
durch die bebauten Flächen zu ziehen.


Die wirren Linien aus
leuchtenden Umrissen, die die Ausdehnung der Subschwärme darstellten, waren
allerdings hoffnungslos veraltet und vermutlich längst nicht mehr zutreffend,
daher zahlte es sich nie aus, bei der Frage der Sicherheit für eine Maschine auf
das zu vertrauen, was einem angezeigt wurde. In den Sub-Schwärmen wurde
unablässig so viel neu gebaut und abgerissen, dass die meisten Karten schon am
nächsten Tag überholt waren.


»Bringen Sie uns auf Kurs
zwei-zwei-fünf«, befahl Cavalerio, dessen Muskeln zuckten, als sich die
imposante Figur des Victorix Magna drehte und zu einem erhabenen Marsch
am Rand von Maximals Reich entlang ansetzte.


»Magos Argyre, was macht unser
Reaktorstatus?«


»Einschätzung: Wir befinden uns
im Grenzbereich«, meldete der Maschinist des Titanen von seiner Station hinter
dem Podest des Princeps. »Wir hätten nicht marschieren sollen, Princeps
Cavalerio. Der Geist des Reaktors ist besorgt, und es ist gefährlich zu
marschieren, solange nicht die gesamte Litanei an beschwich-tigenden Gebeten
rezitiert worden ist, um sein beunruhigtes Herz zu besänftigen.«


»Zur Kenntnis genommen, Magos«,
sagte Cavalerio.


»Bringen Sie uns auf langsame
Marschgeschwindigkeit.«


»Langsame
Marschgeschwindigkeit«, wiederholte Argyre.


Cavalerio überwachte die
Umgebung durch die Tiefen der Mann-igfaltigkeit, nahm Daten in sich auf, die von
den Drucksensoren, atmosphärischen Probennehmern, Infrarotpaneelen und Mikro-wellen-Rezeptoren
gemeldet wurden. Sein Bild der Welt um ihn herum war unvergleichlich klar und
deutlich, und er nahm sie so bewusst wahr wie kein anderes Wesen auf den Ebenen
des Mars.


Er versuchte sich auf den
Bereich vor sich zu konzentrieren, da die Landschaft rund um Maximals Schmiede tückisch
war.


Dennoch wanderte sein Blick
immer wieder zu dem hässlichen, verwundeten Himmel über dem Olympus Mons.


»Was haben Sie nur vor,
Kelbor-Hal?«, murmelte er.


»Mein Princeps?«, fragte Kuyper
prompt.


»Hm? Oh, nichts. Ich hatte nur
laut gedacht.«


Kuyper war auf Cavalerios
Konzentration auf den Olympus Mons aufmerksam geworden, da die Verbindung über
die Mannig-faltigkeit keine Geheimnisse untereinander erlaubte.


»Es geht um den Großen Berg,
richtig?«, erkundigte sich Kuyper und verwendete den alten Namen der
Titanenlenker für den Olympus Mons. Der Moderati drehte sich auf seinem Platz
am Kinn des Warlord, um Cavalerio anzusehen.


»Er macht sich wegen
irgendetwas Sorgen.«


»Der Große Berg«, stimmte
Cavalerio ihm zu.


»Er spricht mit der Stimme des
Mars und ist über etwas besorgt.«


»Mein Princeps«, rief Sensori
Palus. »Kom-Kontakt vom Ascraeus Mons. Princeps Sharaq bittet dringend darum,
Sie zu sprechen.«


»Auf die Mannigfaltigkeit«,
befahl Cavalerio.


Ein geisterhaftes grünes Licht
nahm vor dem zurückgelehnten Princeps Gestalt an, bis ein holographisches Bild
von Princeps Sharaq zu sehen war, der in der Kammer der Ersten stand. Das Bild
wackelte wie bei einem gestörten Signal, die Worte wurden immer wieder
teilweise verschluckt, als sei der Code schadhaft.


»Was gibt es, Sharaq?«, fragte
Cavalerio. »Wir sind auf Mission.«


»Ich weiß, Stormlord, aber Sie
müssen unverzüglich nach Ascra-eus Mons zurückkehren.«


»Zurückkehren? Wieso?«


Sharaqs Antwort wurde von einem
Kreischen überlagert, als würde eine Bestie aufschreien. Das Bild begann zu
flimmern, als ob man es durch eine Wand aus kochender Luft betrachtete.


»... Mortis. Sie marschieren!«


»Was? Wiederholen Sie das!«,
rief Cavalerio.


Plötzlich wurde Sharaqs Bild
klar und deutlich, und er hörte den Princeps reden, als würde der unmittelbar vor
ihm stehen.


»Die Legio Mortis«, sagte er.
»Ihre Maschinen sind losmarschiert, und sie haben Kurs auf den Ascraeus Mons genommen.«
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DALIA STARRTE FASZINIERT
IPLUVIEN MAXIMAL AN und fragte sich, wie viel von ihm menschlich und was noch mensch-lichen
Ursprungs war. Nach dem wenigen, was sie unter dem Kühlgewand von seinem Körper
sehen konnte, das er tragen musste, um die Integrität der maschinellen Teile zu
bewahren, schien es nicht mehr viel zu sein. Von dem Magos war nur noch wenig
übrig, was sie beide als Angehörige der gleichen Spezies miteinander verband.


»Haben Sie noch nie einen
Adepten des Mechanicums wie mich gesehen?«, fragte Maximal.


»Nein«, antwortete Dalia. »Die
meisten, denen ich begegnet bin, sahen noch menschlich aus. Sie klingen menschlich,
aber Sie sehen nicht danach aus.«


Maximal drehte sich zu Adeptin
Zeth um und sagte etwas in krachendem Code, während die Bildschirme an seinen
zahlreichen Mechadendriten belustigt aufleuchteten.


»Oh, das tut mir leid«, sagte
Dalia.


»Ich wollte nichts Ungebührliches
sagen, ich war nur neugierig.«


Der Magos wandte sich wieder
ihr zu.


»Sie verstehen Binärcode? Ohne
Modifizierungen?«


»Ich habe es mir angeeignet«,
antwortete sie und reagierte verlegen auf den durchdringenden Blick. Maximal
nickte, sein länglicher Kopf, der von einem Helm geschützt wurde, wippte leicht
vor und zurück, die surrenden Linsen veränderten ihre Einstellung, damit er
Dalia besser mustern konnte. »Sie hatten Recht Zeth, sie ist wirklich
bemerkenswert. Vielleicht wird Ihr Projekt ja doch noch Früchte tragen.«


Dalia schaute an dem massigen
Leib Maximals vorbei zu dem breiten Fenster, durch das man in die kuppelförmige
Kammer sehen konnte. Dort saß Jonas Milus im Thetawellen-Verstärker
festgeschnallt, während die nichtsehenden Augen der Psioniker in ihren Kapseln ihn
anstarrten.


»Es wird funktionieren, davon
bin ich überzeugt«, flüsterte Dalia.


»Wollen wir es hoffen, junge
Dalia«, sagte Maximal.


»Es hängt viel davon ab.«


»Sie haben eine schöne Stimme«,
erwiderte sie.


»Sehr wohlklingend, wie ein
wortgewandter Mann der Romanii. Warum legen Sie Wert auf eine solche Stimme, wenn
Sie so aussehen, wie Sie aussehen?«


»Jeder von uns hat so seine
Schwächen, Dalia«, erklärte Maximal.


»Diese Stimme gehörte einmal
einem großen Opernsänger, und ihr Klang erinnert mich an all das Gute im
Menschen.«


Dalia wusste nicht, was sie
darauf entgegnen sollte, also wandte sie sich wieder dem zu, was durch das Panzerglas
zu sehen war. Es schirmte den Kontrollraum von dem ab, was sich in Kürze dort
unten abspielen würde.


Ein Heer aus Calculus Logi
kümmerte sich um die beängstigende Kogitatorenbank und um die Logikmaschinen,
die Teilbereiche des Akashischen Lesers kontrollierten, von denen sie nichts
gewusst hatte. Viele Symbole auf den Bedienflächen waren ihr fremd oder benutzten
Worte, deren Bedeutung sie nicht kannte. Im Kontroll-raum herrschte höchste
Anspannung und Hektik, die Mienen der Anwesenden verrieten, dass etwas Großes,
Bedeutendes bevor-stand.


Sogar die Servitoren wirkten
angespannt, auch wenn sich Dalia sagte, dass sie sich das nur einbildete. »Wann
geht es los?«, fragte sie und drehte sich zu ihren Kollegen um.


Caxton und Severine zuckten mit
den Schultern, und nicht mal Mellicin wusste darauf eine Antwort.


»Es geht jetzt los, Dalia«,
sagte Adeptin Zeth, die sich zu ihr stellte und ihre Hand, die in einem
bronzenen Panzerhandschuh steckte, auf ihre Schulter legte. »Das alles ist Ihr
Werk.«


»Dann wollen wir mal hoffen,
dass es tatsächlich funktioniert«, gab Dalia zurück und betrachtete wieder den
weit entfernten, entspannt dasitzenden Jonas Milus.


»Terranischer Horizont klar«,
meldete eine automatische Stimme.


»Lichtanzeigen des
Astronomicons nähern sich den Testfenster-Parametern. Angleichung läuft.«


»Pentobarbital-Zuleitungen
werden aus psionischen Fokussen entfernt«, sagte die tonlose Stimme eines
Calculus Logi.


»Öffnung der Pinealantenne wird
vergrößert.«


»Magma-Generatoren leiten
Energie zu den Kollektoren um.«


»Was hat das alles zu
bedeuten?«, wollte Dalia wissen.


»Erinnern Sie sich daran, dass
ich davon sprach, es sei sehr viel Energie erforderlich, um die Wände zu durchdringen,
die uns vom Äther trennen?«


»Ja.«


»Nun, dafür ist Energie in
einer Form und Menge erforderlich, wie sie auf dem Mars nicht erzeugt werden kann.«


»Was für eine Energie ist das?«


»Psionische Energie«, sagte
Zeth. »Und die in einer Menge, wie man sie nur an einem Ort gewinnen kann, dem
Astronomicon.«


»Dem Warpsignal des Imperators?
Mit dem die Raumschiffe geleitet werden?«


»Genau dem«, bestätigte Zeth
und deutete auf die Metallscheibe am höchsten Punkt der Kuppeldecke »Nur das
Astronomicon verfügt über die nötige psionische Energie, durch die es dem
Akashischen Leser möglich wird, auf die Summe allen Wissens zuzugreifen, nach
dem wir streben. Einen Bruchteil dieser Energie werden wir in die Kammer
umleiten, damit die Psioniker in die Lage versetzt werden, die Tore zum Äther
zu öffnen.«


»Wird nicht die Funktion des
Astronomicons gestört, wenn wir uns bei seiner Energie bedienen?«


Zeth sah Maximal an und zögerte
lange genug, um Dalia wissen zu lassen, wie die Antwort lautete. »Das ist
richtig«, gab sie schließ-lich zu. »Aber das wird nur von kurzer Dauer sein.«


Dalia machte einen Schritt auf
die Konsolen zu, die den Akas-hischen Leser steuerten, während sie
verarbeitete, was Zeth ihr soeben gesagt hatte. Sie wollte verstehen, was hier
bislang ge-sprochen worden war und was die in das Holz der Konsolen-verkleidung
geritzten Worte bedeuteten.


Sie hatte keine konkrete
Vorstellung davon, wie leistungsfähig das Astronomicon war, wusste aber, dass selbst
ein winziger Bruchteil von dessen Energie immer noch größer war als alles, was
sie sich ausmalen konnte. Als sie einen Blick in die Kammer warf, in der die
Psioniker erwachten, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass sie etwas übersehen
hatte.


»Wie werden Sie die Energie aus
dem Astronomicon umleiten?«, fragte sie.


»Der Mars wird bald auf einer
Linie mit Terra liegen, dann durchfliegen wir die Strahlung des psionischen Signals.
Die Pineal-antennen werden die Energie auffangen und zu den Psionikern
weiterleiten.«


»Haben Sie das schon immer so
gemacht?«, hakte Dalia unge-duldig nach.


Adeptin Zeth schüttelte den
Kopf. »Nein, das wird das erste Mal sein, dass wir das Astronomicon
durchqueren.«


»O nein!«, hauchte Dalia. »Dann
sind die Berechnungen falsch! Sie sind alle falsch!«


»Falsch? Was reden Sie da?«,
wollte Adept Maximal wissen.


»Die Energieanzeigen«, sagte
Dalia. »Jetzt verstehe ich erst ... die verschiedenen Anzeigen. Fluktuierende Minima
und Maxima. Apogäum und Erdnähe ... Darum waren das andere Zahlen. Wir sind von
einem niedrigen Durchschnitt ausgegangen, aber das werden wir jetzt nicht
bekommen.«


»Dalia, reden Sie«, forderte
Zeth.


»Erklären Sie mir Schritt für
Schritt, was Ihnen Sorgen macht.«


»Die Ursprungsdaten, die wir
von Ihnen bekamen und mit denen wir gearbeitet haben ...«, begann sie. »Ich
habe das höchste Niveau der angenommenen Energieübertragung nach der
psionischen Stärke berechnet, die Sie bislang benutzt haben, aber diesmal wird
das Energieniveau Hunderte ... nein, Tausende Male stärker sein als zuvor. Der
Leser hatte Fragmente von reflektierter und gebrochener psionischer Ausströmung
benutzt ... Fetzen und Tröpfchen dieser Energie ... aber diesmal wird es eine
tosende Flutwelle sein! «


»Psionischer Zusammenfluss in
fünf, vier ...«


»Adeptin Zeth!«, rief Dalia,
die den Blick von Jonas Milus abwandte und sich zur Herrin der Magma-Stadt umdrehte.


»Wir müssen abbrechen! Das wird
zu viel! «


»Seien Sie nicht albern!«,
sagte Zeth.


»Wir können jetzt nicht mehr
abbrechen.«


»Sie müssen aber!«, flehte
Dalia.


»Bitte! Erst wenn etwas
schiefgeht, führen die Maschinen einem vor Augen, wie mächtig sie in Wahrheit
sind.«


»Drei, zwei, eins ...«, wurde
der Countdown fortgeführt.


»Nein! O Thron, nein!«, schrie
Dalia und sah erneut in den kuppelförmigen Raum. Gleißendes Licht, greller als
eine Million Sonnen, flutete die Kammer des Akashischen Lesers, als die
geballte Kraft des Astronomicons ihre Energie durch die Kammern in die blinden
Psioniker strömen ließ.


Fast augenblicklich ertönten entsetzte
Rufe und Sirenen.


Und über allen Lärm hinweg
konnte Dalia die Schmerzensschreie von Jonas Milus hören.


 


Das öde Hochland zwischen den
Vulkanen der Tharsis Montes war frei von irgendwelchen Bauwerken und Unterkünften.
Jegliche Ansätze von Landschaft, die von den Gottmaschinen der Legios
geschaffen worden waren, wurden unter dem unvorstellbaren Gewicht der
titanischen Kriegsmaschinen plattgetreten. Die einzigen künstlichen Gebilde
waren die Objekte, die Legio-Servitoren dort abgelegt hatten, damit sie für
Schießübungen benutzt werden konnten.


Das Land zwischen Ascraeus Mons
und Pavonis Mons war schroff und unwirtlich, ein Demarkationsareal zwischen
zwei Kriegerorden, die sich zwar eine Marsregion teilten, sonst aber nur wenige
Gemeinsamkeiten aufwiesen. Ein paar nomadische Vasallenstämme, die in den
aschfahlen Einöden zwischen den großen Schmieden der Adepten umherzogen, hatten
versucht, sich dort niederzulassen, doch sogar sie hatten einsehen müssen, dass
ein Leben im Schatten der Titanenfestungen nicht lohnte.


Das große goldene Portal der
Festung der Legio Tempestus am Ende des Ascraeus Chasmata stand offen; drei
titanische Maschinen, die in ihren kobaltblauen Panzerungen erstrahlten,
marschierten nach draußen.


Totems und lange Ehrenbanner flatterten
an ihren Waffen und an riesigen Masten, die an ihrem Panzer befestigt waren.


Metallus Cebrenia, die Maschine von Princeps
Sharaq, führte sie an, gefolgt von den kleineren Geschwistern, den Warhounds Raptoria
und Astrus Lux. Alle drei Maschinen waren vollständig bewaffnet und
gefechtsbereit, ihre Waffenservitoren und Auto-Lader wurden auf Kampfbereitschaft
hochgefahren. Eine Schar kampflustiger, gepanzerter Skitarii-Divisionen
schwärmten am Grund des Canyons umher, doch Sharaq wusste, sie würden keine
große Hilfe darstellen, wenn es zum Gefecht kommen sollte.


Nur ein Bruchteil der Tempestus
Skitarii befand sich noch auf dem Mars, doch Aeschman, der Kommandant der
Mars-Divisionen, hatte auf seinem Recht bestanden, mit den Maschinen zu
marschieren, und Sharaq hatte den Mann nicht um die Gelegenheit bringen wollen,
seine augmetisch verbesserten Krieger anzuführen.


Mit einer solchen Streitmacht
aufzumarschieren, war auf dem Mars so gut wie unbekannt, aber angesichts der
angespannten Lage in der Tharsis-Region wollte Princeps Sharaq keine Risiken
eingehen, was die Sicherheit der Festung anging.


Da Princeps Senioris Cavalerio
die Reaktoren von Ipluvien Maximus bewachte, war Sharaq der Nächste in der
Befehlskette, und damit fiel die Sicherheit von Ascraeus Mons in seine
Verantwortung.


Er wünschte nur, er hätte mehr
Maschinen zur Verfügung, um dieser Verantwortung nachzukommen.


Zwei Warhounds und ein soeben
überholter Reaver waren keine Streitmacht, um eine komplette Basis zu beschützen,
schon gar nicht, wenn die Legio Mortis aufgebrochen war.


Cavalerios Gruppe war
inzwischen auf dem Rückweg, doch ein heftiger Sandsturm war von Westen kommend über
die Hänge des Großen Bergs gezogen und hatte den Auspex gestört, so dass Sharaq
vermutlich auf sich allein gestellt war. Hatten die Mortis Gewaltanwendung im
Sinn? Sharaq wusste es nicht und konnte nur hoffen, dass es sich bloß um eine
weitere von Camulos' aufgeblasenen Paraden handelte, mit der er zeigen wollte,
dass seine Legio auf dem Mars die wichtigste war.


»Dolun?«, fragte Sharaq. »Wo
sind sie?« Wen er meinte, musste er nicht erst noch erklären.


»Ich empfange
Maschinenrückläufe und Hitzeausstoß von vier oder fünf Maschinen, mein
Princeps«, meldete sein Sensori, der die Informationen durch die Mannigfaltigkeit
direkt an Sharaq weiterleitete. Die Aussicht aus den Kabinenfenstern zeigte nur
eine wirbelnde, brodelnde Masse aus roten und braunen Staubpartikeln, während
von den glatt geriebenen Felsen zu beiden Seiten des Canyons kaum etwas zu
erkennen war.


Sharaq benötigte jedoch keine
visuellen Orientierungspunkte, um den Metallus Cebrenia zu steuern. Er
lenkte die Maschine über das Sensorium der Mannigfaltigkeit, eine wesentlich
zuverlässigere Informationsquelle als das wenige, was seine Augen ihm
lieferten.


»Ich schätze sie auf eine
Entfernung von sechzig Kilometern. Sie nähern sich rasch«, sagte Dolun.
»Vermutlich vier Maschinen. Laufgeschwindigkeit oder schneller.«


»Thron, sind die groß«, hauchte
Moderati Bannan. »Warlords«, sagte Sharaq. »Drei von diesem Typ, und vermutlich
ein Reaver.«


»Sieht so aus«, stimmte Bannan
ihm zu. »Aber diese Hitzesignatur in der Mitte ... die ist zu groß für eine einzelne
Maschine. Könnte sein, dass dicht dahinter noch etwas ist. Vielleicht versuchen
sie, eine weitere Maschine zu verstecken.«


»Dolun?«, rief Sharaq. »Was
halten Sie von dieser Einschätzung?«


»Könnte stimmen, aber die
Deflektorenrückläufe, die ich em-pfange, sehen nicht nach separaten Spuren aus.
Allerdings lässt sich dazu nur schwer was sagen, weil der Sturm aus Westen
meine sämtliche Beobachtungsausrüstung stört.«


»Bleiben Sie dran«, befahl
Sharaq und streckte seine Finger in ihren Hüllen aus Stahl und Kabeln. Ein
grollender Donner vibrierte durch die großen Kolben und Zahnräder der
gewaltigen Gestalt von Metallus Cebrenia, als die Gottmaschine seine
Anspannung durch die Mannigfaltigkeit spürte. Cebrenia war eine alte
Maschine, so etwas wie die Grande Dame der Legio mit einem beneidenswerten
Lebenslauf, doch in ihrer letzten Schlacht war sie geschlagen worden und hatte
schwere Beschädigungen davongetragen.


Die Reise zurück zum Mars, um
die notwendigen Reparaturen durchzuführen, war für Mensch und Maschine gleichermaßen
schwierig gewesen, und Sharaq konnte den Druck spüren, der auf ihnen lastete,
weil von beiden voller Einsatz erwartet wurde.


»Irgendeine Antwort von
Mortis?«, fragte er.


»Eine Reaktion auf unsere
Rufe?«


»Negativ, mein Princeps«,
antwortete Bannan. »Ich empfange nur statisches Rauschen. Es könnte am Sturm liegen,
der unser Kom stört, aber das möchte ich eher bezweifeln.«


»Was ist mit dem Stormlord? Hat
sich Princeps Cavalerio noch-mal gemeldet?«


»Die letzte Übertragung von ihm
besagte, dass sie sich mit Maximalgeschwindigkeit auf den Rückweg machen wollten«,
erwiderte Bannan. »Seitdem kein Wort mehr.«


»Kommen Sie schon, Indias«,
murmelte Sharaq. »Ich kann den Chasmata nicht mit einem Reaver und zwei Warhounds
verteidigen.«


Er konzentrierte sich wieder
auf die Mannigfaltigkeit und ver-suchte, einen Sinn in die Interferenzen zu
bringen, die seine Wahrnehmung der Welt um seine Maschine herum behinderten.


Die Netzwerke auf dem Mars
waren schon seit Tagen von undeutlichen, bruchstückhaften Codeübertragungen
durchsetzt, die keinen erkennbaren Ursprung hatten und immer wieder durch das
System geisterten, um plötzlich auf unerklärliche Weise zu verschwinden.


»Adept Eskund, reduzieren Sie
die Reaktorleistung um zwölf Prozent«, ordnete Sharaq an. »Bannan, bringen Sie
uns auf ein Drittel. Halten Sie uns an der Öffnung des Canyons.«


»Ja, mein Princeps«, sagte
Bannan und nahm Geschwindigkeit weg.


Sharaq öffnete die
Mannigfaltigkeit zu den Princeps der beiden Warhounds und sagte: »Kasim,
Lamnos.«


Geisterhafte Bilder, die
zuckten und wackelten, nahmen vor Sharaqs Augen mitten in der Luft Gestalt an: Kasim,
der dunkel-häutige Jäger, und Lamnos, der Listige, der aus dem Schatten tötete.
Beide Krieger konnten hervorragend zusammenarbeiten, wobei Kasim den aggressiven
Eifer an den Tag legte, seine Beute aus dem Versteck zu jagen und es genau in
die Schussbahn seines Waffenbruders zu treiben.


»Princeps Sharaq«, meldete sich
Kasim, dessen Tonfall deutlich vom Akzent der Schwärme von Phoenicus Lacus
geprägt war.


»Sie haben einen Jagdbefehl für
uns?«


»Vielleicht. Schwärmen Sie aus
und beginnen Sie ein Überkreuz-Suchmuster in Richtung der letzten bekannten
Position der Mortis. Ich will wissen, wo sich diese verdammten Maschinen
befinden.«


»Sollen wir das Feuer
eröffnen?«, wollte Lamnos wissen, woraufhin Sharaq fast gelacht hätte, weil ihm
solcher Übereifer entgegenschlug.


»Ihr Mut ist bewundernswert,
Lamnos, aber wenn die Mortis in der Kampfstärke herkommen, die ich vermute,
dann werden sie sich nicht von zwei Warhounds aufhalten lassen.«


»Dann lassen wir sie einfach
auf unsere Festung zumarschieren, ohne Widerstand aufzubieten?«, wollte Kasim wissen.


»Es ist noch gar nicht gewiss,
wohin sie eigentlich marschieren«, machte Sharaq seinen aufbrausenden
Warhound-Fahrern deutlich.


»Vielleicht biegen sie
plötzlich nach Westen ab und gehen nördlich in Richtung Olympia Fossae weiter.
Oder sie begeben sich nach Osten in Richtung Mondus Occulum. Wir wissen das
noch nicht.«


»Die werden diesen Tag noch
bereuen, wenn sie die Tempest-Linie überschreiten«, knurrte Lamnos.


»Ja, das werden sie«,
pflichtete Sharaq ihm bei. »Aber bis das passiert ist und bis sie in unsere
Reichweite gelangt sind, werden Sie nicht das Feuer auf sie eröffnen, es sei
denn, Sie werden beschossen. Ich werde nicht zulassen, dass Camulos zu Recht
behaupten kann, wir hätten einen Maschinenkrieg begonnen, nur weil ein Tempest-Lenker
sein Temperament nicht zügeln konnte. Haben Sie verstanden?«


Beide Princeps grummelten eine
Bestätigung, und Sharaq unterbrach die Verbindung zu ihnen, während die
Warhounds in die vom Wind gepeitschte Mischung aus Asche und Staub zogen.


 


Dalia rannte aus dem Kontrollraum,
verfolgt von den schrillen Alarmglocken und dem blendenden Licht des Astronomicons.


Binäres Heulen zerriss die
Luft, die von panikartigen Daten-strömen zu schäumen begonnen hatte.


Tränen liefen ihr über die
Wangen, während sie die gequälten Schreie von Jonas Milus hörte, die von ihrer Stirn
bis in die tiefsten Regionen ihrer Seele widerhallten. Sie selbst hatte ihm
versprochen, ihm würde nichts zustoßen. Sie hatte versichert, dass ihre Arbeit
ihm nicht im Namen des wissenschaftlichen Fortschritts den Tod bringen würde.


Das Versprechen war zu Asche
verbrannt worden, und sie ertrug seine Schreie nicht. Sie wechselte in den
Schacht, der bis hinauf zur Magma-Stadt führte, und sah, dass der niedrige
Durchgang nun durch ein bronzenes Tor versperrt wurde. Dalia rannte darauf zu,
während geschmolzenes Licht durch das kreisrunde Fenster in der Mitte strömte. »Nein!«,
schrie sie. »Nein! Das bringt ihn um!«


Mit den Fäusten trommelte sie
gegen die Metalltür, bis ihre Hände wund waren und Blut an der Scheibe herunterlief,
da sie mit den Fingernägeln versucht hatte, sich einen Weg nach innen zu
bahnen. Sie drückte das Gesicht gegen das Glas und versuchte, in dem gleißenden
Licht irgendetwas von dem zu erkennen, was sich dort drinnen abspielte.


»Machen Sie die Tür auf«,
kreischte sie. »Machen Sie die verdammte Tür auf! Wir müssen das sofort
beenden!«


Sie stürmte zum Tastenfeld
neben der Tür und begann, den notwendigen Code einzutippen, um sie zu öffnen.
Man hatte ihr die Kombination nicht gesagt, doch sie hatte das entsprechende
Protokoll in Zeths noosphärischer Aura gefunden.


Zusätzliche Sirenen ertönten,
und ein bernsteinfarbenes Licht begann wütend zu pulsieren. Plötzlich legte jemand
eine Hand auf ihren Arm, die sie energisch abstreifte.


»Sie können da nicht
reingehen!«, brüllte ihr jemand ins Ohr.


Caxton!


»Ich muss aber«, heulte sie.


»Er stirbt da drinnen. O Thron,
wir bringen ihn um!«


»Das ist nicht Ihre Schuld«,
redete er weiter und zog sie von der Tür weg, bevor sie die letzte Sequenz der Zugangskombination
eingeben konnte. »Es ist nicht Ihre Schuld!«


»Doch, das ist es!«, schluchzte
sie und drückte das Gesicht gegen seine Schulter, während sie sich fest an ihn
klammerte.


»Wir müssen dort rein!«


»Das geht nicht«, widersprach
Caxton.


»Noch nicht. Sie sind nicht
seelengebunden!«


»Das ist mir egal, ich muss da
rein!«


»Nein! Die psionische Energie
würde Sie umbringen, wenn Sie diese Tür öffnen!«


»So wie sie ihn umbringt!«,
rief sie. »Ich muss da rein!«


Sie stieß Caxton von sich und
gab die letzten Ziffern des Zugangscodes ein. Wie eine Flutwelle kam das Licht
aus der Kammer des Akashischen Lesers geströmt, und Dalia stürzte sich in die
tosenden Wogen aus psionischer Energie.


 


Princeps Kasim spürte den
wilden Eifer des Raptoria, als er ihn zu Maximalgeschwindigkeit antrieb.
So wie er selbst war auch der Raptoria froh darüber, unter freiem Himmel
unterwegs zu sein, ungebunden und vollständig bewaffnet. Die Zeiten, die er in
öligen Frachträumen von Raumschiffen zubringen musste, umgeben von Gerüsten und
an Deck angekettet, waren für sein Kriegerherz wie Zeiten in einem Käfig
gewesen — wie eine Zelle für einen wütenden Killer, die ihm versagt hatte, seinen
Jagdinstinkten zu folgen.


Das hier war das erste Mal,
dass er sich wieder frei bewegen konnte, seit er für dringende Reparaturen auf den
Mars zurückgebracht worden war. Kasim spürte das Verlangen zu töten in jedem
Kolben, jedem Gang und jedem metallenen Gelenk seiner Maschine. Er sah hinunter
auf das goldene Medaillon aus Schädel und Zahnrad, das um seinen Hals hing, und
wünschte, er könnte den Arm heben und danach fassen, doch seine Hände steckten
in verkabelten, haptischen Hüllen.


Princeps Cavalerio, der
Stormlord persönlich, hatte Kasim dieses Medaillon überreicht, um ihn vor der
ganzen Legio zu ehren, als sie nach dem brutalen Feldzug im
Epsiloid-Binärsternhaufen auf ihre Schiffe zurückgekehrt waren, um zum Mars zu
fliegen.


Sechs Maschinen hatten sie
verloren, zahlreiche waren verwundet worden, darunter auch der bereits vom Kampf
gezeichnete Victorix Magna, die hoch aufragende Kriegsmaschine des
Stormlord.


Cavalerio hatte die
schwerverletzten Maschinen der Legio zum Mars gebracht und das Kommando über den
größten Teil der Tempestus an Princeps Maximus Karania übertragen. Monatelange
Arbeit der Handwerker der Legio war nötig gewesen, um die beschädigten Maschinen
zu reparieren und im alten Glanz erstrah-len zu lassen.


Nachdem die Reparaturarbeiten
praktisch abgeschlossen waren, machte sich die Legio bereit, wieder zur Expeditionsflotte
gebracht zu werden, um daran mitzuwirken, die rechtmäßige Ausdehnung des
Imperiums voranzutreiben. Kasim wartete ungeduldig auf die Rückkehr an die
vorderste Front, denn der Mars hatte sich verändert, seit die Tempestus zum
letzten Mal mit ihren Kriegsmaschinen auf den roten Ebenen unterwegs gewesen
waren.


Der Mars war nicht mehr vom
Traum des Großen Kreuzzugs geeint. Die Clan-Schmieden und die Magi waren in
kleinliche Streitereien und trotzige Gewalttaten verfallen, die den Roten
Planeten in ein Zeitalter des Misstrauens hatten versinken lassen.


Selbst die Kriegerorden hatten
sich verändert, bildeten Fraktionen und isolierten sich auf martialische Weise,
um die Ressourcen zu beschützen, über die sie die Kontrolle hatten. Die Mortis
bildete keine Ausnahme, weiteten sie doch ihre Kontrolle über andere unter dem Deckmantel
aus, sie zu beschützen, während es ihnen in Wahrheit darum ging, die kleineren
Schmieden und leichter zu unterdrückenden Kriegerorden in der Hand zu haben.


Nein, je eher die Tempestus in
die Galaxis zurückkehren konnten, um richtige Arbeit zu leisten, desto besser war
das für sie.


»Wo sind die?«, zischte er und
änderte den Kurs seines War-hound, damit er die Marschrichtung des Astrus
Lux überqueren konnte. Der Blick aus seiner Kanzel wurde größtenteils durch
den dichten Aschesturm verdeckt, wobei sich eine dicke Rußschicht auf das dicke
Panzerglas legte, die Gift für Zahnräder und Schaltungen war.


»Zwanzig Kilometer, mein
Princeps«, sagte Moderati Vorich.


»Signal-Rückläufe werden
stärker, aber sie verschwinden zwisch-endurch immer wieder ... als wenn eine
Interferenz vor ihnen hertreibt.«


»Halten Sie uns auf Kurs«,
warnte Kasim ihn. »Und lassen Sie die Sensoria nicht aus den Augen. Die haben wahrscheinlich
auch Warhound-Vorposten.«


»Ja, mein Princeps.«


Kasim fühlte die Kraft, die er
unter sich hatte, das feurige Herz des Raptoria, der sich gegen die
Befehle aufbäumte und unruhig darauf wartete, dass die Jagd endlich beginnen
konnte.


»Bald«, flüsterte er.


Kasim verließ sich auf feste
Implantate und auf die Myriaden Überwachungsapparate, die ihm über die MIU Daten
direkt in den Zerebralkortex einspeiste, die als Neuronenstrom ihr Ziel erreich-ten.
Bislang nahm Raptoria nur passive Scans vor, um die eigene Präsenz im
Sturm nicht zu verraten. Ein aktiver Scan hätte mehr Informationen über ihre
Umgebung geliefert, doch dann würde jeder, der sie jagen wollte und noch nicht
entdeckt worden war, sofort wissen, wo sie sich aufhielten.


Unter solchen Bedingungen lebte
und tötete ein Warhound durch seine heimliche Art, so seltsam es auch erschien,
dass eine solch riesige Maschine heimlich agieren könnte. Kasim vertraute ganz
auf seine Instinkte, um für die Sicherheit von Raptoria zu sorgen.


Die Interferenzen, die die
Sensoria störten, waren mehr als nur lästig, und er spürte das Unbehagen seiner
Maschinen an der Launenhaftigkeit der Kontrollen.


All seine übrigen Sinne
arbeiteten tadellos. Er spürte die Nähe von Princeps Lamnos' Maschine, den
beißenden Staub auf der Hülle, den öligen Aschegeschmack des Winds, von dem er
heulend und pfeifend umweht wurde.


Irgendwo da draußen in diesem
Staub hielt sich der Feind auf, auch wenn er noch nicht als solcher eingestuft
worden war. Aber Kasim konnte ihn nicht sehen, und er wusste auch nicht, wie
weit sie noch voneinander entfernt waren. Derartige Situationen waren für den Lenker
eines Titanen der schlimmste Alptraum überhaupt.


Der Feind konnte sich bereits
eine Feuerlösung zurechtlegen, ohne dass man wusste, dass er überhaupt in der
Nähe war.


Kasim wusste, es war nur eine
Frage der Zeit, ehe Mortis und Tempestus Blut vergießen würden.


Die Wortwechsel zwischen dem
Stormlord und Camulos beim Rat von Tharsis waren dafür praktisch die Garantie.
Kasims Kriegerinstinkt verlangte von ihm, den ersten Schlag zu führen, doch
einen direkten Befehl von Princeps Sharaq würde er nicht ignorieren.


»Mein Princeps!«, rief Vorich,
als der Boden unter ihren Füßen plötzlich erzitterte.


»Massive Rückläufe. Unmittelbar
vor uns! Reaktor- und Deflektorsignaturen!«


»Woher im Namen der Maschine
kommen die denn so plötzlich?«, wollte Kasim wissen.


»Identifizieren!«


»Unbekannter Kontakt, aber für
einen Warhound ist das zu groß!«


Die Erschütterungen hatten ihn
bereits erkennen lassen, dass es sich nicht um einen Warhound handeln konnte. Und
für einen Reaver waren sie auch zu groß.


»Ein Warlord?«, überlegte
Kasim, dessen Aufregung und Angst sich in der Haltung des Warhound
widerspiegelte, der sich dicht über dem Boden in Kauerstellung gebracht hatte.


»Nein, mein Princeps«,
antwortete Vorich und sah mit Entsetzen, was sich da vor ihnen aus den
Staubwolken schälte.


Kasim lief ein Schauer über den
Rücken, als der Schatten ihn einhüllte, und als er die ungeheure Maschine auf
sich zukommen sah, wurde ihm abwechselnd heiß und kalt. Bei jedem Schritt des
Dings, das turmhoch in den Himmel ragte, bebte die Erde — eine Festung aus
rotbronzenem Metall mit schwarzen und silbernen Radierungen auf den Beinen, die
wie die Türme einer Bastion wirkten. Gegen diese Maschine wirkte der Warhound
so winzig wie ein Säugling neben einem erwachsenen Mann.


Bogenförmige Zinnen krönten
diese kolossale, an ein Gebirge erinnernde Festungsmaschine, die sich von allem
unterschied, was Kasim je zu Gesicht bekommen hatte. Er kannte die Gerüchte und
die technischen Daten und Blaupausen ähnlicher Maschinen, doch nichts davon hatte
ihn darauf vorbereiten können, einer so gigantischen Kriegsmaschine
gegenüberzustehen.


Waffen, die in der Lage waren,
ganze Städte auszulöschen, thronten auf den breiten Schultern, und der Kopf war
ein grinsender, gehörnter Schädel aus poliertem Silber.


»Imperator«, flüsterte Kasim.


Princeps Cavalerio suchte die
Mannigfaltigkeit nach Informa-tionen ab, konnte aber durch das bellende,
kreischende Gewirr des Schreddercodes nichts erkennen, das die Funkwellen
überlagerte.


Er bekam keine Antwort von
Princeps Sharaq und konnte nur mit dem Schlimmsten rechnen. Die Mortis waren
auf dem Vormarsch, und Cavalerio fragte sich, ob Princeps Camulos seine Drohung
vom kommenden Sturm wahrzumachen beabsichtigte.


Seine Gruppe war mit Maximalgeschwindigkeit
auf dem Rück-weg zur Festung, und er konnte spüren, wie das alte Herz des Victorix
Magna gegen diese Anstrengungen protestierte. Sein eigenes Herz schlug im
gleichen Takt mit dem der Maschine, und er fühlte, wie seine Beine allmählich
taub wurden.


Er kämpfte gegen dieses Gefühl
an und zwang seinen sterblichen Körper ebenso wie die unsterbliche Kraft seiner
Maschine zum Weitermachen.


»Glauben Sie tatsächlich,
Mortis ist im Begriff, Ascraeus Mons anzugreifen?«, fragte Moderati Kuyper.


»Ich weiß es nicht«, gestand
Cavalerio, wobei die Worte über die Verbindung ausgetauscht wurden. »Ich glaube,
Camulos will unsere Legio aus Tharsis vertreiben, aber so etwas wäre sogar für
seine Verhältnisse kühn.«


»Dann ist das vielleicht der
erste Schlag in einem größeren Krieg«, überlegte Kuyper.


Cavalerio behielt seine
Gedanken für sich, da er sich noch gut daran erinnern konnte, was Camulos beim
Rat von Tharsis zu ihm gesagt hatte.


Überall auf dem Mars entschied
man sich für eine Seite, und Grenzen wurden gezogen, und obwohl sich Cavalerio
nicht einmal vorstellen wollte, die Titanenorden könnten einen Krieg beginnen,
schien dieses Manöver der Mortis darauf abzuzielen, die Tem-pestus zu reizen. Nun,
Indias Cavalerio würde sich von so etwas nicht provozieren lassen.


»Ich glaube nicht, dass sie
angreifen werden«, sagte er.


»Ich vermute, sie wollen uns
angreifen lassen. Damit wir den ersten Schuss abfeuern und sie eine
Rechtfertigung für einen Vergeltungsschlag haben.«


»Unsere Krieger werden erst
feuern, wenn auf die geschossen wird«, erklärte Kuyper.


Cavalerio musste an die
Kommandanten bei Ascraeus Mons denken: Sharaq, Lamnos und Kasim. Bei Sharaq
konnte er darauf vertrauen, dass er die Situation richtig einschätzte, aber
Lamnos und Kasim?


Ihre Herzen waren von Feuer und
Kriegslust erfüllt, wie man es von einem Warhound-Lenker erwarten konnte. Aber
während Herz und Verstand bei einem erfahreneren Krieger im Gleich-gewicht
waren, fürchtete sich Cavalerio vor den impulsiven Entscheidungen, zu denen
diese beiden fähig sein konnten.


»Verbinden Sie mich mit Sharaqs
Einheit«, sagte er.


»Ich muss sicherstellen, dass
sie nicht auf die Idee kommen, als Erste das Feuer zu eröffnen.«


»Verstanden, Stormlord«,
erwiderte Kuyper und versuchte erneut, die Interferenzen zu durchdringen.


Cavalerio öffnete die
Mannigfaltigkeit, um sich an Magos Argyre zu wenden: »Wie lange noch, bis wir
Mons erreichen?«


»Aktualisierung. Bei
Maximalgeschwindigkeit werden wir in 17,4 Minuten Sichtkontakt zum Ascraeus Mons
haben. Der Reaktor läuft allerdings 27 Prozent über der Leistung, die ich
derzeit als sicher bezeichnen kann.«


»Erhöhen Sie die
Reaktorleistung«, ordnete Cavalerio an.


»Ich will, dass wir in weniger
als zehn Minuten da sind.«


»Warnung: Eine Erhöhung der
Reaktorleistung über das gegen-wärtige Niveau hinaus ...«


»Ich will keine Ausflüchte
hören!«, unterbrach ihn Cavalerio.


»Tun Sie, was ich Ihnen
befehle!«


 


Der Imperator-Titan war nicht
allein hergekommen.


Zwei Warlords und ein Reaver
marschierten neben ihm her wie die Mitläufer eines Raufbolds. Kasim sah keine
Spur von einem Warhound-Vorposten oder einer Skitarii-Eskorte, aber wofür
sollte sich eine Maschine dieser Größe auch von jemandem begleiten lassen, der sie
vor Scharmützeln beschützen konnte?


Der Grund zitterte und riss
auf, und Kasim konnte nichts anderes machen, als sprachlos zuzusehen, wie der
Koloss an ihm vor-beiging — als wären einem Berg Beine gewachsen und er wäre zu
einem Spaziergang aufgebrochen.


»Was machen wir jetzt?«, fragte
Moderati Vorich ungläubig.


Eine gute Frage. Gegen ein
solches Monstrum zu kämpfen, wäre schlichtweg selbstmörderisch, doch der Weg
führte es in Richtung der Tempest-Linie, die es in weniger als neun Minuten
über-schreiten würde. Und dann mussten sie den Kampf beginnen.


Sie würden wie Ameisen sein, die
sich gegen einen Ochsen-Grox stellten, aber selbst Ameisen konnten einen
größeren Gegner niederringen, wenn sie nur zahlreich genug waren.


Als seine nun aktiven
Überwacher alle Informationen sammelten, die sie über den Imperator in
Erfahrung bringen konnten, wusste Kasim, dass die Tempestus nicht über genügend
Feuerkraft ver-fügten, um einen so erschreckenden Widersacher zu besiegen.


»Wir folgen ihm«, entschied er.
»Und wir warten ab.«


»Worauf wollen wir warten?«,
fragte Vorich.


Kasim betrachtete wieder sein
Medaillon und wünschte sich erneut, er könnte es berühren. »Auf die Erkenntnis,
ob heute der Tag ist, an dem wir sterben werden«, sagte er schließlich.


 


Als die heulende Flutwelle aus
psionischer Energie sie umhüllte und wie ein bösartiger Hurrikan an ihr zerrte,
schrie Dalia. Sie hörte gellende Stimmen, die sich an der Innenseite ihres
Schädels festklammerten, und ein Flüstern, das sie in diesem Lärm unmöglich
vernehmen konnte, das jedoch so klar klang, als würde sie mitten in der
lautlosen Nacht im Bett liegen.


Weißes Licht erfüllte die
Kammer, die Wände flimmerten in einem Dunst, der von der tosenden silbernen Säule
ausging, die sich vom höchsten Punkt der Kuppel nach unten erstreckte bis zu
dem Thron, auf dem Jonas Milus saß.


Sie hörte das metallische
Scheppern der Tür, die hinter ihr zufiel, und dachte nur kurz an Caxton und die
anderen. Ihr Gewand flatterte in den mächtigen ätherischen Winden, unsichtbare
Energien ließen ihre Haut rau und wund werden, während sie ihr Fleisch und die Knochen
durchdrangen und dann wieder ihren Körper verließen.


Wallende Geister aus purem
Licht schwirrten durch die Kammer, flüchtige, unnatürliche Formen, die sich jeder
Beschreibung entzogen und in den finstersten Winkeln ihrer Fantasie tummelten.


Gefühle in der Form von Wolken
trieben in der Kammer, Blitze der Wut, Zephire des Bedauerns, Hagelschauer des
Verlangens, Hurrikane aus Liebe und Verrat.


Emotionen und Bedeutung umgaben
sie, auch wenn sie selbst keine Erklärung dafür hatte, wie solche Konzepte
greifbare, sichtbare Form annehmen konnten. Sie machte einen Schritt nach vorn
und bemerkte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet, als sie sah, von welch
urtümlichen Energien sie umgeben und zugleich erfüllt wurde. »Jonas!«, rief
sie. Die Worte schossen in einem roten Schwall aus ihrem Mund, den sie im
ersten Moment erschrocken für Blut hielt, doch die Farbe löste sich in der Luft
so plötzlich auf, wie sie entstanden war. Der Lärm in der Kammer war
unerträglich, wie die Todesschreie einer ganzen Rasse oder die Geburtswehen
einer anderen.


Alle Gefühle und alles Wissen
waren hier, und Dalia begriff, dass dies der Äther war. Hier war das Reich jenseits
jener Ebene, die sie mit ihren Sinnen bewusst wahrnehmen konnte. Dies war die
Quelle allen Wissens und auch die Quelle der größten vorstellbaren Gefahr.


Diesem allen war Jonas Milus
ihretwegen ausgesetzt worden.


Der Gedanke trieb sie weiter,
und sie setzte einen Fuß vor den anderen, während sie sich zwang, den Mahlstrom
aus Licht und Farben zu durchschreiten. Sie fühlte, wie die Energie, die von
den Psionikern in ihren Kapseln entfesselt wurde, ausblutete, da die einer nach
dem anderen zu sterben begannen. Sie konnte spüren, wie ihr Leben endete, wie
es sich in einer Kakophonie aus Licht und Lärm verflüchtigte. Sie weinte vor
lauter Mitgefühl — jeder Tod bohrte sich wie ein nadelspitzer Splitter in ihren
Verstand.


Dalia schirmte ihre Augen ab,
während sie sich dem Podest näherte, auf dem Jonas Milus saß und heftig zuckte.
Das Licht des Astronomicons hüllte ihn in einen gleißenden Schein. Wie von
Krämpfen geschüttelt warf er den Kopf hin und her, sein Mund bewegte sich
unablässig, während er Schreie ausstieß und ganze Sturzbäche von Worten folgen
ließ, die zu schnell über seine Lippen kamen, als dass sie ihn hätte verstehen
können.


Sie kämpfte sich die Stufen zu
ihm hoch und sank auf die Knie, um sich besser gegen den Energiesturm und die
heulenden Geister behaupten zu können, die das Podest umkreisten.


»Jonas!«, rief sie und streckte
die Hand nach ihm aus. Doch sie konnte ihn nicht erreichen, also kroch sie Zentimeter
für Zentimeter weiter, während er unverändert seinen Schmerz hinausschrie.


Feuer loderte in seinen Augen
und flackerte vor uralter Macht, größer als alles, was die Menschheit je
gewusst hatte.


Endlich hatte Dalia die oberste
Stufe erreicht und konnte sehen, wie der Sturm psionischer Energie um ihn
herumwirbelte, den Thron aber nicht berührte, als würde er durch eine
unsichtbare antithetische Barriere zurückgehalten.


Der Thron strahlte, als würde
er von innen durch eine immense elementare Kraft leuchten. Obwohl sie und ihre
Kollegen sich solche Mühe gegeben hatten, dieses Gerät zu konstruieren,
wünschte sie jetzt, sie hätten dabei versagt.


Sie wünschte, sie könnte sich
von ihrer Gabe befreien — und damit auch von den Konsequenzen ihres Handelns.


Noch während ihr dieser Gedanke
durch den Kopf ging, zuckten ihre Beine, und auf einmal erhob sie sich vom
Podest, als sei sie eine Marionette, die von einem Puppenspieler kontrolliert
wurde.


Dalia schrie auf, während ihre
Gliedmaßen die Befehle dieses unsichtbaren Puppenspielers befolgten.


Dabei sah sie in das Gesicht von
Jonas Milus.


Das Feuer, das in seinen Augen
loderte, trat hervor und hüllte seinen Körper ein, als würde brennendes Quecksilber
über ihn gegossen. Ihre Schreie waren so ohrenbetäubend wie seine. Die Fesseln,
die ihn auf diesem Thron festhielten, wurden von dem silbernen Feuer gelöst,
das sich wie ein Lebewesen über sein Fleisch bewegte.


Der Empath erhob sich von
seinem Platz als Geschöpf aus leuchtendem Silber, in dessen Augen das Licht fremder
Sonnen loderte. Dalia musste seinem Blick ausweichen, denn sie fürchtete, die
Energie könnte sie verzehren, wenn sie zu lange hineinschaute.


Unter der inneren Lumineszenz,
die seinen Körper erfasst hatte konnte sie sehen, wie sich sein Fleisch
auflöste, als würde man einen Eiswürfel ins Feuer halten.


»Ich habe es gesehen«, zischte
er. Seine Stimme klang als käme sie aus einer unendlich weit entfernten Tiefe' »Alles
Wissen.«


»O Jonas, es tut mir so leid.«


»Es tut Ihnen leid, Dalia?
Nein, ich will nicht, dass Sie Mitleid mit mir haben«, erklärte Jonas, in
dessen Mund Feuer loderte. Seine Stimme wurde mit jedem Wort etwas leiser. »Ich
habe die Wahrheit gesehen, und ich bin frei. Ich weiß alles ... wie der
Imperator den Drachen des Mars tötet ... die große Lüge vom Roten Planeten und
die Wahrheit, die die Galaxis erschüttern wird, alles vergessen von der
Menschheit in der Finsternis des Labyrinths der Nacht.«


Jonas Milus kam auf Dalia zu,
woraufhin die psionischen Sturmböen aufhörten an ihr zu zerren, als würde seine
Gegenwart genügen, um den Wind zu vertreiben. Während er sich ihr näherte,
hörte sie das Heulen einer großen Maschine, die heruntergefahren wurde, und das
Geräusch von sich schließenden Relais, als die Energiezufuhr zum Akashischen
Leser endgültig abgeschaltet wurde.


Das Licht des Astronomicons
erfüllte noch immer die Kammer, und der Wind aus psionischer Energie toste und
heulte, doch allmählich ließ seine Heftigkeit nach. Die gewöhnlichen Dinge der
Umgebung kehrten zurück, der Marmorboden, das Gefühl von Masse und Festigkeit,
die Hitze der Luft, der Geruch nach verbranntem Fleisch.


»Schnell! Sehen Sie mich an,
Dalia«, drängte Jonas.


»Sehen Sie mich an, und
erkennen Sie Ihre Bestimmung!«


Sie zwang sich, den Kopf zu
heben, und schaute in das Gesicht von Jonas Milus, als das Licht in seinen Augen
erlosch und der letzte Rest seines menschlichen Fleischs verschwand.


Die Verbindung dauerte nur den
Bruchteil einer Sekunde, doch das war mehr als genug.


Dalia schrie, bis ihr die Luft
wegblieb, und suchte im schwarzen Schlaf der Bewusstlosigkeit Zuflucht von einem
Schrecken, der niemals von einem menschlichen Gehirn hätte ersonnen werden
sollen.


 


Princeps Sharaq folgte den
Anzeigen der Mannigfaltigkeit. Der Imperator-Titan kam rasch näher, die
Oberflächenscans seiner Identitätsmarkierung ergaben, dass er den Namen Aquila
Ignis trug, eine Maschine, die in der Daedalia-Schmiede weit weg im Süden
von Tharsis gebaut worden war.


Ihr Princeps — sofern eine so
gewaltige Maschine überhaupt von einem einzigen Mann gesteuert werden konnte — machte
keine Anstalten, die Kräfte zu verschleiern, über die dieses Ding verfügte.


Ungehindert konnte Sharaq den
Strom der gesammelten Daten über diese erschreckende Maschine mit den Rekordern
auf-zeichnen.


Sollte es jemals dazu kommen,
dass sie gegen diese Kriegs-maschine kämpfen mussten, würde es sich zweifellos
bezahlt machen, gewappnet zu sein.


Mit dem Auftauchen des
Imperators hatten die heulenden binären Interferenzen ein Ende genommen, und der
Sturm, der den Sand aufgewirbelt hatte, war so abrupt abgeebbt, als hätte es
ihn nie gegeben.


Das Kom knisterte, als die
Maschinen der Tempestus die Kommunikation wiederherstellten, wobei jeder von ihnen
die Leitungen mit aufgeregtem Geplapper über den unglaublichen Anblick des
Giganten füllte, der weiter in Richtung Ascraeus Mons marschierte. Raptoria
und Astrus Lux beschatteten den Imperator, hielten dabei aber einen
großen Sicherheitsabstand zu ihm und den Warlords, die ihn begleiteten.


»Haben Sie eine Feuerlösung für
diese Maschine?«, fragte Sharaq.


»Ja, mein Princeps«, antwortete
Bannan zögerlich. »Aber wenn wir das Feuer eröffnen, wird er uns auf der Stelle
auslöschen. Gegen etwas so Großes kommen wir nicht an.«


Neben dem Imperator versank
alles andere in Bedeutungs-losigkeit, ein wandelnder Berg, der sich mit
donnernden Schritten näherte. Sharaq wünschte, er hätte den Rest der Legio an
seiner Seite.


Einer solch titanenhaften
Schöpfung im Weg zu stehen, einem solch erschreckenden Wunder der Konstruktion
und Innovation, das sollte kein Mann allein ertragen müssen. Raptoria
und Astrus Lux würden an seiner Seite kämpfen, und die
Skitarii-Plattformen würden zusätzlich ihren Teil dazu beitragen, doch das
alles war ohne Nutzen, wenn die gewaltige Maschine erst einmal das Feuer auf
sie eröffnete.


Sharaq war praktisch auf sich
allein gestellt ... womit seine größte Befürchtung als Princeps sich erfüllt hatte.


Zumindest würden sie gemeinsam
mit Princeps Cavalerios Gruppe eine Chance haben, die Bestie zu verwunden,
vielleicht sogar zu besiegen, aber ohne diese Verstärkung ...


»Zeit bis zur Tempest-Linie?«,
fragte Sharaq, der trotz der kühlen Luft im Cockpit massiv schwitzte.


»Drei Minuten, mein Princeps«,
antwortete Dolun.


»Komm schon, dreh dich um!
Verdammt, dreh dich um«, zischte Bannan, was Sharaq nur zu gut nachempfinden
konnte, während die Sekunden so mühselig verstrichen, als wären sie aus dickem,
zähflüssigem Maschinenöl. Dann ging ein Krachen durch die Mannigfaltigkeit, und
die gesegnete Stimme des Stormlord ertönte aus dem Kom.


»Maschinen der Legio Mortis«,
erklärte Princeps Cavalerio mit überlauter und nachdrücklicher Stimme. »Sie sind
im Begriff, die Tempest-Linie zu überschreiten, womit Sie gegen den
Tharsis-Nichtangriffspakt verstoßen werden, der von Princeps Acheron von der
Legio Mortis und von Princeps Bakka von der Legio Tempestus beim Ersten Rat von
Cydonia unterschrieben wurde. Kehren Sie um, oder wir eröffnen das Feuer.«


Sharaq behielt die
Mannigfaltigkeit im Auge, als Cavalerios Maschinen durch den westlichen
Pallidus marschiert kamen und dichte Staubwolken hinter sich herzogen. Um
Ascraeus Mons in so kurzer Zeit zu erreichen, mussten sie die Herzen ihrer
Reaktoren über Gebühr belastet haben, aber sie waren jetzt hier, und nur das
zählte.


»Maschinen der Legio Mortis,
reagieren Sie unverzüglich!«, for-derte Cavalerio, und Sharaq merkte, wie
angestrengt die Stimme des Stormlords klang. Er überprüfte die Mannigfaltigkeit
und empfing erhöhte Anzeigen der Biometrie und des Reaktors vom Victorix Magna.


Die gewaltige Gestalt des
Imperators wurde nicht langsamer, und Sharaq sah, dass er nur noch Momente davon
entfernt war, die Tempest-Linie zu überqueren, hinter der das Territorium der
Legio Tempestus lag. Sharaqs Mund war wie ausgedörrt, woraufhin er einen Schluck
aus dem Hydratationshalm an seiner Wange trank.


»Legio Mortis, antworten Sie!«,
verlangte Cavalerio. Sharaqs Herz füllte sich mit Stolz, als sich die erhabene
Gestalt des Victorix Magna neben Metallus Cebrenia stellte — und
damit dem kolossalen Imperator genau in den Weg.


»Fünfzehn Sekunden bis zur
Tempest-Linie«, warnte Moderati Bannan.


Tharsis Hastatus, Arcadia Fortis und Vulpus
Rex gingen neben Cavalerios Maschine in Stellung, womit sich die gesamte
Schlag-kraft der Legio Tempestus des Mars vor der gewaltigsten Kriegs-maschine
der Legio Mortis aufgebaut hatte.


»Das ist unsere letzte Warnung,
Mortis!«, brüllte Cavalerio.


Die Angst legte sich wie eine
eisige Hand um Sharaqs Magen, als Moderati Bannan sagte:


»Tempest-Linie überschritten,
mein Princeps.«
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DIE TEMPEST-LINIE WAR
ÜBERSCHRITTEN WORDEN. Das souveräne Territorium einer der ehrbarsten Legios des
Mars war verletzt. Bewaffnete Maschinen waren von ihrer Festung auf-gebrochen
und in kriegsähnlicher Absicht zu einer anderen Festung marschiert. Trotz der eindeutigen
Situation, die sich vor seinen Augen abspielte, wollte Princeps Cavalerio
einfach nicht akzeptieren, dass die Mortis auf einen Schlagabtausch aus waren.


Warum sollten sie so etwas
riskieren? Horus Lupercal zu unterstützen und sich in Provokationen zu ergehen,
war eine Sache, aber eine andere Legio herauszufordern, damit die das Feuer
eröffnete, ergab einfach keinen Sinn, es sei denn, dahinter verbarg sich eine
ganz andere, weiterreichende Absicht.


Wenn es hier zum Kampf kam,
würde nur wenig überleben, und auch wenn die Mortis über den Imperator verfügte,
würde sie nicht unbeschadet davonkommen.


Cavalerio hatte schon immer
vermutet, dass es Camulos an der nötigen Kommandotauglichkeit fehlte, und diese
Konfrontation schien seinen Verdacht nur zu erhärten. Das hier war Wahnsinn,
und Cavalerio wollte sich nicht in diesen Wahnsinn hineinziehen lassen. Die Fraktionen
des Mechanicums sollten sich untereinander bekriegen, wenn sie das wollten,
aber die Titanenlegionen standen eigentlich über solchen Dingen. Trotz ihrer eigenen
Differenzen erwartete man von ihnen, dass sie die Ideale der Vereinigung
zwischen Mars und Terra repräsentierten.


»Mein Princeps«, sagte Moderati
Kuyper.


»Die Tempest-Linie.«


»Ich weiß«, gab Cavalerio
zurück.


»Sollen wir das Feuer
eröffnen?«


»Haben Sie eine Feuerlösung?«


»Auf diese Entfernung benötigen
wir keine«, versicherter Kuyper ihm. »Das Ding ist so groß, das können wir gar
nicht verfehlen.«


Cavalerio nickte. Schweiß lief
ihm in Strömen über die Stirn, sein Mund war wie ausgedörrt. Sein Herz schlug
im brutalen Takt mit dem feurigen Herzen des Victorix Magna, die Kraft
einer Supernova im Kern der Maschine brannte heißer und schneller, als es je
vor-gesehen gewesen war. Er konnte Magos Argyres verzweifelte
Beschwichtigungsbemühungen hören, die an den Geist des Reak-tors gerichtet
waren, und spürte die Qualen der mächtigen Maschine in der Taubheit, die sich
in seinen Gliedmaßen aus-breitete.


Das Bild des Imperators füllte
seine Sinne aus, sowohl beim Blick aus dem Sichtfenster als auch über die Mannigfaltigkeit.
Daten schossen wie flüssiges Licht durch seinen Geist, und er nahm die
gewaltigen Leistungen der Ingenieure in sich auf, die dieses absolut tödliche
Monster entworfen und gebaut hatten.


Die Gliedmaßen waren die
Inkarnation des Todes, das grinsende Schädelgesicht wirkte wie ein
abscheulicher Vorbote der Zer-störung.


Die bedrohlichen Waffentürme
und Bastionen glichen einer martialischen Stadtfestung, die ein antiker Gott
auf seinen Schultern trug, allerdings freiwillig und nicht als Bestrafung.


Gegen ein solches Ding zu
kämpfen wäre für jeden Princeps das Größte, zugleich aber wohl auch seine
letzte Tat.


Das Monster machte einen
weiteren Schritt auf sie zu und stellte damit klar, dass die Tempest-Linie
nicht unabsichtlich überquert worden war.


»Princeps Sharaq bittet um
Anweisungen«, meldete Kuyper.


»Arcadia Fortis bittet
um Erlaubnis, das Feuer zu eröffnen.«


»Vulpus Rex und Astrus
Lux gehen in Position, um von den Flanken zu feuern«, ergänzte Palus.


»Sagen Sie ihnen, sie sollen
verdammt nochmal ihre Position halten!«, brüllte Cavalerio, dessen Puls raste wie
die Entladung einer Revolverkanone. »Niemand eröffnet das Feuer, solange ich
nicht den Befehl dazu erteilt habe. Sorgen Sie dafür, dass jeder das begreift!«


»Ja, mein Princeps.«


Es kam Cavalerio vor, als
würden die Ereignisse seiner Kontrolle entgleiten. Er musste nach Atem ringen, denn
das Feuer im Herzen seiner loyalen Maschine durchdrang das virtuelle Mark
seines Körpers wie Blut aus einer verletzten Arterie.


Vor seinen Augen war mit einem
Mal alles verschwommen, die Ränder der Mannigfaltigkeit liefen aus wie ein schlecht
einge-stellter Bildschirm.


Victorix Magna hatte Schmerzen, starke
Schmerzen, und Cavalerio wusste, er musste dieser hässlichen Konfrontation bald
ein Ende setzen.


Aber wie sollte er das
anstellen, ohne ein Feuergefecht zu beginnen, das sie alle vernichten würde?


 


Der Raptoria zerrte an
den Rändern von Princeps Kasims Kontrolle, ein wildes, bestialisches Ding, das
nach Blut verlangte und Gewaltphantasien in sein Bewusstsein strömen ließ. Sein
mörderisches Herz hatte die Gegenwart des Feindes gewittert und spürte die
Hitze seiner Metallhaut. Es wollte töten.


Kasim sah hinunter auf das
goldene Zahnrad-Medaillon, das er trug, und richtete seinen Verstand ganz auf die
Disziplin, die von den Magi der Legio in seine Gedanken eingebettet worden war.


Angesammelte Daten von früheren
Gefechten wurden aus der Peripherie gespült — die an die vorderen Gehirnlappen
eines jeden Crewmitglieds geheftet waren —, um sicherzustellen, dass sie völlig
unbelastet in jedes neue Gefecht zogen. Nur der gierige Geschmack des Kampfs
ließ sich nicht restlos wegspülen.


Keine Maschine vergaß jemals
den heißen, metallischen Geschmack des Krieges.


Kasim spürte die Anstrengungen
seines Steuermanns, um die Bewegungen des Raptoria frei von Aggressionen
zu halten, und er hörte die Kampflust aus dem wummernden, dröhnenden Pulsschlag
des Reaktors heraus.


Der Raptoria wollte
kämpfen, und ihm selbst erging es nicht anders.


Princeps Cavalerio eröffnete
aber weder das Feuer noch hatte er bislang den Befehl dazu erteilt, also würde Kasim
auch weiter warten. Dennoch reizte es ihn aufs Blut, dass die Maschinen der
Mortis so unverfroren die Ehre der Tempestus beleidigten. Eine solche
Dreistigkeit ungestraft zu lassen, war für ihn eine bittere Pille, und er
spürte bereits, wie sich in seinem Schädel der Zorn des Raptoria aufzustauen
begann — es ging mit dem bösartigen Vers-prechen baldigen Schmerzes einher.


»Waffen hochfahren«, befahl er,
bemüht, den Blutdurst der Maschine zu beschwichtigen.


»Entsichern und Feuerkontrolle
an mich übertragen.«


Indem er die Feuerkontrolle in
die Hand nahm, konnte er verhindern, dass das wilde Herz des Raptoria
die niedere Hirncodierung der Waffenservitoren überrannte und er aus eigenem
Antrieb das Feuer eröffnete.


Kasim wollte nicht, dass sich
seine Maschine seiner Kontrolle entzog und eigenmächtig handelte, und falls es
doch zu einem Schusswechsel kam, war er bereit, nach besten Fähigkeiten zu
handeln.


»Warum eröffnet der Stormlord
nicht das Feuer?«, wunderte sich Moderati Vorich.


»Haben Sie es so eilig zu
sterben?«, gab Kasim zurück. »Das wird nämlich geschehen, wenn wir zulassen, dass
das hier außer Kontrolle gerät.«


Trotz seines Tadels stellte
sich Kasim die gleiche Frage. Die Mortis hatten eindeutig die Tempest-Linie
überschritten, und es war Cavalerios gutes Recht, das Feuer zu eröffnen. So
sehr sich sein Herz auch nach einem Kampf sehnte, wusste Kasim doch, dass die
Chancen auf einen Sieg äußerst gering waren.


Während er in die
Mannigfaltigkeit schaute, konnte Kasim die heroische Gestalt des Victorix
Magna sehen, wie sie vor dem monströsen, alles überragenden Imperator
stand.


Daneben warteten der Arcadia
Fortis und der Metallus Cebrenia; im Vergleich zu der feindlichen Maschine
wirkten sie zwergenhaft.


»Was haben Sie vor,
Stormlord?«, wunderte sich Kasim leise.


Der Imperator füllte die Mannigfaltigkeit
bedrohlich aus, ein finster dreinblickender Gott, der in der Lage war, sie alle
zu vernichten.


Nur noch ein paar Schritte,
dann stand er genau vor ihnen.


 


Im Kabinencockpit des Metallus
Cebrenia dachte Princeps Sharaq über die gleiche Frage nach wie Kasim.
Moderati Bannan zählte unbeirrbar mit, wie weit der Aquila Ignis bereits
auf das Territorium der Legio Tempestus vorgedrungen war.


Indem er den Blickwinkel durch
die Mannigfaltigkeit veränderte, konnte er den Victorix Magna sehen, der
stolz neben ihm stand, heiße Abgase ausstieß und Schmiermittel aus den Auslass-öffnungen
ausschwitzte. Auch ohne die weit ausschlagenden Anzeigen sehen zu müssen,
wusste er, dass die ehrwürdige Maschine litt.


»Kommen Sie schon, Indias«,
flüsterte er.


»Lassen Sie sie noch ein
bisschen länger durchhalten.«


Wieder änderte er den
Ausschnitt, bis er die agilen, ungeduldigen Vulpus Rex, Astrus Lux
und Raptoria ausmachen konnte. Die befanden sich hinter dem
herannahenden Imperator und schossen hin und her wie ein Rudel Wölfe, das ein
Reh jagte. Ständig in kriegslustiger Stimmung, waren ihre Waffen längst
feuerbereit.


Der Boden erzitterte, und
Sharaq fühlte die Vibrationen in jedem Gelenk seiner Maschinenstruktur.
Trägheitsdämpfer konnten die meisten Schwankungen in der Umgebung eines Titanen
ausgleich-en, doch die schweren Schritte einer so kolossalen Konstruktion
ließen sich nicht mehr komplett kompensieren.


Er sah nach unten zum weit
entfernten Grund und verspürte einen Moment lang Mitleid mit den Scharen von
Skitarii, die um die gespreizten Füße seiner Maschine schwärmten. Einer Bestie
wie diesem Imperator zu begegnen, wenn man im Cockpit eines Warlords saß, war
schon beängstigend genug, aber dort unten zu stehen, ganz ohne Panzerung und Waffen,
die etwas ausrichten konnten ... das erforderte wahrhaft Mut.


»Entfernung zum Ziel?«, fragte
Sharaq, der Mühe hatte, einen ruhigen Tonfall zu bewahren.


Die Frage war eigentlich völlig
überflüssig, da er durch die Mannigfaltigkeit bereits sehen konnte, dass der Imperator
keine dreihundert Meter mehr entfernt war, was bei jedem anderen Widersacher
eine passable Distanz gewesen wäre, während es unter diesen Umständen
wahnsinnig nah war. Schon konnte er das Kreischen und Schaben der Deflektoren
vernehmen, während deren Felder näher rückten.


»Zweihundertfünfzig Meter, mein
Princeps«, sagte Bannan.


Er warf einen Blick nach links.


Der Victorix Magna stand
reglos und unbeeindruckt da, während sich der Imperator ihm immer weiter
näherte. Sharaq bewunderte den Stormlord für dessen Entschlossenheit,
gleichzeitig frustrierte ihn aber auch diese Untätigkeit. Die Anspannung im
Cockpit des Metallus Cebrenia wurde zunehmend unerträglicher.


Dann drang plötzlich ein
Schwall schriller Klänge auf allen Frequenzen aus dem Kom, der kein Ende nehmen
wollte und sich anhörte wie kehliges Gelächter. Sharaq zuckte zusammen, seine
Sensori schrien auf, als das anhaltende Kreischen ihr Gehör attackierte.


»Was im Namen des Omnissiah ist
das?«, brüllte Bannan und riss sich sein Kom-Set vom Kopf.


Sharaq schaltete die
Lautsprecher stumm, als sich zu dem grässlichen Gelächter die dröhnenden
Kriegshörner der Mortis-Maschinen gesellten, die von den hoch aufragenden
Felswänden des Ascraeus Mons zurückgeworfen wurden.


Der Imperator ließ seinen
Waffenarm sinken, während jedes Horn, jede Glocke und jeder Augmitter auf
seinen riesigen Türmen und Bastionen verächtlich brüllte. Es war ein
unvorstellbarer Lärm, der auf jeder hörbaren Wellenlänge und Frequenz gesendet
wurde.


Schäbige, schmutzige
Codezeilen, die schädliche Algorithmen übermittelten, bahnten sich ihren Weg in
seine Peripherie wie ein viraler Code, und seine Aegis-Protokolle kämpften mit
aller Macht gegen sie an, damit sie nicht bis in die tiefen Subsysteme des Metallus
Cebrenia vordrangen.


»Princeps!«, rief Bannan.


»Der Feind nimmt eine
Kursänderung vor!«


Sharaq schnappte nach Luft,
seine Gedanken überschlugen sich, während seine Implantate seine Nervenbahnen
vor einer Infizierung durch die Schreddercode-Fragmente zu bewahren versuchten,
die mit dem Kriegsgebrüll des Imperators übertragen worden waren.


Er zwang seinen Verstand durch
die klumpigen Datenpakete aus schwarzen, triefenden Informationen, die seine
Sicht störten — dann konnte er sehen, dass Bannan Recht hatte.


Der Imperator änderte seine
Marschrichtung und ging in östliche Richtung weiter.


Wie ein Ozeanriese, der mit
hoher Geschwindigkeit unterwegs war, konnte auch diese riesige Maschine keinen
zügigen Kurs-wechsel vornehmen. Vielmehr würde sein neuer Kurs ihn gerade eben
an den südöstlichen Ausläufern des Ascraeus Mons vor-beiführen.


»Dolun? Abfangkurs berechnen«,
zischte Sharaq, der hinter seinen Augen die ersten Ansätze heftiger
Kopfschmerzen wahr-nahm. »Wohin will er?«


Sein Sensori antwortete nicht,
und als sich Sharaq zu ihm umdrehte, sah er, dass Dolun reglos auf der Couch lag,
die Augen verdreht und Schaum vor dem Mund.


Sharaq ließ kurz seine Sinne
mit Doluns Station verschmelzen und spürte prompt den abgehackten viralen Code,
der sich wie eine Seuche rasend schnell in seinen I/O-Ports vermehrte und
bereit war, auf das Innenleben der Kriegsmaschine überzuspringen.


Mit einem einzigen Gedanken
durchtrennte Sharaq die Verbindung zwischen Doluns Schnittstellen und dem Rest
des Titanen. Doch noch während er das machte, spürte er, wie der Schreddercode
bereits nach einem anderen Weg suchte.


»Moderati Bannan!«, rief
Sharaq.


»Trennen Sie Sensori Dolun von
seiner Station! Sofort!«


Bannan schaute zu Dolun, der
soeben zu zucken begann, da seine befallenen kybernetischen Verbesserungen
außer Kontrolle gerieten. So hastig, wie er es wagen konnte, zog er seine
Stecker heraus, dann machte er einen Satz hin zur Sensori-Station, wobei er
durch die viel zu schnelle Abtrennung von der MIU noch etwas wacklig auf den
Beinen war.


Sharaq wandte sich von dem
Sensori-Offizier ab und verfolgte selbst den neuen Kurs der feindlichen
Maschinen. Über seine Aussicht legte sich eine Karte von Tharsis Montes, die
durch die Fragmente des fehlerhaften Codes grobkörnig und verwaschen war. Eine
rote Linie verlief von ihrer eigenen Position aus in einer weiten Kurve nach
Nordosten und erstreckte sich in Richtung der Hafenanlagen von Tharsis Tholus,
von wo aus der größte Teil der Nachschubsendungen an die Astartes aus der
Mondus-Occulum-Schmiede des Fabrikator-Locum verschickt wurde.


Als das Kreischen der
Deflektoren das Cockpit mit einer wabernden, heulenden Rückkopplung erfüllte,
verwarf er die Karte. Wie Millionen Fingernägel, die gleichzeitig über eine
Schiefertafel gezogen wurden, stürmten titanische Energien aufeinander los und
rieben ihre unsichtbare Kraft aneinander, so dass sich flammende Spiralen aus
vielfarbigen Blitzen in die Luft entluden.


»Sensori getrennt«, meldete
Bannan, und als sich Sharaq zu der Station umdrehte, sah er den zuckenden Dolun
an Deck liegen.


Dickflüssige Hirnmasse quoll
aus den Steckern auf seinem Schädel.


»Gut gemacht, Bannan«, sagte
Sharaq.


»Lassen Sie ihn liegen und
kehren Sie zu Ihrer Station zurück.«


Sharaq richtete seine
Aufmerksamkeit wieder auf die Mannig-faltigkeit und beobachtete mit einer
Erleichterung, die ihm selbst unangenehm war, wie der Imperator noch weiter von
seinem ursprünglichen Kurs abbog und das durchdringende Geräusch der
Deflektor-Interferenzen abebbte.


»An alle Tempestus-Maschinen«,
sagte er und zwang einen Kanal dazu, das statische Heulen zu durchdringen, das
immer noch in der Atmosphäre hing. »Waffen runter! Ich wiederhole: Waffen
runter! Die Mortis ändern ihren Kurs. Bestätigen Sie!«


Von einer Maschine nach der
anderen gingen die Meldungen ein und tauchten in der Mannigfaltigkeit auf,
während Sharaq erleichtert aufatmete, da ihm nur zu deutlich bewusst war, wie
knapp sie daran vorbeigeschlittert waren, auf dem Mars einen Krieg vom Zaun zu
brechen.


Die aus Warlords bestehende
Eskorte des Imperators folgte dessen Kurs, so dass sich alle Kriegsmaschinen der
Legio Mortis allmählich entfernten. Jeder Schritt führte sie dabei ein Stück
weiter weg vom Reich der Tempestus. Die Mortis zogen sich zurück, dennoch
wollte Sharaq Gewissheit haben, dass sie nicht doch noch kehrtmachten, um ein
zweites Mal provozierend nahe zu kommen.


»Raptoria, Vulpus Rex,
folgen Sie den Mortis und achten Sie darauf, dass sie auf ihrem Kurs bleiben«,
befahl er und fragte sich, warum nicht der Stormlord selbst diesen Befehl
erteilte. »Halten Sie genügend Abstand, aber überzeugen Sie sich davon, dass
sie nicht doch kehrtmachen.«


Die beiden Warhounds machten
sich auf den Weg, ohne seinen Befehl erst noch zu bestätigen, und Sharaq ließ
sich tiefer in seinen konturierten Ledersitz sinken. Schweißperlen standen ihm
auf der Stirn, seine Haare waren nassgeschwitzt. Einen Moment lang kniff er die
Augen zu und blendete den Datenlärm der Mannigfaltigkeit aus, während er den
menschlichen Teil seines Verstands die beinahe verheerenden Geschehnisse der letzten
Minuten verar-beiten ließ.


War es tatsächlich erst ein
paar Minuten her?


Als er bemerkte, dass über Kom
nur statisches Rauschen hereinkam, aber keine Befehle, Anfragen oder sonstige
Meldungen von der Victorix Magna, schlug er die Augen auf.


Sharaq sah zur Maschine des
Stormlord und wurde von einem beängstigend unguten Gefühl erfasst, als ihm
auffiel, dass der Victorix Magna noch immer so dastand wie zuvor, als er
sich dem Imperator in den Weg gestellt hatte. Die Angst wurde umso stärker, da
er erkennen konnte, dass eine Flüssigkeit als schwarzer Regen aus dem Torso kam
und kein supraheißer Dampf aus den Auslassöffnungen unter den Schulterpanzern
austrat, obwohl das der Fall hätte sein müssen.


Der Kopf der Maschine war nach
vorn gesunken, die Arme hingen schlaff an den Seiten herab.


»Victorix Magna«, rief
Sharaq über die Mannigfaltigkeit, wobei die Furcht seinen Tonfall energischer
klingen ließ als beabsichtigt.


»Princeps Cavalerio, bitte
melden Sie sich.«


Keine Antwort.


»Stormlord, melden Sie sich sofort!«


Ein Blick zur Mannigfaltigkeit
veranlasste Sharaq, bestürzt den Kopf auf die Brust sinken zu lassen, während er
die Auspex-Anzeigen über die Maschine des Stormlord in sich aufnahm.


Der Victorix
Magna war tot.


 


Tausende Kilometer südlich der
Konfrontation zwischen Mortis und Tempestus, tief in der trostlosen, leeren
Wildnis des südlichen Pallidus, wehte der Wind Aschewolken über die mit Kratern
durchsetzte Einöde am Rand der Daedalia Planum.


Noch weiter südlich brannte der
Himmel in einem farben-prächtigen Feuer, überzogen mit chemischen Schadstoffen
und stinkenden Gasen, die aus den am Äquator des Planeten ver-laufenden
gewaltigen Raffinerien ausgestoßen wurden.


Nur die hartgesottensten
Sammler versuchten, sich in dieser Region des Mars ein Leben aufzubauen, in der
die Funde üblicherweise so mager und so sehr mit Giftstoffen verseucht
ausfielen, dass man mit ihnen praktisch nichts anfangen konnte.


Ein solcher Sammler war Quinux,
ein runzliger Schürfer und ehemaliger Skitarii, dessen Körper die abscheulichen
Implantate abgestoßen hatte, die für eine Aufnahme in die Reihen der
Mechanicum-Soldaten erforderlich waren.


Quinux durchkämmte die Wüsten
und die Ebenen der Daedalia Planum in einem zusammengeflickten Cargo-5-Schlepper,
dessen Anhänger mit Altmetall beladen war und der vor allem durch Glaube,
Hoffnung und wiederholte Opfergaben an den Maschinengott zusammengehalten
wurde. Er war mit einer dicken Rostschicht überzogen, und alle Kettenglieder
wiesen deutliche Spuren auf, dass das Fahrzeug schon zu lange den feindseligen
Umweltbedingungen ausgesetzt gewesen war.


Ätzende Dämpfe quollen aus den
Auspuffrohren seines Schlep-pers, und das Innere der Kabine roch nach Schweiß,
wieder-verwerteter Nährstoffpaste und Aufregung. Eine gesprungene und
angelaufene Auspex-Anzeige hing vom Kabinendach herab und ließ den energischen
Rücklauf von festen Stoffen ertönen.


Quinux hatte seit Jahrzehnten
kein so starkes Signal mehr empfangen und wusste, dass dieser Fund für ihn den
Durchbruch bedeuten konnte. Was es auch sein mochte, es war etwas Großes.


Aufgeregt sah er nach links und
rechts durch das haarrissige Glas seiner Kabine, ob irgendwelche anderen
Sammler auch schon auf diesen Fund aufmerksam geworden waren. Feststellen konnte
er das allerdings ohnehin nicht, da der Wind dichte Schwaden aus Sand und Asche
über die Landschaft trieb.


Sein Fahrzeug bewegte sich eine
leichte Schräge hinab, die sich nach und nach zu einem flachen Krater
ausweitete. Unter den Ketten befand sich lockerer, verstrahlter Sand, der von
den verrückten atmosphärischen Störungen dorthin getragen wurde.


Sie wurden von den monströsen
Raffinerien aus schwarzem Eisen im Süden ausgestoßen.


Die akustischen Meldungen des
Auspex waren jetzt lauter und kamen in kürzeren Abständen, und Quinux stellte
fest, dass er sich genau über seiner Entdeckung befinden musste, auch wenn er
selbst durch das verdreckte Glas nicht viel erkennen konnte. Er nahm den Auspex
vom Haken am Kabinendach, griff hinter sich nach einem einfachen Lasergewehr
und überprüfte das Magazin.


Besonders gut gefüllt war es
nicht mehr, doch es würde reichen, um sich gegen wilde Servitoren zur Wehr zu
setzen, die sich womöglich in der Ödnis aufhielten. Sein Blick fiel auf seine
nutzlose Augmetik, und er verspürte sogar ein wenig Mitleid mit diesen armen, abgelegten
Servitoren. Allerdings reichte es nicht, um ihn davon abzuhalten, einen Schuss
in ihren Schädel zu jagen, sollten sie versuchen, sich zwischen ihn und seinen
Fund zu stellen.


Als Nächstes hob er den
Rucksack hoch, schob die Arme durch die Tragegurte und zog die Atemmaske über
den Kopf. Dann öffnete Quinux die Kabinentür, um den Elementen zu trotzen. Ein
starker Sturm zerrte an seiner Kleidung und drohte, die Tür zuzuschmeißen, die
ihm unweigerlich ins Gesicht geflogen wäre.


Allmählich werde ich zu alt für
dieses Leben, dachte er, während er die Leiter nach unten kletterte, bis er im Sand
stand. Er folgte den energischen Klängen des Auspex, das ihn zu einem
ausgedehnten Dünenfeld führte. Dabei versuchte er zu erkennen, was diese
Anzeige verursachte, jedoch war nirgends etwas von Wert zu sehen. Erst beim
Näherkommen fiel ihm auf, dass eine Düne in seiner unmittelbaren Nähe erheblich
größer war und vor allem eine regelmäßigere Form aufwies als die anderen.


Nach einem Blick auf den Auspex
kam Quinux zu dem Schluss, dass die Quelle dieser Anzeigen dort liegen musste.
Vielleicht war dort ein Schweber oder ein Erzfrachter notgelandet oder abge-stürzt,
und noch bevor die Crew einen Notruf senden konnte, war das Schiff vom Sand
bedeckt worden.


In jedem Fall bedeutete es das
Ende der Durststrecke für Quinux Fortran.


Er steckte den Auspex in eine
Tasche seines Gewands und zog den Reißverschluss zu, dann legte er sein Gewehr
über die Schulter und näherte sich der Düne. Sich auf allen vieren zu bewegen,
war anstrengend, und in der trockenen Hitze lief ihm der Schweiß in Strömen über
den Körper.


Quinux erreichte den Kamm der
Düne und begann mit einem Klappspaten, den Sand zur Seite zu schaufeln. Mit
zügigen, kräfteschonenden Bewegungen buddelte er ein Loch, das beständig größer
und tiefer wurde.


Hin und wieder unterbrach er
seine Arbeit, um einen Schluck von dem brackigen Wasser aus seiner Feldflasche
zu trinken, und auch wenn der Wind versuchte, sein Vorankommen zu behindern,
indem er ihm neuen Sand vor die Füße wehte, traf die Schaufelspitze nach gut
einer Stunde auf Metall. Quinux brummte zufrieden.


»Na schön, dann wollen wir doch
mal sehen, was du bist«, murmelte er, warf die Schaufel zur Seite und machte
mit den Händen weiter, die in dicken Handschuhen steckten.


Es war eindeutig weder
verwittert noch verrostet, aber von einer schwarzen Schicht überzogen, als wäre
es durch intensive Hitze versengt worden. Als er mit der Schaufel
darüberkratzte, stellte er fest, dass dieser Schaden aber nur oberflächlicher
Natur war.


Er schaufelte mehr Sand zur
Seite und gelangte anhand der freigelegten Fläche zu der Vermutung, dass der
Rumpf dessen, was er gefunden hatte, annähernd sphärisch geformt sein musste.
Nach einer Weile waren Umrisse zutage gekommen, die für eine Art
Gefechtsroboter sprachen.


Auf der Oberfläche befanden
sich drei metallene Kuppeln, die an Sensorkuppeln erinnerten, aber keine Form von
Leben erkennen ließen.


»Was im Namen des Omnissiah
hast du bloß hier draußen zu suchen?«, sagte er zu sich selbst.


Der Auspex meldete sich mit
einem lauten, kräftigen Signal.


Verwundert zog Quinux das Gerät
aus seinem Gewand und drehte sich langsam um die eigene Achse, um die Quelle
aus-zumachen.


Über das Pfeifen des Windes
hinweg konnte er das Dröhnen von Motoren hören, doch es ließ sich nicht
bestimmen, woher der Lärm kam. Sofort griff er nach seinem Gewehr, um seinen
Fund verteidigen zu können, doch es war niemand zu sehen.


Ein greller Lichtstrahl zuckte
abrupt vom Himmel herab, so dass Quinux rasch die Augen abschirmte, während das
Motoren-geräusch sprunghaft um ein Vielfaches lauter geworden war. Im nächsten
Moment wirbelte der Rückstrahl aus den Düsen eines Schwebers noch mehr Sand und
Asche auf, so dass Quinux gar nichts mehr erkennen konnte. Dennoch hielt er sein
Gewehr weiterhin im Anschlag, um jederzeit feuerbereit zu sein.


Das dumpfe Dröhnen der
Maschinen veränderte sich zu einem durchdringenden Heulen, als das Schiff zur Landung
ansetzte. Der Suchscheinwerfer wurde abgeschaltet, und es war nur noch das
diffuse Licht der Landebeleuchtung zu sehen.


Als sich der Staub allmählich
legte, nahm Quinux die Hand runter und sah eine Gruppe von Personen, die aus
dem Rumpf eines schweren Transporters stiegen, eines Schiffs, das in seinem
Frachtraum unglaublichen Platz bot, um Maschinen und Gerät zu befördern.


Der immer noch umherwirbelnde
Staub ließ nur Konturen der Neuankömmlinge erkennen, aber wer sie auch sein
mochten, von seiner Entdeckung würde er ihnen nichts abgeben.


»Das hier gehört mir!«, brüllte
er und deutete mit dem Gewehrlauf auf die Düne. »Ich hab's gefunden, und Sie
werden's mir nicht abnehmen. Ich mache Bergungsrechte geltend.«


Die Gestalten kamen näher, und
Quinux erschrak, als er einen Trupp gefährlich aussehender Skitarii sah, die alle
Körper-panzerung trugen. Angeführt wurden sie von einem Adepten des
Mechanicums, der ein dickes schwarzes Gewand trug und mit einer Fülle sich
windender Manipulatoren versehen war, die in leuchtend grüner Kybernetik
ausliefen. Sein Gesicht verdeckte eine Eisenmaske mit rotglühenden Augen, auf
den Schultern saß ein riesiges mechanisiertes Gerät.


»Das werden Sie nicht machen«,
widersprach der Adept, wobei einer seiner grünlich leuchtenden Manipulatorarme
auf die im Sand vergrabene Maschine zeigte. »Diese Maschine gehört mir.«


»Und wer bitte sind Sie?«


»Ich bin Meisteradept Lukas
Chrom.«


»Nie gehört«, meinte Quinux.


Das Licht am Ende von Chroms
Manipulatorarm blitzte hell auf, und der Adept sagte: »Komm. Ich bin hier, um
dich zurück nach Mondus Gamma zu bringen.«


»Mit Ihnen gehe ich
nirgendwohin«, zischte Quinux.


»Ich habe nicht mit Ihnen
gesprochen«, entgegnete Chrom.


»Sondern mit der
Kaban-Maschine.«


Der Sand unter Quinux' Füßen
begann zu zittern. Erschrocken sah er nach unten, da die von ihm
freigeschaufelten Sensorkuppeln in gelbem Licht erstrahlten. Ein Vibrieren
durchfuhr die Maschine, als deren in Tiefschlaf gefallene Energiezellen zum
Leben erwachten.


Das Ding machte einen Satz nach
vorn, woraufhin Quinux den Halt verlor und ihm zugleich die Waffe aus der Hand
glitt. Er fiel zu Boden und rollte sich schnell auf den Rücken, während sich
die aufgewachte Maschine aus ihrem Versteck erhob.


Sie wies eine Höhe von fast
zehn Metern auf, hatte eine annähernd sphärische Form und verfügte an den Seiten
über zwei massiv bewaffnete Arme sowie eine Reihe kleinerer metallischer
Gliedmaßen, die aus den Schultern hervorkamen und wie dicke Mechadendriten mit
einer Vielzahl bedrohlich aussehender Waffen bestückt waren.


Einige Sekunden lang stand die
Maschine reglos da, dann richtete sie ihre Waffen auf den Schlepper.


»Nein!«, rief Quinux, sprang
auf und rannte auf den Adepten zu.


Als ein Lichthagel aus den
Waffen der Kaban-Maschine abgefeuert wurde, ging sein Protestschrei in einer
lauten Salve unter.


Quinux' Gefährt verging in
einer Explosion aus orangerotem Feuer, die Druckwelle der Detonation
schleuderte ihn zu Boden. Er atmete beißende, giftstoffhaltige Luft ein und
bemerkte einen Moment später, dass die Explosion ihm das Atemgerät vom Gesicht
gerissen hatte.


Panisch tastete er nach der Atemhaube,
konnte sie aber nicht finden. Die Gifte in der Luft zerfraßen bei jedem Atemzug
die Blutkörperchen in seinen Lungen. Er rollte sich auf die Seite und hustete
dicke Brocken Schleim aus, während der Boden erneut zu zittern begann.


Die Maschine bewegte sich
wieder, Sand fiel von ihrer Außenhaut ab. Quinux sah, dass der Körper auf einer
massiven Ketteneinheit festgemacht war, die zunächst Sand aufwirbelte, bis die
Panzer-ketten Halt fanden und sich das Gefährt in Bewegung setzte.


Kläglich krallte sich Quinux in
den Sand, um sich in Sicherheit zu bringen, da die Ketteneinheit genau auf ihn
zuhielt. »Nein! Bitte nicht!«, schrie er, die Worte wurden von einem Schwall
Blut begleitet.


Die Sensorkuppeln funkelten in
kalter, mechanischer Absicht, die Kaban-Maschine nahm von seinem Flehen keine
Notiz und drückte mit ihrem Gewicht Quinux in den roten Marssand.


 


Unter den hoch aufragenden
Gipfeln des Olympus Mons schaute der Fabrikator-General zu, wie eine Parade aus
augmetisch ver-änderten Prätorianer-Gefechtsservitoren aus dem Labyrinth von
Moravec an ihm vorbei nach draußen marschierte. Sie bewegten sich auf die unterschiedlichste
Art weiter — manche auf Panzerketten, andere auf klickenden mechanischen
Beinen, wieder andere auf dicken Gummirädern, während ein Teil von ihnen immer
noch über menschliche Beine verfügte.


Sie sammelten sich im großen
Maschinenhangar unter dem Berg, Tausende von unlängst verbesserten Kriegern, die
alle bereit waren, für Horus Lupercal zu kämpfen. Die Macht, die in Moravecs
Gewölbe enthüllt worden war, übertraf alles, was Kelbor-Hal kannte. Sie ging weit
über alles hinaus, was lediglich aus Fleisch bestehende Wesen begreifen
konnten.


Kelbor-Hal verspürte eine Welle
aus rauer, aggressiver Kraft, die seine knisternden Energiefelder durchfuhr,
während er die sich sammelnde Armee betrachtete. Dies war ein bedeutender
Augenblick, auch wenn außer ihm und Regulus niemand da war, um davon Zeuge zu
werden.


Das sollte sich aber schon bald
ändern, wenn die fürchterlichen Kriegsmaschinen des Mechanicums entfesselt
wurden, die Waffe des Dunklen Mechanicums.


Die bewaffneten Servitoren
waren riesig und muskulös, sie waren in mehrschichtige Rüstungen gekleidet, geschwärzt
wie ver-branntes Fleisch. Ihre Wirbelsäulen waren vornübergebeugt, gekrümmte
Dornen ragten aus den Rücken. Diejenigen, die keinen Mund hatten, stießen
Schreddercode aus integrierten Augmittern hervor, was einer glorreichen Hymne
an die neueste Macht auf dem Mars glich. Andere mit gravierten Masken aus Bronze
mit beängstigenden Fratzen ließen unsinnige Silben über ihre blutigen Lippen
kommen, die vor brutaler Vorfreude zuckten und schief grinsten.


Neben Kelbor-Hal beobachtete
Regulus die Prozession mit großer Freude, sein elektrisches Feld wand und verdrehte
sich vor Begeisterung, sobald ein weiterer der frisch umgewandelten Servitoren
auftauchte und gierig seine Position einnahm.


»Die sind großartig,
Fabrikator-General«, sagte Regulus voller Bewunderung.


»Die Macht des Warp und die Macht
des Mechanicums sind in einer glorreichen Verschmelzung zusammengekommen.«


Kelbor-Hal nahm das Kompliment
an, auch wenn er wusste, dass Lukas Chrom den größten Teil der Arbeit geleistet
hatte. Trotzdem war er nicht bereit, diese Tatsache zuzugeben. Er selbst hatte
lediglich Chroms Fortschritte auf dem Gebiet des künstlichen Bewusstseins mit
jener Macht zusammengeführt, die Moravecs Gewölbe zu bieten hatte, und daraus
war etwas Wunderbares entstanden.


»Diese Servitoren sind erst der
Anfang«, erwiderte Kelbor-Hal.


»Als Nächstes nehmen wir uns die
Skitarii vor. Der Schred-dercode hat sich durch das gesamte Netzwerk des
Olympus Mons gearbeitet, und inzwischen verbreitet er sich über Tharsis
hinaus.«


Praktisch jeder Hafen und jede
Andockstelle auf dem Mars war über irgendeinen Weg miteinander verbunden, und
der wundervolle Code des Mars raste durch jeden Leiter, jedes Kabel, jedes
Glasfaserkabel, jeden schnurlosen Feed und jedes haptische Implantat. Bald würde
er jede Schmiede und jeden Adepten erreicht haben, und jene, die er mit seiner verwandelnden
Kraft berührte, würden neugeboren werden.


»Ich kann fühlen, dass selbst
so weit entfernte Schmieden wie Sinus Sabaeus bereits von Elementen des
transformierten Codes erreicht worden sind«, bestätigte Regulus. »Bald werden
die Aegis-Protokolle der anderen Schmieden überwunden sein, damit der
Schreddercode in ihre inneren Abläufe vordringen kann.«


»Dann werden sie alle uns
gehören«, zischte Kelbor-Hal.


»Es wird Widerstand geben«,
warnte Regulus.


»Nicht alle Schmieden sind
gleichermaßen anfällig für den Schreddercode. Die Verbindungen der Magma-Stadt haben
sich als resistent erwiesen, ebenso die von Ipluvien Maximal und Fabri-kator-Locum
Kane.«


Kelbor-Hal nickte. »Das war
nicht anders zu erwarten. Adeptin Zeth ist die Vorreiterin einer neuen Form von
Datenübertragung über die Noosphäre. Ihre Schmiede und die ihrer Verbündeten
sind modifiziert worden, um diese Kommunikation den traditionelleren Formen
vorzuziehen.«


»Noosphäre? Der Begriff ist mir
nicht bekannt.«


»Nicht weiter wichtig«, meinte
Kelbor-Hal. »Bald wird uns das auch gehören. Ich habe Botschafter Melgator zur
Magma-Stadt ge-schickt, um ihre Daten einzuziehen und ihre Loyalität
auszuloten.«


»Ich weiß auch so, wem ihre
Loyalität gilt, Fabrikator-General. Sie ist eine Feindin des Kriegsmeisters.«


Angesichts dessen, was nach der
Öffnung von Moravecs Gewölben geschehen war, fiel es ihm schwer, sich über
Regulus' Logik hinwegzusetzen.


Als der Himmel über dem Olympus
Mons getobt hatte, da die blutige Dämmerung dieser neuen Macht angebrochen war,
hatten launische Wetterphänomene die Echos der gellenden Nachgeburt vom Großen
Berg bis in jeden Winkel des Mars getragen.


In jeden Winkel ... bis auf
einen.


Als sich der brodelnde Himmel
verfinsterte, da durchdrang ein sengender Strahl aus psionischer Energie über Koriel
Zeths Magma-Stadt die Dunkelheit und überstrahlte mit ihrem Licht und ihrer
Gewalt beinahe den Geburtsschrei der neuen Kraft.


Kelbor-Hal wusste bis jetzt
nicht genau, was er an jenem Tag beobachtet hatte, aber Regulus hatte das
Ereignis mitverfolgt, als die zuckenden Flammen seines Magnetfelds seine bloße
Angst und Feindseligkeit offenlegten.


»Was war das?«, hatte er ihn
gefragt. »Ein Unfall? Eine Waffe?«


»Ein Feind, der sich zu
erkennen gegeben hat«, hatte Regulus' Antwort gelautet.
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SIE WAR IN DER DUNKELHEIT
GEFANGEN. Sie versuchte auf-zuwachen, aber in alle Richtungen erstreckte sich nur
undurch-dringliche Dunkelheit. Genau genommen war sie gar nicht in der Lage, in
Richtungen zu denken, denn dieser Raum schien völlig dimensionslos zu sein. Sie
konnte nicht sagen, wo oben und unten war, hatte kein Gefühl dafür, wie viel
Zeit verging. Wie lange war sie schon hier? Sie konnte sich nicht daran
erinnern. Überhaupt gab es kaum etwas, an das sie sich erinnern konnte.


Ihr Gedächtnis war wie von
einem Nebel umgeben. Irgendwann früher hatte sie sich frei bewegen können, das
wusste sie noch.


Ohne zu zögern hatte sie Sterne
genährt, geboren und ausge-löscht, doch jetzt ...


Jetzt war da nur die ewige
Dunkelheit des Todes.


Nein, nicht des Todes.


Aber war das Schlaf? Oder
befand sie sich in Gefangenschaft?


Sie wusste es nicht.


Sie wusste nur, wenn dies nicht
der Tod war, dann kam ihr Zustand dem Tod sehr nahe, da ihr praktisch keine
Macht geblieben war.


Waren das Erinnerungen oder
Halluzinationen?


Sie nahm sich selbst als
weiblich wahr, aber auch das hatte nichts zu bedeuten. Welche Rolle spielte
schon das Geschlecht für ein Wesen aus purer Energie und Materie?


Ihr Verstand durchstreifte die
Finsternis, jedoch war für sie nicht feststellbar, ob sie dabei ganze Galaxien durchquerte
oder sich nur ein paar Millimeter von der Stelle bewegte. War sie nur wenige
Momente lang unterwegs oder so lange, wie ein Universum lebte?


Viele der Dimensionen, in denen
sie dachte, besaßen für sie keine Bedeutung mehr, und doch spürte sie, dass die
in dieser Dunkelheit alle gleichermaßen lachhaft waren. Nichts existierte hier,
nur Dunkelheit.


Nichts.


Obwohl das nicht immer der
Wahrheit entsprach, nicht wahr?


Manchmal war da Licht zu sehen,
winzige Funken in der Schwärze, die gleich wieder verschwanden, sobald sie sie
bemerkte. Löcher aus Licht entstanden manchmal in dieser Dunkelheit, durch die
Elemente ihres Wesens gezogen werden konnten, Atome des Daseins, geglättet
durch ein Leben von der Größe eines Sterns, unbemerkt bis auf das Versprechen
einer Welt jenseits der Finsternis, das sie mit sich brachten.


Sie versuchte, sich auf eines
dieser Lichter zu konzentrieren, doch sobald sie dessen Gegenwart bemerkte, war
es auch schon wieder fort, und zurück blieb nur die quälende Hoffnung, es
könnte noch einmal auftauchen. Das hier war kein Leben, das war pure Existenz,
die am Rande der Auslöschung durch die vergessene Mechanik der alten
Wissenschaft aufrechterhalten wurde.


Dalia.


Das Geräusch war abermals zu
hören, nicht lauter als ein Flüstern, kaum vernehmbar und vielleicht sogar nur eingebildet.


Dalia.


Das Wort erlangte allmählich
eine Bedeutung, und sie begann ein Gefühl für das Ausmaß und die Herkunft
dieser Konzepte zu entwickeln, denen durch den Klang Gewicht verliehen wurde.
Als mehr und mehr von ihrer Umgebung konkreter wurde, begann sie ihre Selbstwahrnehmung
zurückzugewinnen.


Dalia.


Das war ihr Name.


Sie war ein menschliches Wesen
... keine Kreatur von unvor-stellbarer Größe, das sich mit seiner Macht der Zeit
und dem stofflichen Universum widersetzen konnte. Sie war sich nicht einmal
sicher, ob der Begriff Kreatur überhaupt genügte, um die Unermesslichkeit ihrer
Existenz zu beschreiben.


Sie existierte nicht in der
Dunkelheit. Sie war keine Gefangene, die von einem gepanzerten Gefängniswärter
in die lichtlosen Tiefen der Welt geschleudert und mit goldenen Ketten
gefesselt worden war.


Sie war Dalia Cythera.


Und mit diesem Gedanken wachte
sie auf.


 


Informationen machten auf dem
Mars auf einer Vielzahl von Wegen die Runde — über Billionen Kilometer Kabel,
über Glasfaserkabel, mit Hilfe von zischenden Wolken aus elektrischen Feldern,
über schnurlose Netzwerke und hololithische Leiter. Die exakten Funktionsweisen
der uralten Mechanik, durch die viele der Schmieden untereinander
kommunizierten, waren unbekannt, und selbst die Magi, die sich ihrer bedienten,
konnten sie nicht in all ihren Details erklären.


Jedoch waren fast all diese
Methoden der Informations-übermittlung für den schädlichen Einfluss des Schreddercodes
anfällig, der sich mitten in der Marsnacht aus den Tiefen des Olympus Mons
kommend ausbreitete.


Wie ein Jäger bewegte er sich
nach außen, angezogen vom Duft und Strom der Informationen. Was er berührte, wurde
von ihm verdorben, indem er aus einem angelegten Code etwas Bösartiges und
Gestörtes machte. Das wundersam flackernde, schnatternde Kantieren der reinen
Maschinensprache, das Gurgeln der flüssigen Daten und das glänzende, an
Informationen reiche Licht wandelten sich zu einem hasserfüllten Geburtsschrei von
etwas Entstelltem, Gehässigem.


Mit der Geschwindigkeit eines
Gedankens verbreitete sich der Code auf der ganzen Planetenoberfläche, schlich
sich wie ein Meuchelmörder in die Netzwerke der marsianischen Schmieden und
richtete ungeahnten Schaden an. Die Aegis-Barrieren ver-suchten ihn
aufzuhalten, aber er überrannte sie einfach mit seiner Wildheit und seinem
diabolischen Erfindungsreichtum.


Nur wenige, sehr wenige
Schmiedemeister reagierten schnell genug und schotteten sich von den Netzwerken
ab, als sie die Gefahr erkannten. Jedoch waren sie so tief und fest in den
marsianischen Systemen zum Informationsaustausch verwurzelt, dass es schlicht
unmöglich war, den Kontakt völlig zu vermeiden.


Während er sich mit
erschreckender Geschwindigkeit selbst replizierte, entdeckte der Schreddercode
die schwächste Stelle einer jeden Schmiede und verursachte bei jedem neuen
Anlauf verheerende Systemausfälle.


Bei Sinus Sabaeus kamen die
Fließbänder einer Leman-Russ-Fabrik zum Stillstand, die so groß waren wie ganze
Kontinente, und Maschinen, die mehr als ein Jahrhundert ohne Unterbrechung
gelaufen waren, hielten mitten in ihrer Tätigkeit inne, um nie wieder zu
arbeiten.


Im Munitionslager von Tycho
Brahe ließ eine schädliche Serie von Befehlen die Temperatur in den
Promethiumtanks in die Höhe schnellen, bis sich eine verheerende Explosion
ihren Weg durch die unteren Ebenen der Einrichtung bahnte. Flüssige Flammen
stiegen im Krater auf und lösten eine schreckliche Feuersbrunst aus, die die
gesamte Anlage erfasste und Milliarden Tonnen Waffen detonieren ließ, womit
alle Anlagen des Hohen Adepten Jaigo ausgelöscht wurden.


Das große Schiaparelli-Archiv
auf der Acidalia Planitia — einer gigantischen Pyramide mit den entschlüsselten
Daten aus den frühesten Tagen, als die Menschheit die Wissenschaft zu meistern
begonnen hatte, in der das gesammelte Wissen aus allen Zeitaltern aufbewahrt wurde
— wurde mit dem Schreddercode infiziert, der im Handumdrehen Wissen aus
zwanzigtausend Jahren zu einem Haufen sinnloser Daten zusammenschrumpfen ließ.


Sirenen aller Art gellten los,
als der Schreddercode im einen Moment Befehle erteilte und sie im nächsten Augenblick
widerrief, woraufhin die Schmieden des Mars angesichts der Gewalt zu schreien
begannen, die ihrer wundersamen Mechanik angetan wurde. Maschinen kreischten
und heulten, als wilder Strom durch ihr Innenleben jagte, der Schaltkreise
zerstörte und empfindliche Mechanismen so durchschmoren ließ, dass man sie
niemals wieder würde reparieren können.


Fast kein Winkel auf dem Mars
blieb vor dem Schreddercode verschont, der immer schneller und ehrgeiziger
wurde, während er den ganzen Planeten mit einem stetig enger werdenden Netz der
Bösartigkeit überzog.


Die chemischen Raffinerien von
Vastitas Borealis öffneten ihre Druckventile und fluteten die Schwarm-Becken
der Arbeiter im nördlichen Polarbecken mit einer Mischung aus Methylisocyanat,
Phosgen und Wasserstoffchlorid. Die tödliche Wolke sank langsam hinab in die
Becken und tötete dabei jedes Lebewesen.


Als der neue Morgen anbrach,
waren über neunhunderttausend Tote zu beklagen.


Als gefalle ihm diese
Mordmethode besonders, machte sich der Schreddercode als Nächstes daran, die
Astropathen von Medusa Fossae zu töten, indem er die Luftmischung ihrer
Lebenser-haltungssysteme änderte, bis jeder Psioniker Wasserstoffchlorid zu
atmen bekam. Binnen Minuten starben mehr als sechstausend Psioniker, und nach
einem klagenden Todesschrei, der noch in den Gewölben unter dem Palast des
Imperators auf Terra zu hören war, verstummte der Mars völlig.


Ipluvien Maximal war einer der
wenigen Glücklichen, denn es gelang ihm, seine Verbindungen zu den Netzwerken
zu kappen, bevor zu viel Schaden angerichtet werden konnte. Trotzdem waren drei
seiner Fusionsreaktoren entlang des Ulysses Fossae nicht mehr zu retten, da die
Kernschmelze bereits eingesetzt hatte. Der Rauchpilz, der bei ihrer Detonation
entstand, zog nach Nordosten und verstrahlte bis in alle Ewigkeit Tausende
Quadratkilometer Marsoberfläche. Diese Dinge spielten sich überall auf dem
Roten Planeten ab: rebellierende Maschinen, deren Innenleben von
widersprüchlichen Befehlen überlastet wurde.


Die Zahl der Toten bewegte sich
innerhalb von Minuten bei etlichen Millionen, weil Schmieden explodierten,
Fabriken von giftigen Chemikalien überspült wurden und große Lager für
explosive Materialien in verheerenden Kettenreaktionen vergingen.


In späteren Jahren sollte diese
Nacht als der Tod der Unschuld in die Geschichte eingehen.


Lediglich die Schmiede der
Adeptin Koriel Zeth blieb unversehrt, da die Ströme aus knisterndem und
knackendem Schreddercode nicht gewillt oder nicht fähig waren, sich auf den
glitzernden goldenen Drähten zu bewegen, mit denen erst kurz zuvor das Licht
des Imperators befördert worden war. So wie sich positiv geladene
Eisenfeilspäne um einen gleichermaßen geladenen Magneten herum anordneten,
machte der Schreddercode einen Bogen um die Magma-Stadt.


Sie war das einzige Licht der
Hoffnung in einer ansonsten völlig trostlosen Nacht.


Caxton und Zouche mussten sich
dringend rasieren, und Severine sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen.
Selbst Mellicin, die nüchterne, nicht aus der Ruhe zu bringende Mellicin,
wirkte nach dem verheerenden Fehlschlag mit dem Akashischen Leser am Boden zerstört.
Sie saßen im Medicae-Flügel der Magma-Stadt um Dalias Bett herum und sorgten
sich um sie, während medizinische Servitoren ihr Blut abnahmen und ihre Lebens-funktionen
überwachten.


Im Zimmer roch es nach
Antiseptika, Seife und dem Puder, mit dem die Adeptin Zeth ihre Rüstung
behandelte.


»Du hast uns einen gehörigen
Schrecken eingejagt, junge Dame«, sagte Zouche, als er den Raum zum ersten Mal
betrat, nachdem Dalia aufgewacht war. Es rührte sie, dass sie in den schroffen
Gesichtszügen des Mannes echte Sorge um ihr Wohlergehen entdeckte.


»Tut mir leid«, gab sie zurück.
»Das habe ich nicht gewollt.«


»Das hat sie nicht gewollt«,
wiederholte Caxton und lachte gekünstelt. Dalia entgingen die dunklen Ringe unter
den Augen des jungen Mannes nicht, und sie bemerkte, dass sein Gesicht von
vergossenen Tränen ein wenig aufgedunsen war. »Reißt die Tür zu einer Kammer
auf, die mit psionischer Energie geflutet ist, und dann sagt sie, das hat sie
nicht gewollt.«


»Na, ich hab's ja auch nicht
gewollt«, beteuerte sie, auch wenn sie wusste, wie albern sie sich anhörte.


»Ich konnte bloß Jonas nicht da
drinnen sich selbst überlassen.«


Keiner von ihnen konnte ihr in
diesem Moment in die Augen sehen, und sie gedachten gemeinsam kurz der Toten.


Für Severine war Jonas' Tod am
härtesten gewesen, deshalb griff Dalia nach ihrer Hand. Der ernste
Gesichtsausdruck, den sie anfangs bei ihr gesehen hatte, war in den letzten
Wochen etwas sanfter geworden. Umso mehr schmerzte es Dalia, die Trauer in den
Augen ihrer Freundin zu sehen.


Von Jonas hatte man in der
Kammer keine Spur mehr gefunden, nicht ein einziges Atom war noch vorhanden,
mit dem man hätte beweisen können, dass er je existiert hatte. Auch die
Psioniker in ihren Kapseln an den Wänden der Kammer waren allesamt den
titanischen Energien des Astronomicons zum Opfer gefallen, ihre Leichname waren
zur Embryohaltung zusammengerollt und ausgetrocknet.


Insgesamt belief sich die Zahl
der Toten auf 2037, und diese Zahl lag wie eine Adamantiumkette der Trauer jedem
von ihnen um den Hals. Allerdings wussten sie auch nichts von der Nacht der
Verheerung, die vor kurzem entfesselt worden war, und ihnen war noch nicht bewusst,
wie gering ihre Verluste im Vergleich zu dem waren, was der Rest des Mars hatte
erleiden müssen.


Dalia erfuhr, dass sie sieben
Tage lang im Koma gelegen hatte, ohne dass sich ihr Zustand gebessert oder verschlechtert
hätte.


Caxton hatte über sie gewacht, während
ein Dutzend oder mehr Bio-Monitore und Kameras jede ihrer Körperfunktionen kon-trolliert
hatten.


Sie erfuhr auch, dass sich
Caxton geweigert hatte, von ihrer Seite zu weichen, obwohl die anderen ihm wiederholt
versichert hatten, dass sie abwechselnd auch über sie wachen wollten. Vor fünf
Stunden war Dalia aus dem Koma erwacht, gleich darauf hatte die Adeptin Zeth
sie aufgesucht, um sie zu befragen.


Erst danach waren ihre Freunde
zu ihr gelassen worden.


»Was hat Adeptin Zeth über das
gesagt, was geschehen ist?«, wollte Severine wissen, nachdem sie sich umarmt
und ein paar Tränen vergossen hatten. »Sie muss doch enttäuscht sein darüber,
dass die Maschine nicht funktioniert hat.«


»Hat sie das nicht?«, warf
Zouche ein und kniff ein wenig die Augen zusammen. »Es ist zu einer Überladung
gekommen, aber funktioniert hat die Maschine, wenn auch nur für kurze Zeit.«


»Was hat die Adeptin Zeth dich
gefragt, Dalia?«, wollte Mellicin wissen und kam sofort zur Sache.


Dalia sah die fragenden Blicke
der anderen, die alle unbedingt erfahren wollten, was sich in der Kammer mit
dem Akashischen Leser abgespielt hatte.


»Ich sollte ihr alles erzählen,
was in der Kammer geschehen ist und was Jonas Milus zu mir gesagt hat.«


»Und was hat er gesagt?«,
fragte Caxton.


Sie drückte seine Hand und sah
zur Kamera in der oberen Ecke des Raums.


»Er ist einfach gestorben«,
antwortete Dalia.


»Er hat überhaupt nichts
gesagt.«


 


Die Medicae erklärten Dalia
schon am nächsten Morgen für fähig, wieder ihrer Arbeit nachzugehen, und die nächsten
sechs Rotationen verbrachte sie in Zeths innerer Schmiede, um den Akashischen
Leser zu reparieren. In der Praxis bedeutete das, die Teile zu ersetzen, die durchgeschmort
waren, während die Elemente, die das Ganze unbeschadet überstanden hatten, neu
kalibriert werden mussten.


Zeth und Dalia waren von
Mutmaßungen ausgegangen, und jetzt mussten sie dafür den Preis zahlen. Dalia hatte
sich von Zeth die Zahlen bestätigen lassen müssen, doch sie war so sehr in die
Details des Projekts vertieft gewesen, dass sie gar keinen Gedanken daran
verschwendet hatte, an diesen Zahlen zu zweifeln.


Das würde ihr nicht noch einmal
widerfahren. Rigorose doppelte Überprüfungen aller Vorgänge und Abläufe wurden
durchgesetzt, und die Arbeit eines jeden Servitors wurde von einem lebenden,
atmenden Adepten überwacht.


Die silbernen Drähte im Boden
waren geschmolzen, so dass ganze Stücke herausgerissen wurden, um sie durch
Steinplatten mit leistungsfähigeren Kabeln zu ersetzen. Jeder Aspekt aller
Bestand-teile der Maschine wurde untersucht und bewertet, um fest-zustellen, ob
es Möglichkeiten gab, seine Leistung zu verbessern und dafür zu sorgen, dass
sie kein zweites Mal scheiterten.


Scharen von Adepten und
Servitoren waren zusammen mit Dalia und ihren Freunden in der unterirdischen
Kuppel aktiv, doch diesmal war diese Atmosphäre der Begeisterung, das Gefühl,
dass sie etwas Bedeutendes schufen, nicht spürbar.


Nur die Presslufthämmer der
Servitoren störten das Schweigen in der Kammer, da sie Bodenplatten lösen
mussten, um sie weg-zuschaffen.


Die Kammern in der Kuppel waren
leer, und obwohl es jeden von ihnen nervös gemacht hatte, von den blinden Augen
der festgebundenen Psioniker angestarrt zu werden, spürten sie jetzt umso
deutlicher, dass da niemand mehr war. Zudem erinnerten die leer stehenden Kapseln
an die Toten, die die Maschine auf dem Gewissen hatte, weshalb sich die
anwesenden Arbeiter ganz auf ihre Arbeit konzentrierten und weder nach links noch
nach rechts schauten.


Zeth redete nur wenig mit
Dalia, da sie die meiste Zeit über mit den Auswirkungen des fehlgeschlagenen Experiments
beschäftigt war. Die Adeptin ließ sich durch ihren Apprenta, einen Magos namens
Polk vertreten, und unter seiner Aufsicht und der von Rho-mu 31 ging die Arbeit
weiter wie zuvor.


Einmal hatte Dalia Rho-mu 31
gefragt, warum sich die Adeptin Zeth nicht in der Kammer aufhielt, doch der
Protektor erwiderte nur: »Sie muss sich um Angelegenheiten von größerer
Tragweite kümmern.«


Eigentlich war Dalia davon
ausgegangen, dass es für Zeth nichts Wichtigeres gab als den Akashischen Leser
demzufolge musste es Angelegenheiten geben, die nicht einmal jemand von ihrem
Rang und Namen ignorieren konnte. Die wenigen Male, bei denen Dalia ein paar Worte
mit ihr wechselte, bestätigte sie jedes Mal, dass Jonas Milus nichts weiter zu
ihr gesagt hatte.


Dann nickte Zeth zwar
verstehend, doch ihre noosphärische Aura verriet, dass die Adeptin ihr nicht glaubte.
Und sie merkte ihr eine verborgene Furcht an, die Dalia zu dem Schluss brachte,
dass sich Dinge abspielten, die weitaus schrecklicher waren als der
fehlgeschlagene Test.


Sie wusste selbst nicht so
genau, warum sie Zeth nicht die letzten Worte des Empathen anvertrauen wollte, aber
der intuitive Teil ihres Verstands, der sie auch beim Entwurf des Akashischen
Lesers begleitet hatte, sagte ihr, es könnte gefährlich sein, der Adeptin zu
sagen, was sie wusste — was ohnehin nicht viel war.


Wissen ist Macht, darum hüte es
gut. Lautete so nicht das Mantra des Mechanicums?


Dalia beabsichtigte, dieses
Wissen bestens zu hüten, denn es gab nur wenige Menschen, denen sie etwas darüber
anvertrauen würde.


Adeptin Zeth gehörte nicht
dazu.


 


Die Arbeit am verbesserten
Akashischen Leser war fast abge-schlossen. Die Toleranzen und Kapazitäten der
Rezeptoren hatten sie geändert, um den deutlich höheren Kräften standhalten zu
können, die bei der nächsten Aktivierung des Geräts hindurch-strömen würden.


Viele Monate mussten noch
vergehen, ehe Mars und Terra abermals in einer Linie ausgerichtet sein sollten,
für die Dauer von einigen Rotationen war die Kraft des Astronomicons weiter
eine reiche Quelle an psionischer Energie, die sich ernten und nutzen ließ.


Frische Psioniker wurden
bereits in den Kammern angeschlossen, allerdings war noch nichts zu sehen von einem
neuen Empathen, der den Platz auf dem Thron einnehmen würde.


Dalia war dafür ausgesprochen
dankbar.


Als sich die Arbeiten in der
Kuppel ihrem Ende näherten, begab sich Dalia zu der Werkbank, an der Zouche und
Caxton saßen und sich der Montage des Helms widmeten. Zouche war über
ausgefahrene Dendriten in seinem Handgelenk mit der Drehbank verbunden, das Zischen
des Laserbohrer, der sich in den harten Stahl fraß, klang wie das
durchdringende Kreischen einer Todesfee.


Dalia zuckte zusammen, da sich
das Geräusch tief in ihren Kopf schnitt.


Caxton sah sie kommen und
lächelte ihr zu, dabei hob er zum Gruß eine Hand. Sie lächelte und erwiderte die
Geste, während Zouche von seiner Arbeit aufsah und den Bohrer abschaltete.


»Dalia«, sagte Zouche, zog
seine Mechadendriten von der Werkbank zurück und klappte die Schutzbrille hoch.


»Wie fühlst du dich heute?«


»Mir geht's gut«, beteuerte sie
und sah zum Podest, wo die bronzene Gestalt der Adeptin Zeth neben Rho-mu 31
stand und Mellicin und Severine bei der Arbeit beobachtete.


»Kannst du bitte den Bohrer
wieder einschalten, Zouche?«


»Wirklich?«, fragte er
verwundert und sah zu Caxton. »Warum?«


»Mach es bitte einfach.«


»Was ist los, Dalia?«, wollte
Caxton wissen.


»Ist tatsächlich mit dir alles
in Ordnung?«


»Ja, wirklich«, bekräftigte
sie. »Schalt bitte den Bohrer wieder ein. Ich muss mit euch beiden reden, aber ich
will nicht, dass sonst jemand etwas davon mitbekommt.«


Schulterzuckend stellte Zouche
die Verbindung zur Werkbank wieder her, um den Laser zu aktivieren. Das Zischen
von zerschnittenem Metall erfüllte abermals die Luft, während sich Zouche und
Caxton vorbeugten, um Dalia zuzuhören.


»Dieser Dämpfer, den wir im
Leser benutzt haben, dieses Teil, das externe Interferenzen daran hindert, sich
auf den Helm des Empathen auszuwirken — könnt ihr davon eine tragbare Version
herstellen?«


Zouche stutzte. »Eine tragbare
Version? Wofür?«


»Um Mikrofone zu blockieren und
Kameras zu stören«, ant-wortete Caxton, der ahnte, worauf Dalia hinauswollte.


»Ja«, bestätigte Dalia. »Ganz
genau.«


»Ich weiß nicht so recht«,
meinte Zouche. »Mir gefällt diese Heimlichtuerei nicht. Dabei kann nichts Gutes
herauskommen.«


»Könnt ihr so was herstellen
oder nicht?«, fragte Dalia nur.


»Natürlich können wir das«,
sagte Caxton. Sein jungenhaftes Gesicht strahlte angesichts der Möglichkeit, etwas
Unerlaubtes zu tun. »Das ist doch ganz einfach, nicht wahr, Zouche?«


»Ja, es ist ganz einfach. Aber
warum willst du überhaupt so ein Gerät haben?«, wollte Zouche wissen. »Was ist
so geheim, dass irgendwer davon nichts mitbekommen darf?«


»Ich muss mit euch beiden
reden, und auch mit Mellicin und Severine, und ich muss die Gewissheit haben, dass
ihr die Einzigen seid, die mir zuhören.«


»Was willst du uns denn
erzählen?«


»Das, was Jonas Milus mir
gesagt hat.«


»Hast du nicht gesagt, er hat
gar nichts gesagt?«, wunderte sich Caxton.


»Das war gelogen«, entgegnete
Dalia.


 


Sie trafen sich am anderen Ende
des Refektoriums, einem weit-läufigen Saal mit hungrigen Servitoren, Arbeitern,
Dienern und Adepten. Es kursierten zahllose Gerüchte darüber, dass nur wenige
Informationsnetzwerke funktionierten, in denen Bruchstücke von erschreckenden Nachrichten
zu finden waren, die von verheer-enden Unfällen und unnatürlichen
Zwischenfällen überall auf dem Mars berichteten.


Wie eine Gruppe Verschwörer
saßen die Freunde in einer entlegenen Ecke zusammen, damit niemandem auffiel,
was sie zu besprechen hatten. Doch da alle anderen darüber spekulierten, was
sich wohl jenseits der Mauern der Schmiede von Adeptin Zeth zugetragen haben
mochte, nahm ohnehin niemand Notiz von ihnen.


Am kleinsten Tisch, der gerade
noch genug Platz für sie alle bot, ließ Dalia ihren Blick zunächst von einem zum
anderen wandern und überlegte, wie ihre Freunde wohl auf das reagieren würden,
was sie zu berichten hatte.


Caxton schien sich bestens zu
vergnügen, während Zouche nervös wirkte. Mellicins Körperhaltung verriet ihr
Unbehagen, Severine saß mit ausdrucksloser, blasser Miene da, wie es seit dem
Tod von Jonas Milus ihre Art war.


»Zouche?«, fragte Dalia.


»Hast du es mitgebracht?«


»Ja, Mädchen«, bestätigte er.
»Und es ist eingeschaltet. Niemand kann hören, was wir hier reden.«


»Um was geht es eigentlich,
Dalia?«, wollte Mellicin wissen.


»Warum sitzen wir hier so
beisammen?«


»Es tut mir leid, aber ich
wusste nicht, wie ich das anders anstellen sollte.«


»Was anstellen?«, fragte
Zouche. »Ich verstehe nicht, warum diese Geheimniskrämerei nötig ist, nur weil
der verdammte Empath dir irgendwas gesagt hat.«


Abrupt drehte sich Severin zu
ihr um.


»Jonas hat dir etwas gesagt?«


Dalia nickte. »Ja.«


»Und was?«


»Nicht viel«, räumte sie ein.


»Und das, was er gesagt hat,
ergab da nicht viel Sinn.«


»Und jetzt?«, hakte Mellicin
nach. Das schwache Licht des Refektoriums wurde von der metallenen Halbmaske
auf ihrem Gesicht reflektiert. »Deine Worte lassen den Schluss zu, dass sie
jetzt eher einen Sinn ergeben.«


»Na ja, in gewisser Weise
vielleicht. Aber ich weiß nicht so genau.«


»Klarheit, Dalia«, ermahnte
Mellicin. »Denk immer daran, in allen Dingen Klarheit walten zu lassen. Sag uns
zunächst einmal, was der Empath gesagt hat.«


»Sein Name war Jonas«, warf
Severine energisch ein. »Er hatte einen Namen. Habt ihr verstanden? Er hatte einen
Namen, und der lautete Jonas.«


»Das ist mir durchaus bekannt«,
gab Mellicin zurück und wandte sich gleich wieder an Dalia: »Würdest du bitte
fortfahren?«


Als sie merkte, dass alle
Blicke auf sie gerichtet waren, bekam Dalia plötzlich einen roten Kopf und
musste erst einmal tief durchatmen. Die Worte kamen ihr mühelos über die
Lippen, denn jedes einzelne war in ihr Gehirn eingebrannt.


»Er sagte: >Ich habe es
gesehen. Ich habe die Wahrheit gesehen!< Obwohl ich mich dicht vor ihm
befand, klang seine Stimme, als würde sie aus einer unendlich weit entfernten
Tiefe kommen. Oder von der anderen Seite des Mars.«


»War das alles?«, fragte
Severine sichtlich enttäuscht.


»Nein«, erwiderte Dalia. »Ich
sagte ihm, dass er mir leidtut, aber er entgegnete: >Ich will nicht, dass
Sie Mitleid mit mir haben.< Er sprach davon, dass er die Wahrheit gesehen
habe und nun frei sei.«


»Frei von wem oder was?«


»Das weiß ich nicht«, gestand
Dalia. »Er sagte: >Ich habe die Wahrheit gesehen, und ich bin frei. Ich weiß
alles ... wie der Imperator den Drachen des Mars tötet ... die große Lüge vom
Roten Planeten und die Wahrheit, die die Galaxis erschüttern wird, alles
vergessen von der Menschheit in der Finsternis des Labyrinths der Nacht.< Es
war entsetzlich, weil in seinem Mund Feuer loderte und er mit jedem Wort etwas
leiser wurde.«


»Das Labyrinth der Nacht?«,
fragte Caxton.


»Bist du dir sicher, dass er
davon sprach?«


»Ja, ohne jeden Zweifel. Das
Labyrinth der Nacht.«


»Noctis Labyrinthus«, sagte
Mellicin, und Caxton nickte bestä-tigend.


Dalia sah die beiden an.
»Noctis Labyrinthus? Was soll das sein?«


»Das Labyrinth der Nacht. Das
bedeutet Noctis Labyrinthus«, erwiderte Caxton.


»Was für ein Ort ist das?«,
wollte Dalia wissen und verspürte eine gewisse Erleichterung darüber, dass
einige der Worte, die ihr zuvor völlig sinnlos vorgekommen waren, offenbar doch
eine Bedeutung besaßen. »Ist das ein Gebirge? Oder ein Krater?«


Mellicin schüttelte den Kopf,
während sich eine Nickhaut über ihr augmetisches Auge schob und sie
Informationen aus ihren Gedächtnisspulen hervorholte.


»Weder noch. Noctis Labyrinthus
ist eine zerklüftete Region zwischen dem Tharsis-Hochland und dem Valles
Marineris«, antwortete sie in einem Tonfall, als würde sie ablesen, was ihre
Gedächtnisspulen ihr anzeigten. »Auffällig ist ein labyrinthartiges System aus tiefen,
steilwandigen Tälern, von dem man annimmt, dass es in einem früheren Zeitalter
durch Verwerfungen entstanden ist. Außerdem weisen viele Canyons die typischen
Merkmale von Gräben auf, bei denen die Hochland-Oberfläche auf dem Talboden
erhalten geblieben ist.«


Dalia zog die Brauen zusammen,
während sie rätselte, welchen Zusammenhang es zwischen dieser verlassenen
Marsregion und Jonas' Worten geben sollte. »Ist es da menschenleer?«


»Mehr oder weniger«, sagte
Caxton. »Adept Lukas Chroms Schmiede Mondus Gamma befindet sich im Süden davon.
Aber von ihm abgesehen sind wir die nächste Schmiede.«


»Dann hält sich da also niemand
auf?«


»Das ist keine Region, an der
irgendjemand halbwegs interessiert ist«, sagte Mellicin. »Soweit ich weiß,
haben einige Adepten versucht, dort ihre Schmieden anzusiedeln, aber nicht
lange durchgehalten.«


»Warum nicht?«


»Ich weiß es nicht. Es ist
einfach so gekommen. Vermutlich wurden die Schmieden von technischen Problemen
heimgesucht. Die Adepten behaupteten, die Gegend sei den Maschinengeistern gegenüber
feindselig eingestellt, deshalb gaben sie ihre Bemü-hungen auf und siedelten
sich anderswo an.«


»Dann weiß also niemand, was
sich dort befindet?«, fragte Dalia.


»Jonas hat von etwas
gesprochen, das mit diesem Noctis Labyrinthus zusammenhängt. Dort muss es sein.
Die große Lüge und diese Wahrheit.«


»Möglich wäre das«, räumte
Mellicin ein. »Aber was meinst du, wovon genau er gesprochen hat? Kannst du dir
irgendwas darunter vorstellen, dass der Imperator den Drachen des Mars tötet?«


Dalia beugte sich weiter vor.
»Ich weiß nicht genau, was er meinte, aber ich bin meine Erinnerungen an die
Texte durch-gegangen, die ich auf Terra übertragen hatte, und dabei bin ich auf
ein paar Dinge gestoßen.«


»Was zum Beispiel?«, fragte
Severine.


»Jonas sprach davon, dass der
Imperator den Drachen des Mars tötet, also habe ich zuerst einmal alles herausgesucht,
was den Begriff >Drache< enthält.«


»Und wie hast du das
angestellt?«


»Na, in meinem Gedächtnis. Ich
habe es euch doch erzählt, ich lese Dinge und vergesse sie nicht.«


Mellicin lächelte sie an.


»Ein brauchbares Talent, Dalia.
Fahr bitte fort.«


»Ähm, ja, genau. Mythische
Drachen kennt wohl jeder von uns, nicht wahr?«


»Ja, natürlich«, meinte Zouche.
»Kindergeschichten.«


Sie schüttelte den Kopf.
»Vielleicht, aber ich glaube, hinter Jonas' Worten verbirgt sich mehr.
Jedenfalls zum Teil. Ich will damit sagen, ich habe zahlreiche Geschichten
gefunden über heroische Ritter in strahlenden Rüstungen, die Drachen töten und
Jungfrauen retten, um sie anschließend zu heiraten.«


»Typisch«, merkte Severine an.
»Niemals liest man, dass eine Jungfrau einen Mann vor einem Drachen rettet.«


»Stimmt«, gab Dalia zu.
»Vermutlich passte das nicht in die Zeit, in der diese Geschichten entstanden.«


»Fahr bitte fort, Dalia«,
unterbrach Mellicin sie.


»Was hast du noch
herausgefunden?«


»Nur wenig, was man als Fakten
bezeichnen könnte, aber ich erinnere mich an zahlreiche Texte, bei denen es
sich angeblich um historische Werke handelte, die vermutlich jedoch nur
Mythologien waren, da es um Ungeheuer wie Drachen oder Dämonen ging. Und es wurde
beschrieben, wie Kriegsherrn und Tyrannen an die Macht gelangten.«


»Weißt du, welche Titel diese
Werke trugen?«, fragte Zouche.


Dalia nickte. »Im Wesentlichen
waren das Die Chroniken von Ursh, Revelati Draconis und The Obyte
Fortis. Sie alle erzählten von Drachen und Schlangenmonstern, die Feuer
speien und Jungfrauen verschleppen, um sie zu verspeisen.«


»Die kenne ich«, bestätigte
Caxton.


»Die habe ich als Kind gelesen.
Blutrünstig, aber mitreißend.«


»Diese Geschichten kenne ich
auch«, meldete sich Zouche zu Wort. »Aber für meine Leute stellen sie einfach
nur Geschichten dar, Caxton. Die Gelehrten von Nusa Kambargan brachten uns bei,
dass es sich um allegorische Darstellungen von der Ankunft des Imperators handelt,
um symbolische Darstellungen der Mächte des Lichts, die die Dunkelheit
niederringen.«


»Das ist richtig«, stimmte
Dalia ihr zu.


»Der Drachentöter steht für
einen allmächtigen Gott, der Drache stellt die gefährlichen Mächte des Chaos
dar. Der drachentötende Held war ein Symbol für ein wachsendes Bewusstsein und
Individualisierung — die Reise ins Erwachsenwerden, hin zu einem reiferen
Status.«


»Können das nicht einfach
Geschichten sein?«, warf Caxton ein.


»Warum muss alles irgendeine
Bedeutung besitzen?«


Dalia ignorierte seine
Bemerkung und redete weiter: »Viele Geschichten gleichen sich in dem Punkt,
dass der Drache zwar geschlagen, aber nicht getötet wird. Stattdessen wird er
in eine Form gebracht, durch die aus dem Sieg über ihn Güte und empfindungsfähiges
Leben in die Welt fließen kann.«


»Und was bitte soll ich mir
darunter vorstellen?«, fragte Severine.


»Also gut, dann lasst es mich
mal so ausdrücken«, entgegnete Dalia, die erregt mit den Händen fuchtelte, während
sie ihre Erkenntnisse kundtat.


»In Revelati Draconis
beschreibt der Verfasser, dass ein Drache durch einen Himmelsgott mit Hilfe
einer Donnerwaffe geschlagen wird, damit die Wasservorräte freigegeben werden, um
die Welt zu nähren. In einer anderen Geschichte geht es um eine ermordete
Schlangengöttin, die mysteriöse Tafeln in den Händen hielt und deren Körper
benutzt wurde, um Himmel und Hölle zu er-schaffen.«


»Ja«, pflichtete Caxton ihr
bei. »Stimmt. Und dann gab es da auch noch eine Geschichte in den Chroniken
von Ursh über diese Wesen ... ich glaube, sie hießen Unkerhi ... die wurden
von einem >Donnerkrieger< getötet. Aus ihren Überresten soll dann eine
Gebirgskette auf dem merikanischen Kontinent geschaffen worden sein.«


»Genau«, bestätigte Dalia. »Es
gibt eine Fußnote am Ende der Chroniken, in der der Autor eine Rasse
namens Fomorianer beschreibt, denen man nachsagt, sie würden die Fruchtbarkeit
der Erde kontrollieren.«


»Lasst mich raten«, mischte
sich Zouche ein. »Sie wurden geschlagen, aber nicht vernichtet, weil ihre
Existenz für das Wohl der Welt unverzichtbar war.«


»Du hast es erfasst«,
entgegnete Dalia.


»Und was hat das nun alles zu
bedeuten?«, fragte Severine.


»Das hört sich ja sehr
interessant an, aber warum benötigen wir einen Kom-Blocker, wenn wir uns über Drachen
unterhalten?«


»Ist das denn nicht
offensichtlich?«, gab Dalia zurück, dann erst fiel ihr ein, dass ihre Freunde
nicht die Möglichkeit hatten, wie sie Daten nach Belieben abzurufen. »Es ist
klar, dass diese besiegten Mächte, diese Drachen, weiterhin als wertvoll
angesehen wurden, und daraus folgt, dass die Verfasser wussten, der Konflikt
zwischen Drache und Drachentöter drehte sich nicht darum, eine von beiden Seite
ein für alle Mal auszulöschen. Vielmehr steht es für einen ewigen Kampf, denn
für das Wohl der Welt mussten beide Seiten ihre Kräfte zum Ausdruck bringen und
das Gleichgewicht musste gewahrt bleiben. Schon diese Gegner der Antike waren voneinander
abhängig.«


»Deiner Logik zufolge geht es
darum, dass es nicht der Sieg, sondern der Kampf ist, der die nützlichen
Bedingungen für die Welt schafft«, sagte Mellicin.


Dalia strahlte sie an. »Ja, das
ist wie Sommer und Winter«, entgegnete sie. »Ewiger Sommer verbrennt die Welt,
ewiger Winter lässt sie erfrieren. Nur weil beide sich abwechseln, kann Leben
entstehen und aufblühen.«


»Also frage ich nochmal:
Welchen Sinn hat das Ganze?«, warf Severine ein.


Dalia sah ihre Freunde an und
überlegte, wie sie den nächsten Teil ihres Geständnisses am besten formulieren
sollte. Würden sie ihr glauben oder eher vermuten, dass die flammenden Energien
des Astronomicons ihr den Verstand geraubt hatten? Sie atmete einmal tief durch
und kam zu dem Schluss, dass es längst zu spät war, um noch einen Rückzieher zu
machen. »Als ich nach dem Unfall im Koma lag, da ... nun, ich glaube, ich wurde
dabei Teil von etwas ... Teil eines anderen, größeren Bewusstseins. Es kam mir
vor, als hätte sich mein Verstand von meinem restlichen Körper gelöst.«


»Eine Halluzination«, entschied
Zouche.


»So was kommt bei
Nahtod-Erfahrungen oft vor.«


»Nein«, widersprach sie. »Es
war mehr. Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll, aber es war, als
hätte der Akashische Leser dafür gesorgt, dass mein Geist mit ... mit etwas
Uraltem verbunden wird. Ich meine etwas wirklich Altem, älter als dieser Planet
und als alles, was wir uns nur vorstellen können.«


»Was glaubst du, was es war?«,
fragte Mellicin.


»Ich glaube, es war der Drache,
von dem Jonas sprach.«


»Der Drache, der vom Imperator
getötet wurde?«


»Ganz genau«, bekräftigte
Dalia. »Ich glaube, der Drache ist gar nicht tot. Das wollte Jonas mir damit sagen.
Der Drache des Mars lebt, und zwar unter dem Noctis Labyrinthus ... und ich
brauche eure Hilfe, um ihn zu finden.«


 


Er schlug die Augen auf und
versuchte zu schreien, da er aber-mals den quälenden Schmerz in seiner Brust spürte.
Er wollte um sich schlagen, aber seine Handflächen trafen auf eine glatte
Glasoberfläche, seine Bewegungen kamen ihm zäh vor. Seine Welt war rosa verschwommen,
und er blinzelte ein paarmal in der Hoffnung, besser sehen zu können. Dann hob
er die Arme, um sich die Augen zu reiben, dabei schien es ihm, als müssten sich
seine Hände durch dickes, klebriges Wasser kämpfen.


Eine Form bewegte sich am Rand
seines Gesichtsfelds, die er zwar als humanoid erkannte, die er aber noch nicht
genauer sehen konnte.


Sein Kopf schmerzte, und der
ganze Körper fühlte sich uner-träglich schwer an, obwohl er in einer dicklichen
Flüssigkeit zu schwimmen schien. Ein schwereloser Schmerz meldete sich aus
jeder Körperpartie, doch das war alles nichts im Vergleich zu der erdrückenden Traurigkeit,
die auf seinem Herzen lastete.


Er erinnerte sich daran, dass
er geschlafen hatte — oder zumindest an Phasen der Dunkelheit, in denen der Schmerz
nachließ, in denen sich aber nichts an der abscheulichen, formlosen Traurigkeit
änderte, die ihm so sehr zu schaffen machte. Er wusste, hier war er schon einmal
aufgewacht, und er hatte Bruchstücke von weit entfernten Unterhaltungen
mitbekommen, in denen Worte wie »Wunder«, »Hirntod« und »Infarkt« fielen. Aus
dem Zusam-menhang gerissen, verloren diese Begriffe jegliche Bedeutung; dennoch
wusste er, dass sie auf ihn bezogen waren.


Er blinzelte, da er weitere
Worte hörte, und bemühte sich, ihren Sinn zu erfassen.


Während er weiter in der
gallertartigen Flüssigkeit seiner Welt trieb, zwang er sich, sich auf die
Stimme zu konzentrieren.


Die Gestalt sagte wieder etwas,
oder zumindest glaubte er, deren Stimme zu hören, sanfte, konturlose Worte, die
klangen, als würden sie durch defekte Augmitter übertragen.


Er zwang sich nach vorn, bis
sein Gesicht gegen eine dicke Glasscheibe stieß. Das Bild vor seinen Augen wurde
deutlicher, und jenseits der gläsernen Wand erkannte er eine antiseptische
Kammer mit polierten Keramikkacheln und metallenen Tragen.


Spinnenähnliche Geräte hingen
von der Decke herab, eine Reihe von mit Flüssigkeit gefüllten, gläsernen Tanks
war an der gegenüberliegenden Wand in Messingsockel eingelassen.


Vor ihm stand eine junge, in
Blau und Silber gekleidete Frau.


Durch die Flüssigkeit
betrachtet wirkte es, als würde sie leicht hin und her wabern. Sie lächelte ihn
an, und er musste zugeben, dass er ihren Anblick auf eine fast schon
bemitleidenswerte Weise willkommen hieß. »Princeps Cavalerio, können Sie mich
hören?«, fragte sie und hörte sich in seinen Ohren mit einem Mal klar und
deutlich an.


Er versuchte etwas zu erwidern,
aber sein Mund war voller Flüssigkeit, und an seinen Lippen bildeten sich Luftblasen,
als sie sich bewegten, um Worte zu formen.


»Princeps?«


»Ja«, sagte er, als er endlich
wieder sprechen konnte.



»Er ist wach«, sagte die junge
Frau zu irgendjemandem, der sich mit ihr in diesem Raum aufhielt. Er hörte die
Erleichterung aus ihrer Stimme heraus und fragte sich, warum es sie so sehr
freute, ihn reden zu hören.


»Wo bin ich?«, fragte er.


»Sie sind in der Medicae-Einrichtung,
Princeps.«


»In welcher Einrichtung?«


»In Ascraeus Mons«, antwortete
sie. »Sie sind zu Hause.«


Ascraeus Mons ... die
Bergfestung der Legio Tempestus.


Ja, das war sein Zuhause. Hier
hatte man ihm vor fast zweihundert Jahren seine Princeptur übergeben. Hier war
er zum ersten Mal im ächzenden Aufzug hinaufgefahren in das Cockpit von ...


Schmerz jagte durch seine
Brust, so dass er nach Luft schnappen musste, wobei nur die sauerstoffreiche
Flüssigkeit in seine Lunge geriet. Sein Bewusstsein sträubte sich dagegen,
etwas Flüssiges einzuatmen, doch sein Körper wusste, dass er diese Erfahrung
überleben konnte.


Nach und nach ließ seine Panik
nach, nicht jedoch der Schmerz.


»Wer sind Sie?«, fragte er, als
er wieder ruhig atmete.


»Mein Name ist Agathe, ich werde
Ihre Famula sein.«


»Famula?«


»Ihre rechte Hand, wenn man so
will. Jemand, der sich um Ihre Bedürfnisse kümmert.«


»Wofür benötige ich eine
Famula?«, wollte er wissen.


»Ich bin kein Krüppel.«


»Bei allem Respekt, mein
Princeps, aber Sie sind gerade erst erwacht, nachdem Sie eine traumatische
Abtrennung durchge-macht haben. Für die Umstellung werden Sie Hilfe benötigen,
und dafür bin ich da.«


»Ich verstehe das nicht«, sagte
Cavalerio.


»Wie komme ich hierher?«


Die Frau zögerte, ganz offenbar
nicht angetan von dem Ge-danken, auf seine Frage zu antworten. Schließlich
entgegnete sie: »Vielleicht sollten wir das zu einem späteren Zeitpunkt
besprechen, mein Princeps. Wenn Sie sich erst einmal an Ihre neue Umgebung
gewöhnt haben.«


»Antworten Sie gefälligst,
verdammt nochmal!«, herrschte Cavalerio sie an und schlug mit einer Faust gegen
das Glas.


Agathe sah zu der anderen
Person, die sich ebenfalls mit im Zimmer aufhielt, was Cavalerio nur noch
wütender machte.


»Drehen Sie sich gefälligst
nicht von mir weg, Mädchen!«, fauchte er.


»Ich bin der Stormlord, und Sie
werden mir antworten!«


»Wie Sie wünschen, mein
Princeps«, lenkte Agathe ein.


»Woran erinnern Sie sich?«


Er stutzte, Luftblasen stiegen
vor seinen Augen nach oben, während er sein Gedächtnis bemühte, was er vor dem
Erwachen hier zuletzt getan hatte.


Das gigantische Monstrum der
Legio Mortis, das auf ihn zuhielt.


Der wilde Schlag des Herzens
des Victorix Magna, das unter der Belastung zerriss.


Der Todesschrei von Magos
Argyre, als er mit ihm zusammen unter-ging.


Ein gähnender schwarzer
Abgrund, der ihn nach unten in die Finsternis zog.


Heißer, quälender Schmerz
brandete in seiner Brust auf, als Princeps Cavalerio den Tod seiner Maschine noch
einmal erlebte.


In der mit Blutspritzern
durchsetzten Flüssigkeit seines amni-otischen Tanks vergoss er unsichtbare
Tränen.
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MONDUS OCCULUM, DAS JUWEL der
nördlichen Schmieden, die am meisten geschätzte und am stärksten beschäftigte
Waffenschmiede. Größer noch als die Montagehallen des Olympus Fossae und
gewaltiger als die Mondus-Gamma-Einrichtungen von Lukas Chrom, war es die
mächtige Schmiede des Fabrikator-Locum, mit der es niemand sonst aufnehmen
konnte.


Kanes Schmiedekomplex bedeckte
eine Fläche von mehreren hunderttausend Quadratkilometern zwischen den
überkuppelten Bergen Tharsis Tholus und Ceraunis Tholus und war ein pracht-volles,
monströses Hinterland aus Schwarmgießereien, Waffen-schmieden, Raffinerien, Erzsilos,
Fabrikationshangars und Indus-trieanlagen.


Zahlreiche Subschwärme — von
denen Uranius, Rhabon und Labeatis die größten waren — ragten neben den Produktionsstätten
in den Himmel, und in riesigen Habitatblocks waren Millionen Adepten, Diener
und Arbeiter untergebracht, die die Maschinen der nördlichen Schmiede
bedienten.


So wie die meisten Schmieden
auf dem Mars waren auch die eisenhäutigen Manufactora von Mondus Gamma auf den
Krieg eingestellt. Die Eroberung der Galaxis erforderte Waffen und Munition in
Mengen, wie man sie in den früheren Zeitaltern des Mars noch nie erlebt hatte.
Das Hämmern auf Eisen und das Fräsen von Kupferhülsen wollten kein Ende nehmen.


In den zusammengebrochenen
Kesseln des Uranius Patera beförderten gigantische Tsiolkovsky-Türme Tausende
von Frachtcontainern von den Anlagen hinauf zu den dickbäuchigen
Massetransportern im geosynchronen Orbit, die sich bald auf den Weg zu den
Kriegszonen überall im Imperium machen würden.


Jeder dieser Türme wirkte wie
ein unglaublich dicker, gekappter Baum, der durch seine immense Höhe jedoch
wieder ein schlankes Aussehen erlangte, als er in den giftigen Wolken
verschwand, die vom Himmel auf die Schmiede gedrückt wurden.


Sowohl Mondus Occulum als auch
Mondus Gamma im Süden waren Fabriken, die sich ganz auf den Krieg eingestellt
hatten, allerding waren diese Schmieden auf einen ganz bestimmten Typ Krieger
spezialisiert: die Astartes.


In diesen Schmieden entstanden
Waffen und Klingen, die von den furchterregendsten Kriegern des Imperators
getragen wurden, um dessen großen Traum in die Tat umzusetzen — produziert von
den erfahrensten Adepten und vom Fabrikator-Locum persönlich mit der Garantie
versehen, niemals ihren Dienst zu versagen. Die Kampfpanzerung eines Astartes
wurde mit äußerster Präzision auf den Ambossen von Meisterschmieden geschaffen
und mit den höchsten Anforderungen an handwerkliches Geschick und den
minimalsten Toleranzwerten augmetisch verbessert.


Bolter, Laserkanonen,
Raketenwerfer und jede andere Waffe aus dem Bestand der Astartes hatte hier
ihren Ursprung; die Kampfkraft der Legionen nahm hier in den schweißtreibend
heißen, rötlich beleuchteten Hallen von Mondus Occulum ihren Anfang. Gepanzerte
Fahrzeuge kamen von den Fließbändern in Produktionshallen, die so groß waren
wie Hangars, und Regionen von der Größe ganzer Städte waren der Produktion von
nichts anderem als unvorstellbaren Mengen Boltermunition gewidmet.


Aber Mondus Occulum versorgte
nicht bloß die Astartes mit Waffen und Munition, damit die in den Krieg ziehen
konnten — das hier war auch ein Ort, an dem der Verstand geschärft wurde.


Astartes-Kriegern mit einer Vorliebe
für die Mysterien der Technologie wurde gestattet, unter der Aufsicht ihres
Meister-adepten die Arbeit der Maschine zu studieren. Fabrikator-Locum Kane
hatte die Besten unter ihnen ausgebildet: T'Kell von den Salamanders, Gebren
von den Iron Hands, Polonin von den Ultramarines. Krieger, die das Gelernte
mitnehmen würden zu ihrer Legion, um dort ihre Zöglinge zu unterweisen.


Mondus Occulum, vom Mars
geliebt, das Juwel der nördlichen Schmieden. Die am meisten geschätzte und am stärksten
beschäf-tigte Waffenschmiede. Domäne des Fabrikator-Locum Kane, der gleich nach
dem Herrscher über den Mars selbst kam.


Und logischerweise eine der wenigen
Schmieden auf dieser Welt, die dem Kollaps entgangen war.


 


Begleitet von einem wild plapperndem
Gefolge aus noosphärisch modifizierten Servitoren mit ausdruckslosen goldenen
Gesichts-masken, nervösen Calculus Logi und einer Reihe spezialisierter
Codebereiniger, deren Furcht in den harschen binären Lautfolgen durchklang, die
sie austauschten, versuchte Fabrikator-Locum Kane Ruhe zu bewahren, indem er
sich in weltliche Gedanken vertiefte. Er durchschritt den vergoldeten Torbogen,
der zum Armorium führte.


Fernab seiner Schmiede spielten
sich Ereignisse von großer und tragischer Bedeutung ab, doch jetzt, in diesem
Moment, war er ganz darauf konzentriert, die Abläufe in seiner eigenen Schmiede
in Gang zu halten, damit im Angesicht dieser Verheerungen wenigstens hier alles
so normal wie möglich verlief.


Die höhlenartige Kammer hinter
dem Torbogen war hell er-leuchtet, die Decke befand sich etliche Hundert Meter
über ihm, und das andere Ende war so weit entfernt, dass es sich in der
Perspektive verlor. Lastenservitoren und surrende Aufzüge beförderten Berge von
Astartes-Panzerplatten und luden sie in metallhäutige Container, die an der
Wand standen und eine lange Reihe bildeten, die sich bis in die Ferne
erstreckte.


Hunderte Adepten, die einzig
für die Qualitätskontrolle zuständig waren, bewegten sich kreuz und quer durch
die Kammer, schlossen sich an jeden Container an und überprüften die Anzeigen
eines jeden Panzeranzugs. Nur sehr selten erfüllte eine in Mondus Occulum
hergestellte Rüstung nicht die von Kane vorgegebenen und zwangsläufig sehr
hohen Ansprüche, und wenn es doch einmal vorkam, schloss sich eine umfassende
Untersuchung an, um der Ursache für den Mangel auf den Grund zu gehen.
Derartige Defekte würden sich nicht wiederholen, und auf diejenigen, die derart
nachlässig ihre Arbeit gemacht hatten, wartete dann bereits eine Strafe.


Erst wenn jede Rüstung
überprüft und als gefechtsbereit abgenommen war, wurden sie nach Uranius Patera
zu den Orbitalaufzügen gebracht. Die Garantie, dass die Ware ihren Träger
niemals im Stich lassen würde, nahm der Fabrikator-Locum Kane sehr ernst. Sogar
jetzt.


Erst recht jetzt.


Kane atmete tief durch und nahm
dabei den chemischen Geruch in der Luft wahr. Erst dann drehte er sich zu
seinem Magos-Apprenta um. »Riechen Sie das, Lachine?«


»In der Tat, Milord«, erwidere
Lachine und benutzte dabei seine Fleischstimme, um seinen Meister zu imitieren.
Der Junge hatte eine nasal klingende, unangenehme Stimme, und je eher er mit
einem Vokalisator ausgestattet wurde, desto besser würde das für ihn sein, dachte
Kane. »Kalziniertes Aluminiumoxid, ein Puder, mit dem man die Polierzeit einer
Rüstung um mindestens zwanzig Prozent reduzieren kann und mit dem sich auf
harten Materialien wie Silizium und gehärtetem Stahl besonders gute Resultate
erzielen lassen. Außerdem rieche ich mikrokristallines Wachs und verdünnte Essigsäure.«


Kane schüttelte den Kopf und
legte Lachine eine Hand auf die Schulter. Der Junge war viel kleiner als er,
seine Haltung absolut nüchtern, was für einen Apprenta im Hinblick auf
Tüchtigkeit und Arbeitseinsatz eine nützliche Eigenschaft war, jedoch bei einer
Unterhaltung sehr frustrierend sein konnte.


»Nein, Lachine. Ich meinte, was
diese Gerüche darstellen.«


»Was sie darstellen? Frage: Ich
verstehe Ihre Annahme nicht, dass Geruch etwas darstellt.«


»Nicht? Dann versäumen Sie was,
Lachine«, sagte Kane. »Sie erkennen die chemischen Bestandteile, ich dagegen
nehme die emotionalen Komponenten wahr. Für mich steht der sanfte, beruhigende
Genich nach Puder, Politur und Öl für Stabilität und Ordnung, für die
Gewissheit, dass wir unseren Teil geleistet haben, um sicherzustellen, dass die
Krieger des Imperators mit den besten Rüstungen und Waffen ausgestattet werden,
die wir liefern können.«


»Ich verstehe, Milord«,
entgegnete Lachine, doch Kane wusste genau, dass er das nicht tat.


»In solchen Zeiten spenden mir
solche Dinge Trost«, führte er weiter aus. »Eine große Fabrik, in der alle
Maschinen arbeiten, in der alles mit absoluter, aufeinander abgestimmter
Regelmäßigkeit seinen Gang geht, in der die Arbeiter alle von einem Impuls
angetrieben werden und sich im Gleichklang bewegen, als wären sie ein Teil der
riesigen Maschine — das ist eines der inspirierendsten Beispiele für eine
gerichtete Kraft in der gesamten Galaxis. Nur selten habe ich das Gesicht eines
Adepten gesehen, das beim Akt des Erschaffens nicht edel wirkte, das nicht
ernst und beeindruckend war.«


Kane hielt inne, als ein
Hebe-Servitor sie passierte, der eine Palette mit glänzenden, frisch lackierten
Panzeranzügen transportierte.


Das Monstrum bestand fast nur
aus Muskeln, Kolben und einem genverstärkten Rumpf, und es hielt mit seinen
hydraulischen Klauenhänden das immense Gewicht, als würde seine Fracht gar
nichts wiegen. Die Anzüge schimmerten silbern, Metall und Keramit blieben unlackiert,
damit jede Legion sie mit ihren eigenen Farben dekorieren konnte.


»Wie Ritter aus einem
vergangenen Zeitalter Terras«, sagte Kane und ging an den Reihen aus
Abertausenden von Rüstungen entlang, die alle in dieser Kammer gelagert wurden.


»Ein Inbegriff für Ehre,
Pflichtgefühl und Tapferkeit.«


»Milord?«


Kane beschrieb eine dramatische
Geste. »Diese Rüstung ist eine Ressource, kostbarer als der Reichtum von zig
Welten zusammen, Lachine. Es vergeht kaum ein Tag, an dem es mich nicht mit
Befriedigung erfüllt zu wissen, wie sehr die Astartes von uns abhängig sind. Normalerweise
kann ich mich an diesem Ort verlieren.«


Er sah, dass Lachine zum Reden
ansetzte, und fügte rasch hinzu: »Natürlich nicht im wörtlichen Sinn. Ich sehe
mir diese ungeheuren Massen an Rüstungen an, die hier lagern, und obwohl noch
keiner von den besten Kriegern des Imperators sie trägt, erfüllt es mich mit Ehrfurcht
vor der Macht der Astartes. Und es spendet mir Trost, dass ich weiß, wir werden
von solch grandiosen Helden beschützt.«


»Folgerung: Ihre Worte
veranlassen mich zu der Einschätzung, dass Sie am heutigen Tag nicht die
gleiche Befriedigung verspüren wie sonst üblich.«


»Das ist in der Tat richtig,
Lachine. Trotz meiner Bemühungen, mich in die täglichen Aufgaben der Schmiede zu
vertiefen, kehren meine Gedanken immer wieder zu dem Chaos zurück, das in den letzten
Wochen unsere geliebte Welt heimgesucht hat.«


Begonnen hatte es an dem Tag,
an dem sich über dem fernen Gipfel des Olympus Mons dieses unnatürliche Unwetter
zusammengebraut und an dem die verheerende Maschinenseuche überall auf dem Mars
zugeschlagen hatte. Eine Epidemie an Aufständen, Selbstmorden und Morden hatte
Mondus Occulum heimgesucht, Tausende Leben gekostet und — was noch schlimmer
war — unvorstellbare Schäden an den Produktionsanlagen angerichtet.


Zahllose Fabriken und
Waffenschmieden waren ausgelöscht worden — mal indem sie bis auf die
Grundmauern niederbrannten, mal weil sie in Schutt und Asche gelegt worden
waren, als peitschende Wogen der Panik und Psychosen die Habitate und Anlagen überspült
und hochansteckenden Wahnsinn verbreitet hatten.


Die Schmiedemeister waren nicht
in der Lage gewesen, die Gewaltausbrüche in den Griff zu bekommen, und so sehr
es Kane auch geschmerzt hatte, war ihm nichts anderes übriggeblieben, als ihnen
den Befehl zum Rückzug zu erteilen und die Aufständischen gewähren zu lassen.


»Wer hätte gedacht, dass eine
Laune des Wetters über eine Entfernung von dreitausend Kilometern solche
Probleme auslösen würde?«, sagte er mehr zu sich selbst.


»Studien von Magos Cantore
haben ergeben, dass unangenehm kaltes Wetter Aggressivität und erhöhte
Risikobereitschaft verursachen kann, während bei Hitze eher Apathie überwiegt«,
entgegnete Lachine. »Zusatz: Schon zuvor wurde festgestellt, dass sich die
Temperatur auf die Stimmung auswirken kann, die wiederum das Verhalten
beeinflusst, wobei höhere Temperaturen oder ein höherer Luftdruck für bessere
Laune, bessere Gedächt-nisleistung und ein breiteres Wahrnehmungsvermögen
sorgen. Luftfeuchtigkeit, Temperatur und stundenlanger direkter Kontakt mit der
Sonne wirken sich am stärksten auf die Laune aus, auch wenn Cantore glaubt,
dass nach seiner Analyse Luftfeuchtigkeit der maßgeblichste Faktor für die
anerkannte Wechselwirkung ist. Die Bedeutung dieser Erkenntnisse für die Klimakontrolle
in Schmieden und für die damit einhergehende Arbeitsleistung wird in den
Schlussfolgerungen zur Studie im Detail ausgeführt. Möchten Sie, dass ich sie
für Sie zusammenfasse?«


»Im Namen des Omnissiah, bitte
nicht!«, rief Kane und drang weiter in die Tiefen des Armoriums vor. Lachine
und sein Gefolge hatten Mühe, mit seinen ausholenden, zielstrebigen Schritten
mitzuhalten.


Als der nach Luft schnappende
Lachine ihn eingeholt hatte, sagte Kane: »Sicher ist es absurd zu glauben, dass
sich ein simples meteorologisches Phänomen auf die Psyche so vieler Menschen
auswirken kann, selbst wenn es so heftig ausfällt. Und dennoch können wir die
Beweise nicht ignorieren, die wir vor uns sehen. Allerdings hat sich der
Schaden nicht auf die kognitiven Prozesse der Bevölkerung dieser Schmiede
beschränkt.«


Diese Tatsache beunruhigte ihn
mehr als alle übrigen Beobach-tungen.


Als das Unwetter über dem
Olympus Mons tobte, waren die Kom-Leitungen und Datenautobahnen des Mars mit
schreienden, kreischenden Paketen aus schädlichen Daten überschwemmt worden,
die in die empfindlichen Systeme eindrangen, die fast jeden Aspekt der Abläufe
von Mondus Occulum steuerten.


Die ausgelagerten
Schmiedekogitatoren und Logikmaschinen waren mit schädlichen Daten verstopft
worden, mit heulenden Geistern aus Maschinenlärm, der keine Quelle zu haben schien,
und mit gefährlichen Codepaketen aus infizierten Algorithmen, denen die meisten
der fortschrittlichsten Aegis-Protokolle hilflos gegenübergestanden hatten.


Einzig Kanes schnelles Handeln,
mit dem er die I/O Leitungen abschaltete, und die Tatsache, dass die meisten
Systeme erst vor kurzem aufgerüstet worden waren, um Koriel Zeths
revolutionäres System der noosphärischen Datenübertragung nutzen zu können,
hatte ihn vor den schlimmsten Folgen dieses Angriffs bewahrt denn ein Angriff
war es ganz sicher gewesen.


»Wie lange werden die
Codebereiniger benötigen, bis sie meine Systeme gesäubert haben?«, wollte er
wissen.


»Gegenwärtige Schätzungen
schwanken zwischen sechs und dreißig Rotationen.«


»Das ist aber eine große
Spanne. Kann man das nicht etwas mehr eingrenzen?«


»Offenbar erweist sich der
schädliche Code als äußerst wider-standsfähig«, erklärte Lachine. »Jeder Teil eines
Schaltkreises, der nachweislich von dem Code befreit wurde, zeigt nach kurzer
Zeit erneut fehlerhafte Befehlszeilen, die sich geometrisch ausweiten. Sie wagen
es derzeit nicht, irgendeines der Systeme wieder zu verbinden, die von den
verseuchten Algorithmen befallen worden waren, da sie eine abermalige
Infizierung befürchten.«


»Haben Sie die Herkunft
bestimmen können?«


»Nicht mit Gewissheit, auch
wenn die Systeme von der Schmiede des Fabrikator-Generals ausgehend infiziert
worden sind. Das legt den Schluss nahe, dass die Infizierung dort zuerst
zugeschlagen hat.«


»Oder von dort verbreitet
worden ist«, murmelte Kane. Alle Versuche, mit Kelbor-Hal Kontakt aufzunehmen, waren
bislang gescheitert. Jede Übertragung prallte ab und wurde von schrei-endem
Code wie von bellenden Hunden begleitet, zurückgeschickt oder schlichtweg
ignoriert.


»Frage: Glauben Sie, dieser
Schreddercode wurde absichtlich in die marsianischen System eingespeist?« Selbst
der sonst so logisch und nüchtern agierende Lachine konnte nicht verhindern,
dass sich eine emotionale Reaktion in seinen Tonfall schlich, als er mit der
Überlegung konfrontiert wurde, jemand könnte den Code vor-sätzlich auf den Mars
losgelassen haben.


Kane verfluchte sich dafür,
dass ihm seine Bemerkung raus-gerutscht war, und zuckte mit den Schultern.


»Es ist eine Möglichkeit«,
räumte er ein und ließ es beiläufig klingen. Er wollte erst recht nicht Lachine
genüber seinen Verdacht aussprechen. Sein Apprenta war zwar loyal, aber auch
naiv, und Kane wusste, eine solche Information konnte auf vielerlei Weisen
einer scheinbar sicheren Quelle entlockt werden.


Nein, je weniger Lachine von
seinem Verdacht wusste, umso besser war das für sie alle.


Von dem Codebereiniger wusste
er, dass der Schreddercode versucht hatte, das Kom-Netzwerk abzuschalten und
die Abwehr-protokolle außer Kraft zu setzen, die seine Schmiede beschützten, um
dann die Spannung in den Halteseilen der Tsiolkovsky-Türme zu lösen. Kane hatte
sofort alle Verbindungen zwischen Mondus Occulum und dem Rest des Mars gekappt,
womit sie zwar im Dunkeln dagesessen hatten, vor weiteren Angriffen jedoch
geschützt gewesen waren.


Selbst die Kommunikation mit
nicht auf dem Mars befindlichen Zielen war so gut wie unmöglich geworden, da
alles von einem Rauschen aus psionischen Interferenzen überlagert wurde, dessen
Quelle sich nicht feststellen ließ. Kane hatte nur Kontakt mit der Schmiede von
Ipluvien Maximal und der Magma-Stadt von Adeptin Zeth aufrechterhalten können,
was einzig der Noosphäre zu verdanken war.


Die Neuigkeiten, die ihm von
beiden Gesprächspartnern übermittelt wurden, waren weder beruhigend noch sonderlich
erhellend gewesen.


Beide Adepten konnten von
ähnlich unerklärlichen Gewaltaus-brüchen und Wahnsinn in der Bevölkerung berichten,
aber nur Maximal hatte schwere Maschinenausfälle zu beklagen, da er drei seiner
kostbaren Reaktoren verloren hatte, bei denen ohne erkennbaren Grund die
kritische Masse überschritten worden war.


Zeth sprach von einem
fehlgeschlagenen Experiment, bei dem offenbar all ihre Psioniker ums Leben
gekommen waren, was zweifellos auch etwas mit den psionischen Interferenzen
überall auf dem Mars zu tun hatte.


Als wäre das nicht schon
schlimm genug, wusste Maximal auch noch von bruchstückhaften Nachrichten von
den Expeditions-flotten zu berichten, wonach es im Istvaan-System zu einer
ähnlich verheerenden Katastrophe gekommen war.


Einzelheiten dazu waren sehr
vage, und Maximal wollte ohne Bestätigung keine Spekulationen äußern. Es schien
jedoch, dass sich der entsetzliche Zwischenfall auf dem dritten Planeten
abgespielt hatte, der jetzt wohl nichts als eine verseuchte und verbrannte
Einöde war.


Kane kannte nur eine Waffe, die
in so kurzer Zeit alles Leben auf einem ganzen Planeten auslöschen und ihn
unbewohnbar machen konnte.


Hatte der Kriegsmeister den
Lebensfresser zum Einsatz gebracht, oder war das der letzte verzweifelte Akt eines
geschlagenen Gegners gewesen? Maximals Quellen wussten darauf keine Ant-wort
und konnten nur vermelden, dass die Astartes schreckliche Verluste erlitten
hatten.


Ob das auf einen Akt des
Feindes zurückzuführen oder sie in die Schusslinie ihrer eigenen Leute geraten waren,
darüber herrschte Unklarheit. Auf jeden Fall war es so gut wie unvorstellbar,
dass man den Astartes überhaupt solche Verluste zufügen konnte.


Maximals Kom-Systeme hatten
unter dem Schreddercode von allen am wenigsten gelitten, und er versuchte momentan,
mit Ansprechpartnern fernab des Mars Verbindung aufzunehmen, um weitere
Informationen zu erhalten.


Über sichere noosphärische
Leitungen miteinander verbunden, brachten alle drei Adepten die Überzeugung zum
Ausdruck, dass die Infizierung der marsianischen Systeme alle Anzeichen für
einen Erstschlag trug, sie aber ohne verlässlichere Daten nichts weiter
unternehmen konnten, als ihre Abwehrmechanismen für den Fall zu verstärken,
dass es zu einer weiteren Attacke kommen sollte.


Kane hatte die Angst aus
Maximals lachhaft schwacher Stimme herausgehört und ihn dafür verabscheut. Maximal
war kein Adept, den man ohne große Mühe sympathisch finden konnte, und Kane sah
in ihm mehr einen Archivar denn einen Erneuerer. Koriel Zeth dagegen hatte mit
klaren Worten weiteren Angriffen den Kampf angesagt und sie wissen lassen, dass
sie Gesandte zu verbündeten Kriegerorden der Titanen und der Knights geschickt
hatte, um sich zu versichern, dass sie auf deren Beistand zählen konnte.


Wenn der Mars von einem
unbekannten Feind angegriffen wurde, war es an der Zeit, seine Freunde um sich
zu scharen.


Vor Zeth hatte Kane Respekt, da
sie ihn an eine jüngere Ausgabe von sich selbst erinnerte, eine Adeptin, die
keine Angst davor hatte, die Grenzen des Bekannten zu überschreiten. Aus seiner
Sicht stand Zeth für alles, was es Gutes über das Mechanicum zu sagen gab, denn
sie besaß das richtige Maß an Ehrfurcht vor der Vergangenheit und vor dem, was
frühere Pioniere entwickelt hatte.


Zu dieser Ehrfurcht gesellte
sich eine schamlose Gier, auf diesem Wissen aufzubauen, um in noch höhere Höhen
vorzustoßen.


Ein alter Alchimist und
Wissenschaftler auf Terra hatte einmal gesagt, dass er weiter hatte blicken
können, indem er sich auf die Schultern von Giganten stellte. Das traf genau
auf Adeptin Zeth zu, und Kane wusste, wenn jemand die Sache der Wissenschaft
und der Vernunft im Imperium vorantreiben konnte, dann sie.


Der Gedanke machte ihm neuen
Mut, und er sah zu, wie ein riesiges Kettenfahrzeug versiegelte Container mit
Astartes-Waffen und -Rüstungen zum Transport zu den Orbitalaufzügen von Uranius
Patera vorbereitete.


»Kommen Sie, Lachine«, sagte
er. »Auch während einer Krise darf die Arbeit von Mondus Occulum nicht ruhen.«


 


Grauer Staub wie von zu Asche
zerfallenen Knochen umwehte die Beine der beiden Knights, während sie sich an
den Rändern des Aganippe Fossae entlangbewegten, jenem langen Graben, der sich
durch die Ebene westlich des in den Himmel ragenden Arsia Mons schnitt.


Leopold Cronus ging in seinem Pax
Mortis voran, Raf Maven folgte in seinem unlängst reparierten Equitos
Bellum. Cronus legte ein zügiges Tempo vor, und Maven musste sich
anstrengen, um den Anschluss nicht zu verlieren. Schließlich war Equitos
Bellum recht launisch, die Steuerung war starr, und die Mannigfaltigkeit
widersetzte sich ihm bei jeder Aktion.


Er weiß, irgendwo da draußen
ist noch immer das Ding unterwegs, das ihn verletzt hat, dachte Maven und korrigierte
seinen Kurs, um Cronus durch den tiefen Canyon zu folgen. Staubwolken behin-derten
seine Sicht aus dem Cockpit, aber es gab hier ohnehin wenig zu sehen, und er
orientierte sich praktisch nur an der Mannig-faltigkeit. Die toxischen Wüsten
des Pallidus erstreckten sich nach Westen und nach Süden, die nördlichen Sub-Schwärme
zwischen seiner momentanen Position und Ipluvien Maximals Schmiede waren kaum
mehr als schwarze Flecken aus hängendem Rauch und Angst.


Die Knights folgten dem Verlauf
des Grabens in Richtung Median Bridge, einem Bereich aus kollabierten Felsblöcken,
an denen eine Überquerung möglich war, damit sie nach Osten abbiegen konnten,
um zu ihrem Stiftshaus im Arsia Chasmata zu gelangen.


»Wie macht er sich?«, fragte
Cronus über die Kom-Verbindung.


»Er macht mir viel Arbeit«, gab
Maven zu. »Er arbeitet gegen die Kontrollen, aber es ergibt keinen Sinn. Sobald
ich ausgleiche, fängt er das Spielchen sofort auf der anderen Seite an.«


»Er wird etwas Zeit brauchen,
um sich wieder einzustellen«, sagte Cronus. »Immerhin musste die komplette Verbindungseinheit
neu aufgebaut werden.«


»Ich weiß, aber es fühlt sich
stärker an als nur das.«


»Stärker? Wie meinen Sie das?«


»Als ob er versucht, mich in
eine bestimmte Richtung zu lenken.«


»In eine Richtung? Und wohin?«


»Ich weiß nicht so recht, aber
... es kommt mir vor, als würde an mir auch etwas ziehen.«


Maven hörte Cronus über Kom
seufzen und wünschte, er könnte seinem Freund eine brauchbarere Erklärung
liefern. Doch da war nur dieses eigenartige Gefühl und die feste Überzeugung,
dass seine Maschine besser wusste als er, was getan werden musste.


Ihr Einsatz hatte vor drei
Tagen begonnen, als sie begleitet von einer Fanfare aus Jubelrufen,
schmetternden Trompetenklängen und dem durchdringenden Heulen der Kriegshörner
unter flatternden, kobaltblauen Bannern hindurch ihr Stiftshaus verlassen
hatten. Equitos Bellum war hinausmarschiert, und die Brüder der Knights of
Taranis waren zusammengekommen, um ihm zuzu-sehen, wie er wieder auf eigenen
Beinen stand. Für eine Maschine, die sich am Rande der Zerstörung befunden hatte,
war das eine beachtliche Leistung, die gebührend gefeiert werden musste.


Wie die meisten Kriegerorden
von Tharsis waren auch die Knights of Taranis in ständiger Alarmbereitschaft, seit
der Mars vom Chaos erfasst worden war. Dank der von Adeptin Zeth installierten
noosphärischen Verbindungen hatten die Hallen von Taranis nicht so entsetzlich
gelitten wie viele andere, auch wenn die Ingenieure zu einer Notabschaltung des
Hauptreaktors im Stiftshaus gezwungen gewesen waren, nachdem ein Fragment des
Schreddercodes versucht hatte, die Kühlprotokolle abzuschalten.


Diese schnelle Reaktion hatte
den Orden von Taranis vor einer nuklearen Katastrophe bewahrt, aber solange es
die Codebereiniger nicht geschafft hatten, die befallenen Systeme zu säubern,
würde es den Knight-Maschinen ohne geladene Brennstoffzellen nicht möglich
sein, sie wieder zu laden.


Das waren aber nicht die
schlimmsten Schäden, die es zu beklagen galt. Zu Lord Verticordas großer
Verärgerung waren die Datenbestände des Librariums unrettbar verseucht worden.
Dabei war eine Gefallenen- und Gefechteliste zerstört worden, die mehr als
tausend Jahre zurückreichte.


Auf Bitten der Adeptin Zeth
hatten Lord Caturix und Verticorda den Knights of Taranis befohlen, das
Stiftshaus zu verlassen und den Mars sowie die Magma-Stadt zu verteidigen.


Gerüchten zufolge hatte Zeth
ebenfalls Gesandte losgeschickt, um Lord Cavalerio von den Tempestus zu bitten,
seine Maschinen marschieren zu lassen. Welche Antwort sie darauf erhalten
hatte, wusste aber niemand.


Da mehrere Maschinen nicht
einsetzbar waren, solange der Reaktor außer Betrieb war, sahen sich die Knights
of Taranis gezwungen, in Zweier- statt wie üblich in Dreiergruppe aufzu-brechen,
da sie nur so ihrem Auftrag nachkommen konnten. Old Stator hatte sich mit
Bruder Gentran auf den Weg gemacht, einem frisch beförderten Reiter des
Rittertums, und zu Mavens Erstaunen hatte er feststellen müssen, dass ihm die
Anwesenheit seines schroffen Perceptors tatsächlich fehlte.


Maven und Cronus waren nach
Osten geritten, um einer Patrouillenroute zu folgen, die sie im Uhrzeigersinn
um die zerklüfteten Ausläufer des Vulkans herumführte, ehe sie am Oti Fossae in
Richtung Süden vorstießen. Als am zweiten Tag ihres Ritts die Nacht anbrach, begaben
sie sich nach Westen zur Magma-Stadt, um ihre Brennstoffzellen aufzuladen, ehe
sie ihre Patrouille fortsetzten.


Koriel Zeths Schmiede konnte
Maven jedes Mal aufs Neue in Erstaunen versetzen. In der Ferne leuchtete sie wie
Glut, während der Himmel in einem orangefarbenen Lichtschein kochte, als würden
die Wolken selbst in Flammen stehen. Beim Näherkommen wurden die mit Lava
gefüllten Aquädukte erkennbar, die wie Goldfäden glänzten, da sie geschmolzenes
Gestein von der Spitze von Aetnas Wehr — jenem monolithischen Bauwerk, das die
gesamte südliche Flanke des Vulkans bildete — bis in die Magmalagune führten,
von der die Stadt umgeben war.


Hohe Mauern aus Keramit und
Adamantium zogen sich um die gewaltige Stadt, und das Licht des Lebenssafts
dieses Planeten vertrieb die Dunkelheit, als die Knights dem ausladenden und
von Statuen gesäumten Typhon-Damm hin zum Vulkanportal folgten.


Silberne und schwarze Türme
ragten über die Mauern hinaus wie metallene Zähne, und erst nach einer
langwierigen binären Befragung durch die Torwachen wurden sie eingelassen.
Danach blieben sie nur gerade lange genug in der Stadt, damit die Energiezellen
ihrer Rösser vollständig aufgeladen werden konnten, und dann machten sie sich
auch schon wieder auf den Weg.


Die zwei Knights setzten ihre
Patrouille rund um den riesigen Vulkan herum fort, machten dabei aber einen Bogen
um die Hafenanlagen der Magma-Stadt, wo Millionen Tonnen Kriegs-material in die
hungrigen Bäuche jener Transporter verladen wurden, die tief am überlaufenen
Himmel hingen. Kaum hatten sie die rauchende Pracht von Zeths Stadt hinter sich
gelassen, spürte Maven prompt, dass Equitos Bellum erneut in eine andere
Richtung zu ziehen begann. Ein beharrliches Drängen hielt sich in seinem
Hinterkopf und schickte schmerzende Stiche in seinen Verstand, sobald er den Kurs
korrigierte.


Als sie ostwärts unterwegs
waren und sich damit auf dem Heimweg befanden, wurde das Ziehen nur noch stärker,
und Maven musste die Kontrolle fester umfassen, während sich hinter seinen
Augen allmählich Kopfschmerzen regten. Jeder seiner Steckanschlüsse juckte gereizt,
als ob der Equitos Bellum versuchte, aus eigener Kraft die Verbindung zu
lösen.


»Was ist denn bloß los mit
dir?«, zischte er.


Fast wie als Antwort darauf
flammte auf dem Auspex in südlicher Richtung ein Licht auf, und Maven zuckte zusammen,
da es ihn an etwas erinnerte. Das Bild verschwand so schnell, wie es zuvor
aufgetaucht war, und er war sich nicht einmal sicher, dass er es tatsächlich
gesehen hatte. Doch für einen Moment hatte es ausgesehen wie ein erschreckend
vertrautes, spinnenartiges Muster aus elektromagnetischer Energie.


Er brachte seine Maschine zum
Stehen und verspürte dabei intensiver werdenden Schmerz hinter seinen Augen.
Die Hydraulik zischte, als sie in die Hocke ging.


»Cronus, warten Sie!«, rief er
und ließ den Oberkörper seines Knights mit einer geschickten Bedienung der Kontrollen
um die eigene Achse kreisen. Es war nichts zu sehen außer der knochen-bleichen
Asche und dem Staub, der vom südlichen Pallidus herüberwehte. Er hörte das wie
ein wohliges Aufstöhnen klingende Ächzen des Metalls, als sich der Equitos
Bellum niederließ, und er spürte die Anspannung in den Beinen und den rasenden
Rachehunger, der in seinem Kern brannte.


»Was ist los?«, erwiderte
Cronus. Maven konnte durch die Mannigfaltigkeit sehen, dass die Maschine seines
Bruders eine kriegerische Pose einnahm. »Was haben Sie entdeckt?«


»Das weiß ich nicht«, gestand
Maven ein. »Ich glaube, eigentlich war da gar nichts, aber Equitos Bellum
hat irgendwas gewittert.«


»Haben Sie einen
Auspex-Rücklauf bekommen?«


»Ja, vielleicht ... aber ich
weiß nicht so genau«, antwortete er. »Das war wie eine Art Geisterbild. Eine Energiesignatur,
wie ich sie kurz vor dem Angriff auf Maximals Reaktor schon einmal gesehen
habe.«


Pax Mortis stellte sich zu ihm, und Maven
konnte Leopold Cronus durch die Panzerglaskuppel sehen. Sein Bruder schien
nicht so recht überzeugt davon zu sein, dennoch war er nicht bereit, Mavens —
und Equitos Bellums — Instinkt für drohende Gefahren zu ignorieren.


»Schicken Sie's mir rüber«,
befahl Cronus.


»Das Auspex-Log der letzten
Minuten.«


Maven nickte und übertrug die
Daten auf Cronus' Maschine.


Während er darauf wartete, dass
sein Bruder sie auswertete, ließ er den Blick in die Tiefen des Pallidus
schweifen.


Die Aschewüste war menschenleer
und unbewohnbar, eine Land-schaft von gequälter Pracht, verödet und vergiftet
durch gedanken-losen Raubbau an den Ressourcen des Mars, die unter der
Oberfläche zu finden waren. Schadstoffe vom äquatorialen Raffineriengürtel bedeckten
den kargen, vernarbten Fels und machten ihn zu einer trügerischen Ebene, deren
Gräben und Senken von einer Sandschicht verdeckt wurden.


Nichts lebte im Pallidus, und
dennoch fühlte sich Maven aus einem unerfindlichen Grund dazu veranlasst, nach
den Kontrollen zu greifen und sich in südliche Richtung zu begeben. Seine
Energiezellen waren randvoll geladen, und er hatte mehr als genug
Nahrungsvorräte und Wasser, um notfalls wochenlang zu überleben.


Seine Hände lagen zuckend auf
den Kontrollen, und er spürte, wie das Herz seiner Maschine auf sein eigenes
Verlangen reagierte.


Es köderte ihn mit
kriegerischem Geflüster und einem beharrlichen Druck in seinem Hinterkopf.
Boshaft verzog er den Mund, als er sich vorstellte, wie er das monströse tote
Ding verfolgte, das ihn fast umgebracht hätte.


Es war irgendwo da draußen, und
Equitos Bellum wusste das.


Er spürte diese Gewissheit in jedem
Molekül seines Wesens.


Das Geisterbild hatte ihn an
seine Verpflichtung gegenüber seiner Maschine erinnert.


»Da draußen ist nichts«,
erklärte Cronus und unterbrach seinen Gedankengang. »Die Auspex-Aufzeichnung ist
sauber.«


»Ich weiß«, sagte Maven mit ruhiger,
kühler Gewissheit.


»Es ist nichts in der Nähe.«


»Und warum haben wir dann
angehalten?«


»Weil Equitos Bellum mir
sagt, wohin ich gehen muss.«


»Wohin Sie gehen müssen?«,
wiederholte Cronus.


»Was reden Sie da? Das Einzige,
wohin Sie gehen müssen, ist über die Median-Brücke und dann zurück zum Stiftshaus.«


»Nein«, beharrte Maven. »Es ist
da draußen. Das Ding, das uns töten wollte, es ist irgendwo da im Süden. Ich weiß
es.«


»Woher wollen Sie das wissen?«,
fragte Cronus.


»Auf dem Auspex ist nichts. Das
haben Sie selbst gesagt.«


»Ja, ich weiß, Leo. Aber ich
habe gesehen, was ich gesehen habe. Equitos Bellum kann es fühlen, und
ich vertraue seinem Instinkt.«


»Und? Wollen Sie das Ding etwa
auf eigene Faust verfolgen?«


»Notfalls ja«, erklärte Maven.


»Seien Sie kein Dummkopf«,
warnte Cronus ihn.


»Caturix wird dafür Ihre Sporen
einkassieren.«


»Soll er doch«, meinte Maven,
fuhr die Leistung hoch und veranlasste den Knight dazu, sich wieder zu voller Größe
aufzurichten. »Ich muss das machen. Equitos Bellum braucht das, wenn er
je wieder der Alte sein soll.«


»Sie riskieren Ihre Sporen,
indem Sie auf eigene Faust losziehen, nur weil Sie eine ... eine Vermutung
haben?«


»Es ist mehr als nur eine
Vermutung. Ich weiß, dass es da draußen ist, und werde es verfolgen, ob es
Ihnen nun gefällt oder nicht.«


Abermals hörte er Cronus
seufzen, und auch wenn er nicht seinen Freund im Stich lassen wollte, wusste er
doch, dass ihm keine andere Wahl blieb. Equitos Bellum würde keine Ruhe
geben, solange er sich nicht gerächt hatte.


»Also gut«, sagte Cronus.


»Wo ist es? Geben Sie mir eine
Richtung.«


»Leo? Sie wollen mitkommen?«,
fragte Maven.


»Sehen Sie, was immer das auch
für ein Ding war, es hat Sie schon einmal besiegt«, erklärte er.
»Logischerweise werden Sie meine Hilfe benötigen, wenn Sie sich ihm wieder in
den Weg stellen wollen.«


»Sie sind ein wahrer Freund«,
sagte Maven und verspürte großen Stolz auf seinen Bruder.


»Ach, halten Sie die Klappe und
gehen Sie vor, bevor ich zur Vernunft komme und es mir doch noch anders überlege.«


Maven lächelte. »Folgen Sie
mir«, sagte er, drehte sich um und machte sich auf den Weg in den Pallidus.


Die Jagd war eröffnet, und Equitos
Bellum war von verletztem Stolz erfüllt.


Maven begrüßte das.


 


Dalia wachte schreiend auf,
ihre Hand krallte sich in ihre Brust, und sie rang nach Luft, während die
Fragmente der Finsternis in ihrem Kopf nach außen zu dringen versuchten, um sie
zu verschlingen. Schlangenartige Formen lauerten in den Schatten, und Dalia
hielt die Bettdecke an sich gedrückt, als sie den Hauch eines Drachenatems vom
Anbeginn der Zeit hörte und die Zähne in einem immer größer werdenden Maul
aufblitzen sah.


Eine Stimme in der Dunkelheit
sagte ihren Namen.


Obwohl sie die Augen
geschlossen hielt, konnte sie den Sprecher sehen, den Mann mit der Kapuze über dem
Kopf, mit den wilden Augen und dem Zeichen des Drachen, das unter seiner Haut
brannte. Das silberne Feuer war ein Netz aus Licht in seinem Fleisch.


Sie zwang sich, die Augen zu
öffnen, während die Beleuchtung in ihrer Kammer von Nachtlicht auf volle Helligkeit
hochgefahren wurde. Neben ihr regte sich Caxton, der noch im Halbschlaf am
Lichtregler hantierte.


»Was ... was ist los?«,
murmelte er benommen.


Dalias Blick zuckte in die
Ecken des Raums, wo natürlich nirgends ein schlangenartiger Jäger lauerte, der sie
verschlingen wollte. Und da war auch kein Mann, in dessen Adern funkelndes
Quecksilber anstelle von Blut floss. Sie sah nur eine graue Feldkiste, die vor
Kleidungsstücken überquoll, und einen kleinen Tisch, auf dem Maschinenteile
verstreut lagen. An den mit Ölflecken überzogenen Wänden hingen dünne Blätter
Papier, auf denen Diagramme festgehalten waren. Ein tropfender Wasserhahn
hallte aus der Waschkabine, und neben einer leeren Wasserflasche lag eine nicht
angerührte Mahlzeit in ihrer Folienverpackung.


Sie konzentrierte sich auf
diese einfachen, alltäglichen Dinge, deren Vertrautheit eine Verbindung zur
wirklichen Welt schuf, nicht aber zu jenem Reich der Träume und Alpträume, zur
Welt der Drachen und Männer, die ihr Gesicht unter weiten Kapuzen verbargen.


»Alles in Ordnung?«, fragte
Caxton, setzte sich auf und legte einen Arm um sie. Die haptischen Implantate in
seinen Fingern fühlten sich auf ihrer nackten Haut so kalt an, dass sie eine
Gänsehaut bekam. Er deutete ihre Reaktion irrtümlich als Angst und drückte sie
an sich. »Ich bin ja bei dir, Dalia. Keine Sorge, das war nur ein Alptraum.«


Seit sie aus dem Koma erwacht
war, hatte sie feststellen müssen, dass sie es nicht länger ertrug, allein zu sein.
Dann konnte sie nicht einschlafen, und die Angst, für alle Ewigkeit in der
Dunkelheit zu versinken, ließ in ihr einen gähnenden Abgrund entstehen, der sie
fürchten ließ, niemals wieder daraus entkommen zu können, wenn sie erst einmal
hineingestürzt war.


Als sie mit Caxton darüber
gesprochen hatte, war er sofort bereit gewesen, bei ihr zu bleiben. Zwar war
ihr nicht entgangen, dass sein Angebot von einem deutlichen männlichen
Verlangen geprägt war, doch sie hatte auch erkannt, dass sie selbst ebenfalls
Ver-langen verspürte. Dass er zu ihr in ihre Habitateinheit zog, war ihr als
das Normalste auf der Welt erschienen.


Minutenlang saßen sie da, sie
ließ sich von ihm sanft wiegen.


»War es wieder der gleiche
Traum?«, fragte er.


Sie nickte. »Der Drache und der
Mann mit der Kapuze.«


»Jede Nacht der gleiche Traum«,
sagte er nachdenklich.


»Was glaubst du, was er zu
bedeuten hat?«


Dalia löste sich aus seiner
Umarmung und drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte.


»Es bedeutet, dass wir von hier
weggehen müssen.«


»Ich werde die anderen wecken«,
entgegnete er, als er ihren entschlossenen Gesichtsausdruck bemerkte.


Sie beugte sich vor und küsste
ihn.


»Beeil dich«, sagte sie.
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DIE MAGMA-STADT SCHLIEF NIE.
Ihre Industrieanlagen arbei-teten Tag und Nacht, rund um die Uhr. Trotz der Scharen
von Adepten, Dienern und Arbeitern, die sich auf den Straßen drängten, kam sich
Dalia immer noch sehr verwundbar vor. Ihre kleine Gruppe trug unscheinbare
Gewänder, eine Kombination aus den Farben Rot und Braun, die sie als niedere
Schmiedearbeiter auswies. Diese Gewänder sah man überall in der Stadt von Adeptin
Zeth, dennoch hatte jeder von ihnen das Gefühl, dass alle Blicke nur auf sie
gerichtet waren.


Das permanente Wummern und
Dröhnen, von dem jede Oberfläche in der Stadt erfasst wurde, war auf den Straßen
noch deutlicher wahrzunehmen. Dalia fragte sich, ob sie in diesem Moment von
irgendjemandem beobachtet wurden. Wer vermochte schon zu sagen, wie viele
verschiedene Möglichkeiten es gab, den Aufenthaltsort einer Person zu
bestimmen, die biometrischen Anzeigen zu erfassen, Gesichter zu erkennen,
Genspuren zu analysieren — ob mit verborgenen Kameras oder auf die altmodische
Art mit den Augen.


»Nimm den Kopf hoch, Mädchen«,
forderte Zouche. »Sonst sieht es aus, als würdest du nichts Gutes im Schilde
führen.«


»Wir führen ja auch nichts
Gutes im Schilde«, betonte Severine.


»Wir verlassen ohne Erlaubnis
die Schmiede. Ich habe gleich gesagt, dass das keine gute Idee ist.«


»Du hättest ja nicht mitkommen
müssen«, fuhr Caxton sie an.


Severine warf ihm einen
finsteren Blick zu.


»Ich muss mitkommen«, konterte
sie, als sei damit alles geklärt.


Dalia hörte mit an, wie die
anderen sich stritten, und bemerkte die Angst, die sich hinter den Worten
verbarg. Diese Angst war verständlich, denn jeder von ihnen war ein Mitglied
des Kult Mechanicum, auf unterschwellige ebenso wie auf abstoßende Weise mit
Augmetik versehen, und für jeden von ihnen stand viel auf dem Spiel, sollten
sie entdeckt werden.


»Wir müssen das machen«, warf
Dalia ein. »Was wir da auch mit dem Akashischen Leser geöffnet haben, es ist im
Noctis Labyrinthus verborgen. Wir müssen herausfinden, was es ist.«


»Du willst sagen, du musst es
herausfinden«, korrigierte Zouche sie. »Ich bin auch zufrieden, wenn ich es nicht
weiß.«


»Und warum kommst du dann mit?«


»Weil du gesagt hast, dass du
meine Hilfe brauchst«, antwortete der stämmige Maschinenbauer.


Dalia hätte ihn dafür küssen
können.


Sie atmete tief durch und hob
den Kopf. »Zouche hat Recht. Wir sollten nicht so aussehen, als hätten wir was zu
verbergen. Ich meine, seht euch doch nur um. Hier ist so viel los wie zu jeder
anderen Tageszeit.«


Blaugefärbte Lumenkugeln
zischten und knisterten hoch oben auf schwarzen Masten, ihr Glas reflektierte das
gold-orangefarbene Leuchten der Wolken. Hoch über ihnen, noch höher als die
Spitze der silbernen Pyramide von Zeths Schmiede, ragte der finstere Gipfel des
Arsia Mons in den Himmel. Die Seite des Vulkans war vor fünfhundert Jahren
abgetragen und durch den gigantischen Bau namens Aetnas Wehr ersetzt worden, dessen
Dimensionen so gewaltig waren, dass sie fast das menschliche Fassungsvermögen
überstiegen.


Dalia erkannte den Namen des
Bauwerks wieder. Einst hatte er einer legendären Feuergöttin eines vor langer Zeit
erloschenen Vulkans gehört, der sich aus der mediterranen Stauebene auf Terra
erhob. Es war ein passender Name für einen zum Leben erweckten Vulkan auf dem
Mars.


Wie bei Dalias Ankunft auf dem
Mars pulsierte die Magma-Stadt vor Leben. Ihre Bewohner waren zu Fuß oder mit
den unter-schiedlichsten und bizarrsten mechanischen Transportmitteln
unterwegs. Servo-Schädel aus Gold, Silber und Knochen schossen durch die Luft, jeder
im Auftrag seines jeweiligen Meisters unterwegs. Dalia fragte sich, welcher
wohl der Adeptin Zeth diente.


»Hier herrscht zwar großer
Trubel«, meinte Caxton, »aber sobald einer der Protektoren bemerkt, dass wir nicht
zu unserer Schicht erschienen sind, kriegen wir Ärger.«


»Dann wird es wohl das Beste
sein, wenn wir nicht auf uns aufmerksam machen — was wir im Moment tun, weil
wir dastehen und uns gegenseitig wie streunende Hunde ankläffen«, sagte Zouche.
»Kommt, gleich da vorn ist eine Transitstation.«


Sie folgten Zouche und
versuchten, einen möglichst gelassenen Eindruck zu machen und so zu wirken, als
hätten sie jedes Recht, sich in diesem Moment an diesem Ort aufzuhalten.
Allerdings vermutete Dalia, dass ihnen das nicht sonderlich gut gelang. Sie
fühlte, wie ihr der Schweiß zwischen den Schulterblättern in den Rücken lief,
und kämpfte gegen das dringende Bedürfnis an, auf ein Jucken an ihrem
Oberschenkel zu reagieren.


Ihren Freunden war sie sehr
dankbar, dass die sie begleiteten, denn sie wusste, allein hätte sie weder die Kraft
noch den Mut gehabt, diese Reise zu unternehmen. Sie hatte ihnen gesagt, dass
sie sie brauchte, und das entsprach auch der Wahrheit, jedoch nicht aus den Gründen,
die sie wohl vermuteten. Zweifellos würden sich deren technische Fertigkeiten
als nützlich erweisen, aber sie brauchte sie in erster Linie, damit die
entsetzlich einsame Leere sie nicht überwältigte — die lauerte immer dann
hinter ihren Lidern, wenn sie die Augen für einen Moment schloss.


Sie wusste, Caxton war mit
dabei, weil er sie liebte, und Zouche war mitgekommen, weil er so ehrlich war, wie
ein Mensch wohl nur sein konnte. Er hatte gesagt, er werde sie begleiten, und
das tat er. Er lebte sein Leben, indem er seinen Worten Taten folgen ließ — eine
Eigenschaft, von der selbst Dalia wusste, dass sie bei Menschen viel zu selten
zu finden war.


Dalia war nicht klar, wieso
Severine mitgekommen war, da sie eindeutig nicht bei der Gruppe sein wollte und
schreckliche Angst davor hatte, ihren Status als Tochter des Mechanicums zu
verlieren.


Vermutlich waren es
Schuldgefühle, die Severine dazu trieben, sie zu begleiten. Schuldgefühle wegen
dem, was ihretwegen mit Jonas Milus geschehen war. Es war ein Grund, von dem Dalia
wusste, dass er auch für sie eine entscheidende Rolle spielte — er trug zu
ihrer Entschlossenheit bei, dem auf den Grund zu gehen, was unter dem Noctis
Labyrinthus verborgen lag.


Lediglich Mellicin war nicht
mitgekommen. Dalia bedauerte es, denn sie hätten ihre logische Präsenz gut gebrauchen
können, obwohl das vermutlich exakt der Grund für ihr Fehlen war. Caxton hatte
sie alle in Zouches Quartier zusammengeholt, einem sterilen, funktionalen Raum,
der den ernsten, sachlichen Charakter des Mannes widerspiegelte. Der einzige
Schmuck bestand aus einer kleinen silbernen Nachbildung eines Leuchtturms, die
in einer Ecke stand. Davor brannte gemächlich eine Kerze.


Sie alle hatten auf Caxtons Ruf
reagiert. Severine wirkte ver-schlafen und gereizt, Zouche sah aus, als hätte
er gar nicht geschlafen, sondern nur darauf gewartet, dass sie endlich zu ihm
kamen. Mellicin machte einen so ruhigen Eindruck, wie sie ihn bei ihr noch
nicht beobachtet hatte.


Als sie alle beisammensaßen,
beschrieb Dalia den Inhalt und die unnatürliche Regelmäßigkeit ihrer Träume, die
Bilder und auch ihr Gefühl, dass sie zum Labyrinth der Nacht gerufen wurde.


»Gerufen? Von wem?«, fragte
Zouche.


»Das weiß ich nicht«, gestand
Dalia.


»Von diesem ... diesem Drachen
oder was er auch sein mag.«


»Hast du die Geschichten schon
wieder vergessen?«, rief Severine.


»Diese Drachen haben Jungfrauen
gefressen.«


»Dann kann dir und Mellicin ja
nichts passieren«, scherzte Caxton, wünschte sich aber sofort, er hätte es gelassen,
denn Dalia warf ihm einen wütenden Blick zu.


»Heute Nacht hatte ich schon
wieder diesen Traum«, erklärte sie.


»Der gleiche Traum wie zuvor,
nur stärker ... eindringlicher. Ich glaube, er will mir sagen, dass es Zeit für
mich wird, mich auf den Weg zu machen.«


»Jetzt?«, fragte Severine. »Es
ist mitten in der Nacht.«


»Eigentlich passt das doch ganz
gut, nicht wahr?«, warf Zouche ein. »Immerhin wollen wir uns zum Labyrinth der
Nacht begeben.«


Sie wechselten Blicke, die
Dalia erkennen ließen, dass sie un-schlüssig waren.


»Ich brauche eure Hilfe. Allein
schaffe ich das nicht«, sagte sie und hasste ihren bettelnden Tonfall.


»Du musst uns nicht zweimal
bitten, Dalia«, entgegnete Zouche, griff nach dem silbernen Leuchtturm und steckte
ihn in sein Gewand. »Ich komme mit.«


»Ich auch«, verkündete
Severine, mied es aber, sie anzusehen.


»Mellicin?«, fragte Caxton.
»Was ist mit dir? Bist du mit dabei?«


Die ernste, mütterliche Frau,
die die Gruppe zusammenhielt und es geschafft hatte, sie als Team zusammenarbeiten
zu lassen, schüttelte den Kopf, nahm Dalias Hand und sagte: »Ich kann nicht
mitgehen, Dalia. Ich muss bleiben. Jemand muss vollenden, was wir hier begonnen
haben. Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als dich zu begleiten, aber ich
bin zu alt und zu sehr in meiner Routine festgefahren, als dass ich losziehen
könnte, um auf dem Mars Träumen, Visionen und Geheimnissen nachzujagen. Mein
Platz ist hier in der Schmiede. Es tut mir leid.«


Dalia war enttäuscht, nickte
aber. »Ich verstehe das schon, Mel. Und mach dir um uns keine Sorgen. Wir werden
bald zurück-kommen, das verspreche ich dir.«


»Und ich glaube es dir. Ach ja,
und sag nie wieder Mel zu mir«, gab Mellicin zurück.


Lachend hatten sie sich dann
schließlich verabschiedet und waren losgezogen, um eine Reise ins Unbekannte und
in eine ungewisse Zukunft zu unternehmen.


So sehr war Dalia in ihre
Erinnerungen an diese Abschiedsszene vertieft, dass sie gedankenverloren einen Adepten
anrempelte, der sie hinter seiner silbernen Maske mit bernsteinfarbenen Augen
anstarrte. Er stieß etwas in verärgertem Binär aus, und Dalia zuckte
unwillkürlich zusammen, so heftig war seine Äußerung ausge-fallen.


»Ich bitte vielmals um
Entschuldigung, Adept Lascu«, sagte sie, da sie seine Identität in den noosphärischen
Informationen ablesen konnte, die über ihm umherwirbelten. Erst als sie es
ausgesprochen hatte, wurde ihr erneut bewusst, dass sie ohne Modifizierung dazu
gar nicht in der Lage sein sollte.


Entweder fiel es dem Adepten
nicht auf, oder aber er glaubte, dass sie ihn bereits kannte. Jedenfalls ließ
er noch ein paar verärgerte Worte folgen, dann ging er weiter. Dalia atmete
erleichtert auf und drehte sich um, weil jemand an ihrem Ärmel zog.


»Bist du jetzt fertig?«, fragte
Caxton und sah beunruhigt dem Adepten nach, der sich zielstrebig entfernte. »Ja,
tut mir leid.«


»Die Bahnstation ist gleich da
vorn«, ließ Zouche sie wissen und zeigte auf einen bronzenen Torbogen, durch den
Hunderte Leute in beide Richtungen gingen. Dalia wurde von einer erschreckenden
Erkenntnis heimgesucht, als sie den Torbogen erreichten und sie sah, dass eine
breite Treppe Hunderte Meter in die Tiefe führte.


»Wir müssen uns unter das Magma
begeben?«, fragte sie.


»Natürlich«, antwortete Caxton.
»Die Magnetschwebebahn kann ja wohl nicht durch die Lava hindurchfahren, oder?«


»Nein, das geht wohl nicht«,
sagte Dalia und wünschte, sie hätte den Mund gehalten.


Caxton zog sie mit sich.
Während sie die Treppe hinuntergingen, überwand sie ihre aufkeimende Panik.
Zischende Lumenstreifen flackerten schmerzhaft in Dalias Augen und beleuchteten
den Tunnel, in dem sich Arbeiter drängten. Sie waren auf dem Weg zur Schicht oder
kehrten von der Arbeit zurück. Sie marschierten wie Automaten, auf der einen
Seite der Treppe nach oben, auf der anderen nach unten, im perfekten
Gleichschritt in die Stadt oder von dort zurück.


Zouche bahnte ihnen mit seiner
gedrungenen Statur und seiner deutlichen Wortwahl einen Weg durch die Menge,
und jeder, der dagegen etwas einzuwenden hatte, verstummte, sobald er Zouches
energischen Blick und die geballten Fäuste sah.


Schließlich hatten sie den Fuß
der Treppe erreicht und befanden sich in der eigentlichen Transitstation, einem
riesigen Hangar mit einer gewölbegleichen Decke. Es schien kein System darin zu
geben, wie sich die Massen bewegten — vielmehr wirkte es, als ob sie von
Gezeiten von hier nach dort getragen würden, aber nicht zielstrebig in eine
bestimmte Richtung unterwegs waren.


Protektoren mit knisternden
Waffenstäben und dem Vier-mal-vier-Zahlengitter-Symbol der Adeptin Zeth auf
ihrem Gewand regelten den Strom der Arbeiter. Dalia versuchte, nicht in ihre
Richtung zu sehen, um sie nicht auf sich aufmerksam zu machen.


Servoschädel schwebten über
ihnen umher, durchdringender Binärcode quoll aus in den Wänden eingelassenen
Kom-Tafeln, um Abfahrts- und Ankunftszeiten bekanntzugeben und die Reisenden
vor dem Freiraum zwischen Magnetschwebebahn und Bahnsteig zu warnen.


»Und wohin jetzt?«, fragte
Dalia, die aus dem Schwall binärer Durchsagen nicht herausfiltern konnte, was
für sie wichtig war.


»Hier entlang«, sagte Zouche
und schob sich durch die Menge.


»Es sieht schwieriger aus, als
es eigentlich ist. Aber wenn du einmal mit der Bahn gefahren bist, findest du
dich mit Leichtigkeit zurecht.«


»Ich nehme dich beim Wort«,
erwiderte sie, fasste Caxton und Severine wie bei einem Schulausflug an den
Händen und folgte ihm.


Zouche führte sie durch ein
verwirrendes Labyrinth aus gekachelten Gängen, bis sie einen überfüllten
Bahnsteig erreicht hatten, auf dem sich Hunderte von erschöpft aussehenden
Arbeitern drängten.


Verzerrte Codefragmente
plärrten aus ramponierten Kom-Verstärkern in hölzernen Gehäusen an der Decke, und
sogar Zouche zuckte mit den Schultern, als Dalia ihn mit einem Blick
aufforderte, die Durchsage zu erklären.


»Ich habe kein Wort
verstanden«, räumte er ein.


»Es wurde mitgeteilt, dass der
nächste Zug eine Verspätung von 275 Sekunden haben wird«, ließ eine kraftvolle
Stimme hinter ihnen verlauten.


Als sie das raue, metallische
Kratzen einer menschlichen Stimme wiedererkannte, die hinter einer bronzenen
Maske hervorbrach, zuckte Dalia zusammen.


Sie drehte sich um und blickte
in ein grün leuchtendes Augen-paar.


»Ich grüße Sie, Dalia Cythera«,
sagte Rho-mu 31.


 


Der feindliche Reaver brannte,
die obere Hälfte seines Panzers war von Cavalerios Geschützen weggeschossen
worden, nachdem ein massives Sperrfeuer ihn seiner Deflektoren beraubt hatte.
Er spürte, wie sich Hitze in seinem linken Arm sammelte, als die Waffe wieder geladen
wurde, während ein Rattern durch den rechten Arm ging, da der Autolader des
Megabolters arbeitete, um erneut zu feuern.


Die feindliche Maschine
taumelte nach hinten, zertrümmerte ein Erzsilo und ließ ein Meer aus Feuer und Rauch
aufsteigen. Staub von zermalmtem Steinbeton bildete dichte Wolken, und noch
während sich Cavalerio über seinen Erfolg freute, ging ihm durch den Kopf, dass
der andere Reaver noch irgendwo unterwegs war und sich hinter den brennenden
Ruinen der Raffinerie versteckt hielt, wo er Rauch und Hitze nutzte, um seine eigene
Signatur zu überdecken.


»Moderati, geben Sie mir eine
Masse-Anzeige!«, befahl er in einem Schwall Binär.


»Ja, Princeps.«


Informationen stürmten über die
Mannigfaltigkeit auf ihn ein, hundert verschiedene Stimuli, die von den Myriaden
Überwachern der mächtigen Maschine gesammelt wurden: Wärme, Masse, Bewegung,
Strahlung, Schwingung und Schildfrequenzen. Alles zusammen ergab ein Bild, das
für Cavalerio realer war als die Realität selbst.


Er nahm die Informationen in
sich auf, schluckte und verdaute sie innerhalb eines einzigen Herzschlags.
Seine Wahrnehmung der Umgebung blühte auf, und er entdeckte den feindlichen
Reaver, der sich durch die Raffinerie bewegte und auf seinem Weg durch das nahe
gelegene Stahlwerk Wände durchbrach und Deckenträger demolierte.


Ein Aufflackern, das Hitze und
Masse anzeigte, lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich und ließ ihn die
hinterhältige An-näherung eines gegnerischen Warhound spüren, noch bevor er ihn
sehen konnte.


»Steuermann, beidrehen,
Maximalgeschwindigkeit! Richtung zwei-sieben-null.«


Ein Warlord-Titan eignete sich
nicht für abrupte Kurswechsel, doch der Steuermann war ausgezeichnet, und die
Maschine reagierte lobenswert schnell. Das Gebäude neben Cavalerio explodierte
und verwandelte sich in einen Haufen aus zerrissenen Trägern, geborstenen
Betonplatten und metallenen Dachpfannen.


Wolken aus zermalmtem
Steinbeton stiegen auf, doch Cavalerio konnte sie mit dem Sehvermögen der
Maschine mühelos durchdringen.


Er sah den Warhound, einen
elegant laufenden Jäger in Rot und Silber, der aus dem Schatten eines
eingestürzten Schmiedehangars geschossen kam und dessen Turbos in grellem Licht
aufblitzten.


Cavalerio fühlte den Einschlag
auf seinen Schilden, doch der Schusswinkel war schlecht gewählt, und die
meisten Geschosse prallten von den Deflektoren ab.


<Sensori, halten Sie nach
dem Reaver Ausschau>, kantierte er.


<Er darf nicht zu nahe
kommen.>


»Ja, Princeps.«


»Moderati, Feuerlösung?«


Der Warhound war flink, aber er
hatte zu früh zugeschlagen, und ohne den Schockwert seiner Turbolaser, die auf
die Schilde seines Ziels trafen, war er verwundbar. Daten wurden der Station
des Moderati übertragen, und Cavalerio sah, wie die Feuervektoren mit der Schnelligkeit
eines Gedankens in seinen Verstand glitten. Er fühlte die wortlose Reaktion
seines Waffenservitors und eröffnete das Feuer.


Ein Hagel aus explosiven
Geschossen jagte brüllend aus Cavalerios Megabolter und hüllte den Warhound in einen
Sturm aus Detonationen und flammenden Fetzen der sich entladenden Deflektoren.
Der Warhound geriet ins Taumeln und stieß gegen die Ziegelsteinmauer einer Waffenschmiede.
Stein und Stahl stürzten zu Boden, doch Cavalerio wusste, sein Gegner war noch
nicht geschlagen.


»Steuermann, vorrücken!
Moderati, Raketen aktivieren. Sensori, wo ist der Reaver?«


»Er nähert sich unserer
Position.«


»Raketen werden aktiviert.«


»Reaver nähert sich weiter,
Princeps. Sechshundert Meter, Kurs null-sechs-drei.«


Cavalerios Maschine schloss die
Lücke zum Warhound. Ihn musste er zuerst töten, bevor der Reaver nahe genug
war, um dem Warhound zu helfen. Jeder Gegner für sich betrachtet war seinem
Warlord unterlegen, doch gemeinsam konnten sie ihn womöglich besiegen, wenn er
sich nicht vorsah.


Der Warhound schwankte, als er
sich wieder aufrichtete, die Waffenarme zitterten wie ein Hund, der soeben aus
kaltem Wasser an Land gekommen war. Seine Schilde warfen Blasen und sprühten Funken,
und Cavalerio entdeckte ein aufflackerndes Zusammen-laufen von Energielücken,
die sich rund um die Hüfte der Ma-schine konzentrierten.


Aktualisierte Informationen
trieben um ihn herum, und er aktualisierte seine Wahrnehmung der Umgebung, da
er die Gefahr des sich nähernden Reavers spürte und wusste, dass ihm nicht viel
Zeit blieb.


»Moderati! Sobald der Reaver in
Sichtweite kommt, feuern Sie mit einer Salve aus den Rückenschildwerfern auf
seinen oberen Bereich. Drei Raketen, Intervalle von fünf Sekunden.«


»Ja, Princeps.«


»Waffenservitor Hellas-88,
übertragen Sie die Waffenkontrolle auf mein Kommando.«


Der implantierte Servitor
nickte stumm und führte den Befehl aus, woraufhin Cavalerio das beruhigende
Gewicht und die mech-anischen Bewegungen des Megabolters so wahrnahm, als wäre
die Waffe Teil seines Fleischs. Es war riskant, sich das Kommando über die
Waffe vom Servitor übertragen zu lassen, konnte der doch weitaus effektiver
feuern als er selbst, aber bei diesem Schuss wollte er den Rückstoß spüren.


Cavalerio gab sich ganz der
Mordlust seiner Maschine hin und führte sie mit seinem eigenen Verlangen, den Feind
zu besiegen.


Ein einziger Gedanke ließ den
Bolter das Feuer eröffnen, und sofort raste ein Hurrikan aus Geschossen auf die
verletzte Hüfte des taumelnden Warhound zu.


Gleichzeitig spürte er die
Erschütterungen durch die Raketen, die aus ihren hoch oben auf dem Rückenschild
montierten Werfern abgefeuert wurden. Der Reaver hatte sich soeben in den Kampf
eingemischt, und er musste den Warhound schnell erledigen, damit er sich dem
anderen Widersacher widmen konnte.


»Mehrere Treffer am feindlichen
Reaver, Princeps!«


Cavalerio nahm die Meldung zur
Kenntnis, blieb aber weiter auf den Warhound konzentriert, dessen Deflektoren
unter dem Sperrfeuer kollabiert waren, das als gleißender Donnerschlag über ihn
hereingebrochen war. Die Explosion reduzierte einen Waffenarm auf seine Atome
und ließ den Rückenschild bersten.


Flammen schossen aus der
Rückseite.


Und dennoch stand er noch immer
so trotzig da wie ein geprügelter Wolf.


»Mache die Plasmakanone
scharf«, meldete der Moderati.


»Berechne Feuerlösung.«


»Widerrufen Sie den Befehl«,
rief Cavalerio. »Wir benötigen die Plasmakanone für den Reaver! Wir gehen näher
ran und töten ihn mit Projektilen!«


»Wir werden beschossen!«, rief
der Moderati, und Cavalerio verspürte den sengenden Schmerz der Treffer auf den
Deflektoren.


Raketen wurden vom feindlichen Reaver
auf sie abgefeuert, und die unablässigen Treffer brachten seine Maschine ins
Wanken. Die Schildenergie wurde von seinem Warlord weggerissen, und Cavalerio hörte
das hektische Surren des Magos, der versuchte, die Schilde wieder aufzubauen.


Der humpelnde Warhound stand
unerschütterlich da, umgeben von den Silhouetten der eingestürzten Gebäude, und
Cavalerio konnte nicht anders, als den Mut dieses Piloten zu bewundern. Er war
dem Untergang geweiht, und doch kämpfte er immer weiter.


Die letzte noch verbliebene
Waffe eröffnete das Feuer und schwächte die in Mitleidenschaft gezogenen
Schilde umso mehr.


»Schildausfall im unteren
Quadranten!«, warnte der Magos.


»Kritischer Zusammenbruch steht
unmittelbar bevor!«


»Reaver kommt näher, Princeps!«


Cavalerio ignorierte alle
Warnungen und feuerte eine erneute Salve aus dem Megabolter ab. Ein Hagel aus Geschossen
und pulverisiertem Gestein stieg rund um den Warhound auf, der von der Wucht
der Treffer in die Knie gezwungen wurde. Der Rückenschild riss auf, und Flammen
schlugen empor, als die Überreste des Gebäudes ringsum zu Boden stürzten.
Cavalerio feuerte weiter auf die kleinere Maschine, bis sie nur noch aus
Metallsplittern und Feuer bestand.


Plötzlich bohrte sich ein
schrecklicher Schmerz in seinen Körper.


Er schrie auf, dann fühlte es
sich an, als würde ein Bein in flüssiges Feuer getaucht. Sein Bewusstsein
schaltete zurück auf breite Wahrnehmung, und er sah die hoch aufragende Gestalt
des Reaver, der sich ihm weiter näherte und dabei einfach die Mauern der
Raffinerie in Grund und Boden rannte. Triumphierend ertönte sein Kriegshorn,
und die Plasmakanone rauchte nach dem Abfeuern einer Salve. Innerhalb eines Herzschlags
erfasste Cavalerio die aktuelle Situation.


Der Gegner befand sich auf der
Seite seiner ungeschützten Flanke und hatte ihn genau im Visier.


Seine Schilde waren fast
komplett ausgefallen, das Metall darunter verbeult und geschmolzen.


Eine Salve aus kreischenden
Raketen schlug ein und ließ ihn vor psychostigmatischen Schmerzen zucken. Die Mannigfaltigkeit
explodierte förmlich, so viele Warnmeldungen und Schadens-aufstellungen
leuchteten dort gleichzeitig auf.


Die Kinnsektion explodierte und
hüllte den Moderati und den Steuermann in einen höllischen Feuersturm. Das
Cockpit erzitterte unter den Einschlägen weiterer Raketen, die sich in den
riesigen Rumpf des Warlords fraßen.


<Schilde ausgefallen!>,
kantierte der Magos, obwohl das längst klar war.


»Raketen!«, brüllte Cavalerio.
Er wusste, es war bereits zu spät.


»Volle Streuung, alle
Sicherungen aus!«


Raketen und Laserfeuer
zerschnitten die Luft zwischen den beiden Maschinen, die die Reste ihres
Arsenals aus nächster Nähe aufeinander abfeuerten. Cavalerio schrie auf, als
seine Schilde ausfielen und er unerträglichen Schmerzen ausgesetzt wurde, da
die feindliche Maschine ihm mit einer nicht enden wollenden Serie von
Raketentreffern die Eingeweide aus dem Leib sprengte.


Grelle Explosionen vom
Deflektorausfällen blitzten um ihn herum auf, und schließlich verfügte keine
von beiden Maschinen mehr über ihre Schilde, so dass nackter Stahl nacktem
Stahl gegen-überstand.


Cavalerio grinste trotz der
Schmerzen.


»Jetzt habe ich dich!«, brüllte
er.


Mit dem letzten Atemzug
entfesselte er die volle Kraft der Plasmakanone in das Gesicht des Feindes,
dann explodierte die Welt in Feuer und Licht.


 


Agathe verfolgte die letzten
Momente des Kampfs auf dem hololithischen Projektionstisch und bewunderte das
Geschick des Stormlord, auch als dessen Maschine bereits zerstört war. Mit
anzusehen, wie sich die winzigen Hologramme der Maschinen durch die künstliche Landschaft
bewegten, war faszinierend gewesen, doch die Anspannung der um den Tisch
versammelten Krieger hatte etwas Ansteckendes.


»Es geht ihm jetzt viel besser,
nicht wahr?«, fragte sie


Princeps Sharaq sah sie an.
Seine sanften Augen und das kurz geschnittene, grau melierte Haar passten nicht
zu dem Killer, der dieser Mann war. Sein Blick wanderte zum anderen Ende des
Projektionstischs, wo sich zwei befreundete Princeps — Vlad Suzak und Jan
Mordant — aufhielten und sich das simulierte Gefecht ansahen. Suzak stand
stocksteif da, als würde er eine Parade abnehmen, während sich Mordant
vornübergebeugt und die Ellbogen auf die Tischkante gestützt hatte.


»Ja, Famula, es geht ihm
besser«, sagte Sharaq.


»Aber nicht gut genug«, warf
Suzak ein.


»Die Anpassung dauert eine
Weile«, gab Agathe zu bedenken und betrachtete die einsame nackte Gestalt, die
in dem mit Stahl eingefassten amniotischen Tank trieb. Er war über eine Reihe
von isolierten Kabeln mit dem Projektionstisch verbunden.


»Der Übergang von einer gewöhnlichen
Steckverbindung zu vollständiger Immersion ist keine Kleinigkeit.«


»Das ist wahr«, stimmte Sharaq
zu. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass der Stormlord in seinem Zustand
keine Legio befehligen kann. Jedenfalls noch nicht.«


Agathe zeigte auf den
Projektionstisch. »Er hat sich ganz allein gegen drei feindliche Maschinen
gestellt und sie besiegt. Zählt das denn gar nicht?«


»Es zeugt von großem Mut«, fand
Jan Mordant und sah Sharaq an. »Vielleicht sind wir ja übervorsichtig.«


»Es zeugt von Gedankenlosigkeit«,
gab Sharaq energisch zurück.


»Es ist nur eine Simulation,
Kel«, gab Mordant zu bedenken.


»Wenn man mit der
Mannigfaltigkeit verbunden ist, sieht es völlig anders aus. Wir wissen doch
alle, dass man in einer Simulation Risiken eingeht, die nichts damit zu tun
haben, wie man reagiert, wenn das eigene Leben tatsächlich auf dem Spiel
steht.«


»Dessen bin ich mir bewusst,
Jan. Aber wäre das hier echt gewesen, dann wäre der Stormlord jetzt tot — und seine
Maschine mit ihm, bei der es sich immerhin um einen Warlord handelt.«


»Aber drei Maschinen, Kel ...«,
wandte Mordant ein.


»Kommen Sie schon.«


Sharaq seufzte. »Ich verstehe
Sie, Jan, ganz ehrlich. Aber Sie sind erst vor kurzem von einem Warhound zur Princeptur
eines Reavers versetzt worden.«


»Und was hat das jetzt damit zu
tun?«


»Es bedeutet, dass Sie Ihre
eigene Gedankenlosigkeit noch nicht abgelegt haben«, antwortete Suzak. »Sie müssen
in anderen Dimensionen als individuellen Heldentaten denken, wenn Sie eine
größere Maschine befehligen. Sie sollten das wissen, und Princeps Cavalerio sollte
das verdammt nochmal auch wissen.«


Agathe sah, wie Jan Mordants
Hals rot anlief, doch dann brachte er seine Verärgerung unter Kontrolle und
nickte nur. Sie bemerkte, dass seine Knöchel weiß hervortraten, so fest hielt
er die Tischplatte umklammert.


In sanfterem Ton fuhr Sharaq
fort: »Princeps Cavalerio hätte auf die Maschinen seiner Gefechtsgruppe warten
müssen, um dann mit ihnen zusammen gegen den Feind vorzugehen. Unser Ziel sind
keine Heldentaten, die dem Helden den Tod bringen, Jan. Unser Ziel ist es, den
Feind vernichtend zu schlagen und unsere Maschinen und ihre Besatzungen lebend
zurückzubringen.«


»Dann ist die Entscheidung also
gefallen?«, fragte Mordant.


Sharaq nickte. »Die
Entscheidung ist gefallen. Bis der Zeitpunkt gekommen ist, an dem ich Princeps
Cavalerio für fähig halte, wieder in den aktiven Dienst zurückzukehren,
übernehme ich das Kommando über die Streitkräfte der Legio Tempestus auf dem
Mars.«


Mordant und Suzak salutierten
ihrem neuen Princeps Senioris.


Agathe beobachtete, wie
Cavalerio in seiner embryonalen Haltung leicht zuckte, während er in der mit
Blutspritzern durchsetzten dickflüssigen Lösung in seinem amniotischen Tank
trieb. Konnte er hören, was seine Krieger über ihn sagten?


Sie hoffte es nicht.


Er hatte bereits den Verlust
seiner Maschine hinnehmen müssen.


Wie verheerend würde es für ihn
sein, auch noch seine Legio zu verlieren?


 


Dalia fühlte, wie sich eine
eisige Hand um ihr Herz schloss, als sie Rho-mu 31 vor sich stehen sah.


Ihre Wahrnehmung schien sich zu
einer Blase aus verzerrter Realität zusammenzuziehen, da die restliche Welt um
sie plötzlich nicht mehr existierte. Die Bewegungen der Leute, die Geräusche
aus dem Kom-System, das Knistern der Elektrizität, der aktinische Gestank des Ozons
— all das erstarrte mit einem Mal, während ihre persönliche Erfahrung in die
Höhe schoss wie ein außer Kontrolle geratener Herzschlag.


Sie nahm die Panik wahr, von
der ihre Freunde erfasst wurden, und musste mit sich ringen, um ihre Atmung unter
Kontrolle zu bekommen.


Rho-mu 31 stand reglos vor ihr,
sein Gewand war leuchtend rot, sein Körper verbreitete den seltsamen Geruch
nach verdorbenem Fleisch, der allen Protektoren anzuhängen schien. Silber
glänzte im Schatten seines Mantels auf, wo augmetische Implantate aus seinem
Fleisch hervortraten.


»Oh«, brachte sie heraus.
»Hallo.«


Was taktisch kluge
Gesprächseröffnungen und gute Ausreden anging, rangierte sie ganz weit unten.


Der Lärm der Transitstation
schwoll in ihren Ohren an, und auf einmal hörte sie nur noch das Gemurmel Hunderter
gedämpfter Unterhaltungen und das Scharren Tausender Füße.


»Rho-mu 31«, sagte sie und
versuchte krampfhaft, etwas Brauchbares von sich zu geben, scheiterte aber kläglich.
Plötzlich bemerkte sie, dass sie wie ein ungezogenes Kind auf ihre Füße
starrte.


Zouche eilte zu ihrer Rettung,
indem er sich vor sie stellte und den Kopf in den Nacken legte, um den
muskulösen, verbesserten Krieger des Mechanicums anzusehen.


»Rho-mu 31, richtig?«, sagte
er. »Freut mich, Sie zu sehen. Wir ... ähm ... wir sind auf dem Weg zu den
Hafenanlagen. Von den Schiffswerften des Jupiters kommen einige Vorräte, die
wir in Empfang nehmen wollen.«


»Die Hafenanlagen?«,
wiederholte Rho-mu 31.


»Ganz genau«, mischte sich
Caxton ein.


»Wir wollen uns davon
überzeugen, dass es auch die richtigen Teile sind, wissen Sie? Falls nämlich
nicht, können sich die Dockarbeiter die Mühe sparen, die Sachen zu uns zu bringen.
Ansonsten müssten sie alles wieder abholen, und das Spiel kostet uns dann
etliche Tage, die wir aber nicht haben.«


Dalia kniff die Augen zu, denn
sie konnte Rho-mu 31 nicht ansehen, während ihre Begleiter ihm diese
unglaublichen Lügen auftischten. Sie stellte sich vor, wie sich der Boden unter
ihr auftat und sie in das Magma stürzte — oder wie ein einfahrender Zug aus den
Schienen sprang und sie alle in den Tod riss. Alles war ihr lieber als diese
entsetzliche Verlegenheit.


Severine stellte sich zu den
beiden und trug ihren Teil dazu bei, das Lügengeflecht noch weiter zu spinnen. Es
wurde immer komplexer und umfasste immer mehr Namen und Gegenstände — von denen
viele sicher gar nicht existierten.


Dann war der Punkt gekommen, an
dem es Dalia nicht länger ertrug. »Das reicht jetzt!«, brüllte sie.


»Thron, ist euch eigentlich
nicht klar, wie albern sich das alles anhört?« Ein paar Umstehende drehten sich
zu ihr um, weil sie Thron als Fluch verwendet hatte, doch die meisten schauten
schnell wieder weg. Sie wollten nicht unnötig die Aufmerksamkeit eines
Protektors des Mechanicums auf sich lenken.


Ihre Freunde verstummten und
sahen betreten zu Boden, als sei dort die rettende Antwort zu finden. Dalia baute
sich zu voller Größe auf, was verglichen mit Rho-mu 31 nicht sehr beeindruckend
wirkte, und sah in die leuchtend grünen Augen hinter der Bronzemaske. »Wir fahren
nicht zum Hafen«, erklärte sie.


»Wir sind unterwegs zum Noctis
Labyrinthus.«


Sie hörte, wie die anderen
erschrocken nach Luft schnappten, doch sie wusste, sie konnte nichts anderes tun,
als Rho-mu 31 die Wahrheit zu sagen.


»Warum wollen Sie einen so
finsteren Ort aufsuchen?«, fragte er.


»Dabei kann nichts Gutes
herauskommen. Nur dem Kult des Drachen sagt man nach, dass er im Labyrinth der
Nacht lebt.«


»Dem Kult des Drachen?«, wiederholte
Dalia interessiert.


»Davon habe ich noch nie
gehört.«


»Davon wissen nur wenige«,
sagte Rho-mu 31.


»Das ist eine kaum bekannte
Sekte von Verrückten. Bedauer-licherweise nicht die Einzigen dieser Art auf dem
Mars.«


»Aber wer sind diese Leute?«


»Als die Adepten, die im Noctis
Labyrinthus Schmieden anzu-siedeln versucht hatten, ihre Bemühungen aufgaben
und zurück-kehrten, kamen nicht alle mit ihnen wieder heim. Ein paar verwirrte
Seelen blieben dort.«


Ein Luftzug ging durch die
Station, ein Zug näherte sich.


»Ich muss dorthin«, sagte
Dalia.


»Ich muss jetzt dorthin.«


»Warum?«


»Ganz genau weiß ich das selbst
nicht, aber dort befindet sich irgendetwas Wichtiges. Ich kann es spüren.«


»Dort gibt es nichts außer
Dunkelheit«, entgegnete Rho-mu 31 und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Sind Sie
ganz sicher, dass dies der Weg ist, den Sie gehen wollen?«


Dalia schauderte, als er das
Wort Dunkelheit erwähnte, doch auf einmal wurde ihr bewusst, was seine Worte zu
bedeuten hatten.


»Augenblick mal ... Sie ... Sie
werden mich nicht aufhalten?«


»Das werde ich nicht«,
bestätigte er.


»Und wenn Sie darauf bestehen,
diese Reise zu unternehmen, dann bleibt mir keine andere Wahl, als Sie zu
begleiten.«


»Sie wollen uns begleiten?«,
warf Zouche ein.


»Warum denn das? Warum
schleifen Sie uns nicht zurück zu Adeptin Zeth? Ihnen ist doch klar, dass wir
ohne ihre Erlaubnis unterwegs sind!«


»Sei ruhig, Zouche«, zischte
Severine ihm zu.


Rho-mu 31 nickte. »Das ist mir
klar. Aber die Adeptin Zeth hat mir aufgetragen, für die Sicherheit von Dalia Cythera
zu sorgen. Sie hat nichts davon gesagt, dass sie bestimmte Orte nicht aufsuchen
darf.«


»Ich verstehe nicht«, sagte
Dalia, während die Scheinwerfer einer Magnetschwebebahn im gewölbten Tunnel auftauchten
und der Geruch nach Ozon stärker wurde.


»Der Mars befindet sich in
einer Krise, Dalia Cythera«, erklärte Rho-mu 31. »Überall ereignen sich
Katastrophen, und auch wenn die Schmiede der Adeptin Zeth vor den schlimmsten
Verheerungen bewahrt geblieben ist, droht unser geliebter Planet im Chaos zu
versinken.«


»Chaos? Wovon reden Sie?«,
fragte Caxton.


»Wir haben Gerüchte von
Unfällen gehört, aber nichts davon klang so ernst wie das, was Sie sagen.«


»Was Ihnen auch zu Ohren
gekommen sein mag, ich kann Ihnen versichern, die Realität ist weitaus
schlimmer als alles, was Sie für möglich halten könnten. Der Schrecken der
Alten Nacht droht sich erneut auf uns herabzusenken, und ich glaube, dass Dalia
den Schlüssel zu unserer Errettung besitzen könnte.«


»Ich? Nein ... ich habe Ihnen
doch schon mal gesagt, ich bin niemand«, gab Dalia zurück, der es nicht gefiel,
eine solche Verantwortung aufgebürdet zu bekommen.


»Sie irren sich, Dalia«,
betonte Rho-mu 31, während hinter ihr die Bahn zum Stehen kam.


»Sie besitzen ein angeborenes
Technikverständnis, und was Sie zu etwas ganz Besonderem macht, ist Ihre
Fähigkeit, intuitiv Lösungen und Zusammenhänge zu erkennen, die niemandem sonst
auffallen. Wenn Sie der Ansicht sind, mit dem Noctis Labyrinthus hat es etwas
Wichtiges auf sich, dann bin ich bereit, an Sie zu glauben.«


»Ich dachte, Sie haben mit
Glauben nichts zu tun.«


»Habe ich auch nicht. Aber ich
glaube an Sie.«


Dalia lächelte ihn an. »Vielen
Dank.«


»Sie müssen mir nicht danken«,
erwiderte er.


»Ich bin Protektor. Ich bin Ihr
Protektor. Das ist meine Aufgabe.«


»Ich danke Ihnen trotzdem.«


Caxton tätschelte Dalias Schulter.
»Wenn wir ans Ziel kommen wollen, sollten wir besser diesen Zug nehmen.«


Sie nickte und sah wieder ihren
Protektor an.


»Nach Ihnen«, sagte Rho-mu 31.


 


Adeptin Zeth hielt sich im
höchsten Turm ihrer Schmiede auf, über ihrem Kopf zuckte der noosphärische
Lichtkranz unter der Fülle eingehender Informationen. Mit ihrem MIU ging sie
eine Reihe aktiver Feeds durch, doch keiner ließ sich leicht lesen.


Die meisten strömten von den
Schmieden von Fabrikator-Locum Kane und Ipluvien Maximal herein, aber andere
stammten von isolierten Adepten, die den Tod der Unschuld überlebt hatten und
nun verzweifelt nach freundlichen Stimmen suchten.


Neben ihr stand eine ihrer
Untergebenen und wartete ungeduldig darauf, dass die Adeptin zu reden begann.


»Beruhigen Sie sich«, sagte
Zeth. »Rho-mu 31 ist jetzt bei ihnen.«


»Dann sind sie in Sicherheit?«


Zeth zuckte mit den Schultern
und sah die Frau an ihrer Seite an.


»So sehr in Sicherheit, wie man
es momentan auf dem Mars sein kann.«


»Und er wird sie vor Schaden
bewahren?«


»Das ist seine Aufgabe«,
erwiderte Zeth. »Allerdings ist eine Reise ins Noctis Labyrinthus nicht
ungefährlich. Sie werden nahe am Mondus Gamma vorbeikommen, dem Reich von Lukas
Chrom, einem Handlanger des Fabrikator-Generals.«


»Das ist eine schlechte Sache,
nicht wahr?«


»Ja, das steht zu befürchten«,
bestätigte die Adeptin und dachte an das, was Kane ihr gesagt hatte. »Es ist von
größter Bedeutung, dass niemand sonst von Dalias Aufenthaltsort erfährt.«


»Selbstverständlich.«


»Löschen Sie alle Erinnerungen
an ihr Ziel aus Ihren Gedächt-nisspulen und übergeben Sie mir eine Aufzeichnung
des Lösch-vorgangs.«


»Ja.«


Zeth wartete ein paar Sekunden,
bis die Aufzeichnung ihre Noosphäre erreichte, dann sprach sie weiter: »Sie werden
sich jetzt wieder Ihren Aufgaben widmen. Botschafter Melgator wird in Kürze vom
Olympus Mons herkommen, und ich glaube, es wäre besser, wenn Sie sich dann
woanders befinden.«


»Wie Sie wünschen«, gab
Mellicin zurück.
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VON ALLEN BESUCHERN, DIE JEMALS
DIE STUFEN ZU ihrer Schmiede erklommen hatten, war Botschafter Melgator der am
wenigsten willkommene. Koriel Zeth beobachtete den Mann, wie er näher kam. Sein
dünner Körper war in ein dunkles, mit Hermelin abgesetztes Gewand gehüllt, die
wenigen sichtbaren augmetischen Elemente waren unter einer Kapuze aus dunklem
Samt verborgen.


Auch wenn der Gesandte von
Kelbor-Hal noch ein Stück entfernt war, konnte Zeth mit ihrer verbesserten Sicht
erkennen, dass sich der Botschafter seit ihrer letzten Begegnung verändert
hatte.


Seine Haut war wächsern und
ließ ihn kränklich wirken, doch seine Augen waren noch immer so finster und
unergründlich, und nach wie vor ließen sie ihn wie einen Überbringer schlechter
Nachrichten erscheinen, der das Elend nicht schnell genug verbreiten konnte. Doch
so wenig sie sich auf Melgators Besuch freute, bereitete seine Anwesenheit ihr
längst nicht so große Sorgen wie die Frau, in deren Begleitung er sich befand.


Diese schlanke Frau trug einen
den ganzen Körper bedeckenden Anzug aus hautengem, synthetischem Material, das
auf ihrer Haut Wellen schlug, als wäre es Blut. Sie folgte dem Botschafter mit
gebührendem Abstand.


Zeth musste nicht erst auf die
Noosphäre zugreifen, um zu erkennen, was diese Frau darstellte.


<Ist es das, was ich
glaube?>, fragte Magus Polk in einem leisen Surren aus Binär. Zeth konnte
das Unbehagen ihres Apprentas an dessen Formulierung seiner Numerik ablesen und
hoffte, dass ihre eigene Biometrik nicht genauso offensichtlich ihre Vorbehalte
erkennen ließ.


»Ja«, sagte sie. »Sprechen Sie
nach Möglichkeit überhaupt nicht mit ihr.«


»Da müssen Sie sich keine
Sorgen machen«, versicherte Polk ihr.


»Das würde ich nicht mal, wenn
mein Leben davon abhängen würde.«


»Hoffen wir, dass es nicht so
weit kommt, Polk«, gab sie zurück.


»Aber ihre Anwesenheit in
meiner Schmiede kann nichts Gutes bedeuten.«


»Bestimmt hat der
Fabrikator-General sie nur als Wache für den Botschafter abgestellt, nachdem es
solche Probleme gegeben hat.«


»Mag sein, auch wenn ich daran
meine Zweifel habe. Lediglich als Leibwache zu agieren, dürfte unter der Würde
einer Assassinin der Tech-Priester sein.«


»Und warum ist sie dann hier?«


Zeth spürte, dass sie zunehmend
gereizt auf Polks Fragen reagierte, unterdrückte jedoch ihre Verärgerung. »Das
werden wir sicher noch früh genug herausfinden.« Für dieses Treffen mit
Kelbor-Hals Lakaien benötigte sie einen klaren Kopf, da konnte sie es sich
nicht leisten, sich von Polks Ängsten aus der Ruhe bringen zu lassen, selbst
wenn die nur ihre eigenen Befürchtungen widerspiegelten.


Die Assassinen der
Tech-Priester waren eine Gruppe rätselhafter, arroganter Killer, die seit der
Besiedlung, des Mars vor Urzeiten existierten. Sie hatten ihre eigenen Gesetze
und ließen sich von niemandem etwas vorschreiben, ausgenommen von ihren
unbekannten Herren und Meistern, die angeblich in den Schatten von Cydonia
Mensae lebten.


Melgator und seine Begleiterin
erreichten die Sockelplatte unter dem großen Säulengang, und Zeth fragte sich,
ob das wohl ihr Ende sein würde — niedergestochen von der Klinge einer Assassinin,
so dass sich ihre Lebenssäfte über die Stufen ihrer Schmiede ergossen.


Der Botschafter lächelte sie
an, doch die Adeptin konnte der reptilienhaften Unsicherheit des Mannes nichts
Beruhigendes abgewinnen. Er und seine Begleiterin kamen näher und tauchten in
die ausgebreiteten Schatten der kolbenartigen Säulen und des goldenen
Säulengangs ein. Melgator bewegte sich in der klicken-den Gangart eines Mannes,
dessen untere Gliedmaßen aug-metischer Natur waren, während die Assassinin über
den milchig weißen Marmorboden glitt, als befinde sie sich auf Eis.


Zeth sah, dass die langen Beine
der Assassinin mehrere Kniegelenke aufwiesen und dicht über den Knöcheln von
einer Metallstange zusammengehalten wurden, unterhalb derer die Beine aber
nicht in Füße übergingen, sondern in eine komplexe Kombination aus Magno-Grav-Steuerdüsen,
die dafür sorgten, dass sie dicht über dem Boden trieb. Ihre athletische Figur
war von tödlicher Schönheit, durch rigorose Körperübungen, Genmani-pulationen
und chirurgische Verbesserungen zur Perfektion geformt.


Ein Stück vor Zeth blieb
Melgator stehen und verbeugte sich tief, wobei er die Arme weit ausbreitete.


»Adeptin Zeth«, begann er. »Es
ist mir ein Vergnügen, wieder einmal Ihre einzigartige Schmiede aufzusuchen.«


»Ich heiße Sie willkommen,
Botschafter Melgator«, erwiderte sie.


»Dies ist mein Magos-Apprenta,
Adept Polk.«


Dann ließ sie Schweigen folgen,
und der Botschafter verstand die unausgesprochene Frage auf Anhieb. Er drehte
sich zu seiner Begleiterin um, deren Gesichtsmaske die Form eines grinsenden
karmesinroten Schädels hatte, aus dessen Kinn ein Horn aus glänzendem Metall
ragte.


»Dies ist meine ...
Begleiterin«, sagte Melgator. »Remiare.«


Zeth nickte Remiare zu,
woraufhin die Assassinin den Kopf nur minimal neigte. Die Adeptin nahm sich einen
Moment Zeit, um das verkabelte Zielerfassungsgerät zu studieren, das auf
Remiares Maske befestigt war. Aus dem hinteren Bereich ihres Schädels ragten lange,
schlangengleiche Sensorranken hervor, die in der Luft ruderten.


»Und was führt Sie in meine
Schmiede?«, fragte Zeth, drehte sich um und führte Melgator zu der Wand aus bronzenen
Türen, durch die man ins Innere der Schmiede gelangte. Polk ließ sich
zurückfallen, um an Zeths rechter Seite zu gehen, während Melgator und Remiare
ihr zu ihrer Linken folgten.


»Ich komme zu Ihnen, da ein
großer Schatten über unserem geliebten Planeten liegt, Adeptin Zeth. Wohin man
auch sieht, überall ereignen sich Katastrophen, und in solchen Zeiten der Sorge
sollten Freunde Seite an Seite stehen.«


»Da sagen Sie etwas Wahres«,
erwiderte Zeth, während sie die Schmiede betraten und durch die silberhäutigen,
arteriengleichen Korridore gingen. »Wir haben sehr gelitten, und vieles ging
verloren, das nicht mehr geborgen werden kann.«


»Leider sprechen Sie damit eine
traurige Wahrheit aus«, sagte Melgator. Zeth hatte Mühe, die Verachtung, die
sie wegen seiner heuchlerischen Sorge empfand, nicht in ihre Feldaura
einfließen zu lassen. »Daher ist es umso dringender, dass sich Freunde
zueinander bekennen und alles tun, um sich gegenseitig zu helfen.«


Sie reagierte nicht auf diese
Bemerkung, sondern bog in Aetnas Prozession ein, einen langen Korridor mit
Wänden, der von brennenden Kohlepfannen gesäumt wurde und in eine hohe Kammer
im Herzen der Schmiede führte.


Die aus untereinander
verflochtenen, in sich verdrehten Säulen aus Silber und Gold bestehenden, an
ein Netz erinnernden Wände reichten hinauf bis zu einem spitz zulaufenden Punkt
hoch über dem Mittelpunkt der Kammer. Elegant geschwungene Platten aus
poliertem Stahl und Kristall kräuselten sich über ihnen und wanden sich
zwischen den Säulen hindurch, um ein unglaublich schönes Dach aus einem
Geflecht zu bilden, das wie erstarrte Eisscherben wirkte. Durch die Lücken
zwischen den Säulen war der toxische Himmel als schräge Streifen aus Kadmium zu
sehen, über denen eine Dunstschicht lag, für die die rund um den höchsten
Gipfel der Schmiede verlaufende Deflektor-Abschirmung ursächlich war.


Unter dem Apex des Dachs führte
ein breiter Schacht hinab in die Tiefen der Schmiede, dorthin, wo ein feuriges
orangefarbenes Leuchten aus dem Magma zu ihnen aufstieg. Sengende Hitze und
energetische Wellen sorgten dafür, dass die Luft über dem Schacht flimmerte, während
Melgator angemessen beeindruckte Laute von sich gab.


An dünne, geschlitzte Kiemen
erinnernde Rezeptoren öffneten sich an seinen Genickfalten, als Melgator an den
unsichtbaren Strömungen umhertreibender Elektrizität teilhatte.


Remiare nahm von der Hitze des
Raums nicht weiter Notiz, ihre eigenen Energierezeptoren blieben unter ihrem
Ganzkörperanzug verborgen. Zeth kam es vor, als sei die Aufmerksamkeit der
Assassinin ausschließlich auf die wichtigsten Schwachstellen ihrer bronzenen Rüstung
gerichtet. Sie sah zu Magos Polk, der neben ihr eine unterwürfige Pose
eingenommen und die Hände in die Ärmel seines Gewands geschoben hatte.


»Viel zu lange ist es her, seit
ich das letzte Mal in der Kammer von Vesta gestanden habe«, sagte Melgator. »Ihr
Strom ist exquisit. Ich kann fast das Feuer des Roten Planeten in mir spüren.«


»Das ist hier schon immer so
gewesen«, betonte Zeth. »Die Freunde der Magma-Stadt sind stets willkommen, um
innerhalb dieser Wände Energie zu tanken.«


»Dann möchte ich hoffen, dass
Sie den Fabrikator-General auch zu diesen Freunden zählen.«


»Warum sollte ich das nicht
tun?«, gab die Adeptin zurück.


»Kelbor-Hal hat nie irgendein
Missfallen mir gegenüber kund-getan. Er leistet weiterhin wichtige Arbeit für
das Mechanicum, nicht wahr?«


»O ja, das macht er«, beteuerte
der Botschafter hastig. »Und er schickt mich in diesen düsteren Tagen voller Tod
und Verlust im Geiste des Friedens, um Ihnen seinen anhaltenden guten Willen zu
bekunden.«


»Im Geiste des Friedens«,
wiederholte Zeth und ging um den Schacht in der Mitte des Raums herum. Polk wollte
ihr folgen, aber sie hielt ihn mit einer knappen Geste davon ab. Die Hitze war
enorm, und sie bemerkte, dass die organischen Teile ihres Körpers zu schwitzen
begannen. »Sind Sie deshalb in Begleitung einer Angehörigen der Schwestern von
Cydonia hergekommen?«


»Wir leben in unruhigen Zeiten,
Adeptin Zeth«, sagte Melgator.


»Etwas in dieser Art sagten Sie
bereits.«


»Ich weiß, und ich kann es auch
gar nicht oft genug sagen«, erwiderte er. »Ein Feind attackiert uns, er schwächt
unsere Schmieden, und nur ein Narr würde reisen, ohne entsprechende
Vorkehrungen zu treffen.«


»Eine Assassinin ist eine
>Vorkehrung<?« Zeth drehte sich zu Remiare um.


»Ist die Cydonische
Schwesternschaft so tief gesunken, dass sie sich damit begnügt, als bloße
Leibwächter aufzutreten?«


Remiare legte den Kopf schräg,
so als würde ein Greifvogel seine hilflose Beute betrachten. Obwohl glitzernder
Stoff die Gesichtszüge verbarg, verspürte Zeth ein intensives Kribbeln entlang
des Adamantium-Schwungs ihrer Wirbelsäule.


»Ich kann die Angst, die ich
Ihnen einflöße, schmecken«, sagte Remiare leise, deren Augen hinter der
gehörnten Todesmaske wie schwarze Murmeln wirkten.


»Und doch ködern Sie mich mit
spitzen Bemerkungen. Warum machen Sie das, wenn Sie wissen, dass ich Sie töten
kann?«


Zeth brachte ihre Atmung und
ihren Metabolismus unter Kon-trolle, indem sie eine kleine Dosis Stimulanzien
in ihren Körper entließ. Währenddessen erklärte Melgator: »Niemand wird getötet
werden, Remiare. Wir befinden uns auf einer Mission, um Freund-schaften zu erneuern,
weil dies eine Zeit ist, in der Verbündete wertvoller sind als ein reiner
Datenfluss.«


Dann wandte er sich wieder Zeth
zu und streckte ihr die Hände entgegen. »Ja, ich habe eine Kriegerin in Ihre
Schmiede gebracht, aber dass ich eine solche Begleitung gewählt habe, liegt
einzig daran, dass unsere ganze Existenz bedroht wird.«


»Und von wem? Weiß der
Fabrikator-General, wer den schäd-lichen Code in die Systeme auf dem Mars
eingespeist hat?«


»Er kann es nicht mit
Gewissheit sagen, aber er hat einen bestimmten Verdacht«, gab der Botschafter
zurück.


»Und werden Sie diesen Verdacht
mit mir teilen?«


Melgator ging um den feurigen
Schacht herum zu Zeth, während er die Hände hinter dem Rücken verschränkte.
»Womöglich ja«, antwortete er dann. »Aber darf ich zuvor fragen, wie es der
Magma-Stadt gelungen ist, jener Vernichtung zu entkommen, von der so viele
andere Schmieden getroffen wurden?«


Zeth zögerte, da sie sich nicht
sicher war, wie viel Melgator wusste und wie viel er nur vermutete. Genau genommen
wusste sie selbst nicht so genau, warum ihre Schmiede verschont geblieben war.
Zwar hatte sie ihre Vermutungen, doch die wollte sie nur ungern einem Handlanger
des Fabrikator-Generals anvertrauen.


Letztlich entschied sie sich
für einen Teil der Wahrheit.


»Vermutlich hat es mit der
besonderen Art der Noosphäre zu tun, die den verheerenden Code davon abhalten
konnte, in meine Systeme einzudringen«, sagte sie.


»Und dennoch haben die
Schmieden von Ipluvien Maximal und Fabrikator-Locum Kane viel stärker unter dem
Angriff gelitten. Beide haben erst vor kurzem ihre Informationsnetzwerke auf
die Noosphäre aufgerüstet, nicht wahr? Dann gibt es vielleicht noch einen
anderen Grund dafür, dass Sie verschont blieben.«


<Falls es einen gibt, dann
wüsste ich nicht, welcher das sein soll>, sagte Zeth und hoffte darauf, dass
Melgator auf die Ehrlichkeit in ihrem Kantieren achtete, nicht aber auf ihre
ausweichende Wortwahl. Sie betete, dass Polks Aegis-Barrieren in seiner noos-phärischen
Aura aktiv waren.


»Hat es vielleicht an der jüngsten
Unternehmung in Ihrer Inneren Schmiede gelegen? Es ist nicht unbemerkt geblieben,
dass Sie für Ihre neueste Schöpfung — was immer die auch darstellen mag — niedere
Umschreiber benötigen, die Sie von Terra kommen lassen, außerdem eine große
Zahl an Psionikern, die heimlich von den Schwarzen Schiffen hergebracht
wurden.«


»Wie können Sie ernsthaft
glauben, Sie wüssten, was sich in meiner Inneren Schmiede abspielt?«, gab sie
entrüstet zurück, während sie innerlich zitterte, dass Melgator über diese Dinge
auf dem Laufenden sein konnte.


Der Botschafter lachte auf.
»Ach, kommen Sie, Adeptin Zeth. Meinen Sie tatsächlich, auch nur ein einziger Adept
auf diesem Planeten könnte so heimlich agieren, dass wirklich niemand etwas
davon mitbekommt? Mit jedem Elektron wandern Informationen über den Roten Planeten,
und Sie wissen doch, wie gern die Maschinengeister ihre Geheimnisse miteinander
teilen.«


»Was in meiner Schmiede
geschieht, geht nur mich etwas an, Melgator«, herrschte sie ihn an. »Wie ich
bereits sagte, ich glaube, es hängt mit der Einführung der Noosphäre zusammen,
die meine Schmiede vor dem Tod der Unschuld bewahrt hat.«


Melgator lächelte wehmütig.
»Nun gut, ich werde Ihre Erklärung akzeptieren. Vielleicht hätte der ganze Mars
vor dem Schrecken des Todes der Unschuld bewahrt werden können, wären Sie
bereit gewesen, die Technologie der Noosphäre mit den anderen Adepten zu
teilen.«


»Vielleicht wäre es dazu
gekommen, wenn der Fabrikator-General mehr Vertrauen in das Konzept der
Noosphäre gesetzt hätte, als ich es ihm vorstellte«, konterte Zeth.


Melgator lächelte abermals,
diesmal jedoch, um ihr Recht zu geben. »Darf ich offen sprechen, Adeptin Zeth?«


»Selbstverständlich. Die Kammer
von Vesta ist ein Ort des ehr-lichen Gedankenaustauschs.«


»Dann werde ich ohne Umschweife
reden«, sagte Melgator.


»Mein Meister glaubt zu wissen,
wo sich die Quelle des Angriffs auf unsere Infrastruktur befindet, und er will
alle wahren Söhne und Töchter des Ares zur Verteidigung des Mars aufrufen.«


»Die Verteidigung des Mars?«,
fragte die Adeptin verblüfft.


»Gegen wen?«


»Gegen Terra.«


Zeth verschlug es die Sprache.
Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht mit dieser Antwort. Sie versuchte,
ihr Erstaunen zu über-spielen, indem sie sich abwandte und hinausschaute auf
die Marslandschaft. Der Himmel veränderte sich von Blau zu Purpur, schwere Wolken
voller Schadstoffe ließen Blitze über die ferne Schmiede von Mondus Gamma
niederzucken.


»Terra«, sagte sie so langsam,
als würde sie das Wort zum ersten Mal in den Mund nehmen.


»Ja, Terra«, wiederholte
Melgator. »Jetzt, da der Große Kreuzzug allmählich dem Ende entgegengeht,
möchte der Imperator die Union mit unserer Welt beenden und sie sich
einverleiben.«


»Kelbor-Hal glaubt, dass der Imperator
uns angegriffen hat?«


Sie drehte sich zu Melgator um.


»Ist Ihnen klar, wie verrückt
das klingt?«


Melgator kam näher und warf ihr
einen bittenden Blick zu.


»Ist es verrückt, an dem
festhalten zu wollen, was wir hier über Jahr-tausende aufgebaut haben, Adeptin
Zeth? Ist es verrückt zu glauben, dass der Mann, der praktisch die gesamte
Galaxis erobert hat, nicht einer einzigen Welt gestatten wird, weiterhin eigen-ständig
zu bleiben, wenn er Millionen andere Welten unterworfen hat? Nein, der Angriff
auf die Informationssysteme des Mars war nur der erste Schritt auf dem Weg, den
Vertrag von Olympus zu brechen und das Mechanicum zu unterwerfen.«


Zeth lachte ihm ins Gesicht.
»Jetzt weiß ich, warum Sie diese Assassinin mitgebracht haben — weil Sie
fürchten, ich könnte Sie zum Verräter erklären und Sie töten!«


Augenblicklich wandelte sich
Melgators Haltung von der eines Bittstellers zu der eines Aggressors,
gleichzeitig ließ er die Hände sinken, die er ihr eben noch fast flehend
hingestreckt hatte.


»Sie täten gut daran, sich Ihre
nächsten Worte gründlich zu überlegen, Adeptin Zeth.«


»Warum sollte ich das tun? Wird
Remiare mich töten, wenn Ihnen nicht gefällt, was ich sage?«


»Nein«, erwiderte Melgator.


»Ich bin nicht so dumm, den
Zorn des Omnissiah auf mich zu lenken, indem ich eine Adeptin des Mars in ihrer
eigenen Schmiede töte.«


»Der Omnissiah?«, spie Zeth
aus. »Eben noch unterstellen Sie dem Imperator, er wolle mit dem Mechanicum
brechen, und im nächsten Atemzug führen Sie ihn als den Grund an, mich nicht
umzubringen?«


»Ich spreche vom Omnissiah als
einem Aspekt des Maschinen-gotts, der sich erst noch manifestieren muss, nicht
vom Imperator.«


»Die meisten glauben, das sei
ein und dasselbe.«


»Aber Sie nicht?«


»Sie wissen längst, was ich
glaube«, sagte Zeth, die über alle Maßen verärgert war. »Es gibt keinen
Maschinengott. Technologie ist Wissenschaft und Vernunft, nicht Aberglaube und
blinder Glaube. Das habe ich immer geglaubt, und das glaube ich auch jetzt
noch. Und falls Sie nicht doch noch vorhaben, mich zu töten, dann verlassen Sie
auf der Stelle meine Schmiede!«


»Ist das Ihr letztes Wort,
Zeth?«, fragte Melgator. »Es wird ernste Konsequenzen nach sich ziehen, wenn
Sie sich vom Fabrikator-General abwenden.«


»Soll das eine Drohung sein?«


»Eine Drohung? Nein, damit will
ich nur noch einmal unterstreichen, dass wir in gefährlichen Zeiten leben und
es nicht verkehrt ist, mit Blick auf die Zukunft mächtige Verbündete zum Freund
zu haben.«


»Freunde? Kelbor-Hal verlangt
von mir, dass ich mich auf seine Seite schlage und ich mich gegen Terra stelle.
Welcher Freund würde so etwas fordern?«, fuhr sie ihn an.


Melgator schob die Hände in die
Ärmel seines Gewands.


»Ein Freund, der weiß, was für
den Mars am besten ist.«


Melgator ging langsam die
Stufen hinab, die von Zeths Schmiede wegführten. Er genoss das Eingeständnis der
Adeptin Zeth, dass sie nicht an den Maschinengott glaubte. Mehr als diesen
Vorwand benötigte der Fabrikator-General nicht, um die Magma-Stadt einzunehmen
und alle Geheimnisse ihrer Schmiede in Erfahrung zu bringen, und Zeth hatte ihm
diesen Vorwand auch noch höchstpersönlich geliefert.


Mit einer Hand wischte er den
Schweiß von seiner Stirn, der ihm in der unerträglich trockenen Hitze
ausgebrochen war. Sie umgab diese Stadt wie ein Schleier. Melgator war in
seiner Rolle als Botschafter viel herumgekommen, aber dieser Ort hier zählte zu
den unwirtlichsten auf dem gesamten Mars.


Je eher diese Stadt geplündert
und in Schutt und Asche gelegt wurde, desto besser.


Neben ihm schwebte Remiare
mühelos über die Stufen, ihr Gesicht hinter der Maske verriet im orangefarbenen
düsteren Schein keine Regung.


»Zeth weiß genau, warum sie dem
Angriff des Schreddercodes entkommen ist«, sagte der Botschafter.


»Zumindest hat sie eine sehr
konkrete Vorstellung davon.«


»Natürlich«, stimmte Remiare
ihm zu. »Ihr Apprenta verströmte aus seiner noosphärischen Aura Angst und Informationen.
Ich habe in meinen Gedächtnisspulen alles gespeichert, worauf ich von seinen
Dateien über Zeths Arbeit zugreifen konnte. Nach unserer Rückkehr zum Olympus
Mons werde ich alle Daten auf die Logikmaschinen des Fabrikator-Generals
überspielen.«


»Sie können Daten aus der
Noosphäre herausholen? Das wusste ich nicht«, sagte Melgator und empfand diese
Erkenntnis als sehr beunruhigend.


»Die Geheimnisse der Noosphäre
sind den Schwestern von Cydonia bestens bekannt. Ebenso wie die Mittel, um die
gedankliche Struktur dahinter zu manipulieren.«


»Und was ist mit seiner
Aegis-Barriere?«


»Denkbar einfach zu
überwinden.«


»Hat er Ihre Präsenz bemerkt?«,
wollte Melgator wissen.


»Nein, trotzdem habe ich beschlossen,
die Teile seines Verstands zu verschmelzen, die sich dennoch erinnert hätten.«


»Wenn er Ihr Eindringen nicht
bemerkt hat, warum mussten Sie dann seine Gedächtnissynapsen durchbrennen
lassen?«


Remiare wandte ihm ihr
tödliches Gesicht zu, und Melgator wurde daran erinnert, dass die Assassinen von
Cydonia nicht gut auf Fragen zu sprechen waren.


»Weil ich es mag, Lebewesen
leiden zu lassen«, antwortete Remiare.


»Zeths Apprenta wird nicht
länger in der Lage sein, dauerhafte Erinnerungen zu speichern. Sein Nutzen als
Indi-viduum ist damit am Ende.«


Melgator schluckte und
betrachtete das monströse Wesen an seiner Seite skeptischer denn je.


Endlich hatten sie den Fuß der
Treppe erreicht, wo ein Schwebepalankin aus Bronze und glänzenden Holztafeln
bereit-stand, um ihn zur Landeplattform zu bringen, wo sein Transporter auf ihn
wartete.


»Und wie hat Zeth die
Schreddercode-Attacke abwehren können?«


Die seelenlosen schwarzen
Murmeln von Remiares Augen flackerten, während sie die Daten heraussuchte und
sortierte.


»Ich weiß es nicht, und Zeth
weiß es auch nicht mit Gewissheit. Allerdings ist der Apprenta der Meinung,
dass eine Frau namens Dalia Cythera dafür verant-wortlich ist.«


»Die Umschreiberin, die Zeth
von Terra auf den Mars geholt hat? Sie hat das geschafft?«


»Das scheint der Fall zu sein.«


»Dann müssen wir sie so schnell
wie möglich eliminieren«, entschied Melgator. »Wo ist sie?«


»Nicht bekannt. Ihre Biometrie
ist in der Mars-Datenbank nicht enthalten.«


»Sie hat in Zeths Schmiede
gearbeitet und gehört nicht einmal zum Kult Mechanicum?«


»Offenbar nicht.«


»Ach, Zeth, Sie machen mir das
alles viel zu einfach«, meinte der Botschafter amüsiert.


»Können Sie diese Dalia Cythera
ausfindig machen?«


»Ja, aber es wird einfacher
sein, sich die Informationen bei den Leuten zu holen, die sie kennt«, sagte
Remiare. »Aus archivierten Arbeitsprotokollen lässt sich ersehen, dass sie
einem Team aus vier Personen zugewiesen wurde: Zouche Chahaya, Severine Delmer,
Mellicin Oster und Caxton Torgau. Nur Mellicin Oster hält sich derzeit in der
Magma-Stadt auf.«


»Wo?«


»Im Arsia-Mons-Sub-Schwarm
Epsilon-Aleph-Ultima«, antworte-te Remiare. »Fünfzehnter Stock, Wehr siebzehn. Dienstfrei
bis morgen früh 7:46 Uhr.«


»Gehen Sie zu ihr«, zischte
Melgator.


»Bringen Sie alles in
Erfahrung, was sie weiß.«


 


Der Zug war voll, jeder Platz
besetzt, doch die bedrohliche Präsenz von Rho-mu 31 sorgte dafür, dass sie ein
eigenes Abteil hatten, auch wenn das für ihre Fünfergruppe recht beengt war.


Rho-mu 31 stand in der Tür und
hielt den Waffenstab quer vor seine Brust, so dass Zouche, Dalia, Severine und
Caxton die vier Sitzplätze benutzen konnten.


Zouche und Severine hatten ihr
gegenüber Platz genommen, Caxton saß neben ihr und hatte den Kopf auf ihre
Schulter sinken lassen, während er leise schnarchte. Das fahle Kunstlicht vom
Fenster wurde von seiner Tonsur reflektiert. Lächelnd lehnte sich Dalia auf dem
Kunstledersitz nach hinten und sah hinaus auf die vorbeiziehende
Marslandschaft, während drei ihrer Begleiter fest schliefen. Sogar Rho-mu 31
war in einen Ruhezustand versunken, was man am schwächeren Leuchten seiner
Augen deutlich erkennen konnte.


Sein interner Auspex war
dennoch nach wie vor hellwach.


Jenseits der energetisch
abgeschirmten Glasscheiben erstreckten sich die Ebenen bis zum Horizont, wobei die
graue Leere der verseuchten Einöde auf Dalia sogar schön wirkte. Noch nicht
fertiggestellte oder längst wieder aufgegebene Bahnstrecken verliefen in langen
Reihen über sonnengebleichte Betonpfeiler, bis sie sich in der Unendlichkeit
verloren. Der Anblick ließ einen sehnsüchtigen Stich durch Dalias Brust gehen.


Jahre war es her, seit sie zum
letzten Mal eine so gewaltige Landschaft zu sehen bekommen hatte, auch wenn
diese hier trostlos und unwirtlich war. Aber es war ein weites Land, das der
Himmel darüber scheinbar beschützend an sich drückte.


Wolkenstreifen aus Giftstoffen
zogen sich wie Gesteinsschichten über diesen Himmel, und Lichtsäulen
durchbohrten die Dunkel-heit, sobald ein Schiff in die Atmosphäre eintauchte.


Eine Gänsehaut lief Dalia über den
Rücken, als sie die eindringliche Einsamkeit verspürte, die ein fester Bestandteil
ihrer Seele geworden war, seit diese Verbindung zu dem Ding unter dem Noctis
Labyrinthus entstanden war. Die verlassene Leere dort draußen war so unendlich,
dass sich Dalia den Mars mühelos als eine völlig tote Welt vorstellen konnte,
gesäubert von jeglichem Leben und für alle Zeit aufgegeben.


Sie war müde, fand aber keinen
Schlaf. Die schwarze Leere hinter ihren Augen lauerte in ihrem Hinterkopf wie
ein Jäger in seinem Versteck, der in dem Moment zuschlagen würde, sobald sie
den Schatten gestattete, ihn zu tarnen.


»Du kannst wohl auch nicht
schlafen, wie?«, fragte Zouche, woraufhin sie den Kopf hob. Sie hatte nicht
gedacht, dass er wach war.


»Nein«, erwiderte sie leise. »Mir
geht zu viel durch den Kopf.«


Zouche nickte und strich sich
über den rasierten Schädel.


»Kann ich verstehen. Wir gehen
ein hohes Risiko ein, Dalia. Ich hoffe nur, dass diese Reise das wirklich wert
ist.«


»Ich weiß, dass sie es wert
sein wird, Zouche«, versprach sie ihm.


»Was glaubst du, was wir da
vorfinden werden?«


»Ehrlich gesagt, ich habe keine
Ahnung. Ich weiß nur, dass es Schmerzen hat. Es ist seit langer Zeit dort
unter; in der Dunkelheit gefangen und leidet. Wir müssen es finden.«


»Und was geschieht, wenn wir es
gefunden haben?«


»Wie meinst du das?«


»Wenn wir dieses Ding finden,
diesen ... Drachen. Hast du vor, ihn zu befreien?«


»Ich glaube, das werden wir
machen müssen«, sagte Dalia.


»Niemand hat es verdient, so
sehr zu leiden.«


»Ich hoffe, du hast Recht.«


»Meinst du, es könnte verkehrt
sein, wenn ich helfen will?«


»Nicht unbedingt«, erwiderte
Zouche. »Aber was ist, wenn dieses Ding leiden soll? Schließlich wissen wir ja nicht
mal, wer es da eingesperrt hat. Vielleicht gab es für denjenigen ja einen guten
Grund. Wir wissen nicht, was es ist, also könnte es sein, dass es für immer in
der Dunkelheit eingesperrt bleiben soll.«


»Das glaube ich nicht«,
beharrte sie.


»Nichts und niemand verdient
es, bis in alle Ewigkeit zu leiden.«


»Der eine oder andere schon«,
gab Zouche im Flüsterton zurück.


»Wer, Zouche?«, wollte Dalia
wissen. »Sag mir, wer oder was es verdient, für immer und ewig zu leiden.«


Er trotzte ihrem Blick, und
Dalia sah ihm an, dass er alle Beherrschung zusammennehmen musste, um Fassung
zu bewah-ren. Sie begann zu überlegen, welche Tür sie mit ihrer Frage wohl
aufgestoßen hatte. Eine Zeit lang saß er schweigend da, schließlich sagte er:
»Damals, bevor die Menschen auf Nusa Kambangan in Freiheit lebten, gab es ein
Gefängnis. Ein höllischer Ort, in dem die Schlimmsten der Schlimmen eingesperrt
wurden — Mörder, Klon-Chirurgen, Vergewaltiger, Gen-Diebe und Serienmörder. Und
Tyrannen.«


»Tyrannen?«


»Ja, richtig«, bestätigte
Zouche. Sie glaubte, aus seiner Stimme mehr als nur einen Anflug von bitterem Stolz
herauszuhören.


»Kardinal Tang selbst wurde
dort festgehalten.«


»Tang? Der Ethnarch?«


»Genau der«, erwiderte Zouche
nickend. »Als seine letzte Bastion fiel, wurde er in Ketten gelegt und nach Nusa
Kambangan gebracht, auch wenn er dort nur wenige Tage einsaß. Es sprach sich
herum, wer er war, und ein anderer Gefangener schnitt ihm die Kehle durch. Aber
wenn du mich fragst, kam er noch glimpflich davon.«


»Wenn einem die Kehle
durchgeschnitten wird, kommt man glimpflich davon?«, wiederholte Dalia verständnislos
und war entsetzt über die Kaltblütigkeit, die Zouche an den Tag legte.


»Nach allem, was Tang getan
hatte? Auf jeden Fall«, sagte Zouche. »Nach all den blutigen Pogromen, den Todeslagern
und Völkermorden — würdest du da sagen, dass sein Leben ein so schnelles Ende
hätte nehmen sollen? Er hatte es verdient, im tiefsten, dunkelsten Loch auf
Terra zu verrotten, dazu verurteilt, all die Qualen zu erleiden, die er seinen
Opfern zugefügt hatte. Sein Leiden war nur von kurzer Dauer, ganz im Gegensatz zu
den Millionen Menschen, denen er während seiner Herrschaft den Tod gebracht
hatte. Deshalb werde ich mich auch nicht dafür entschuldigen, wenn ich sage,
dass er glimpflich davongekommen ist. Glaub mir, Dalia, es gibt manche, die es
verdient haben, bis in alle Ewigkeit für ihre Verbrechen zu büßen.«


Tränen liefen ihm über die
Wangen, während er redete. Dalia wurde von einer Welle des Mitgefühls
überspült, als sie erkannte, wie groß sein Schmerz sein musste, auch wenn sie
es nicht ganz verstand.


»Meine Eltern sind in einem von
Tangs Lagern gestorben«, fuhr Zouche fort und wischte mit dem Ärmel die Tränen
weg. »Für das Verbrechen, dass sie sich ineinander verliebten, obwohl sie
genetisch anderen Partnern zugeteilt worden waren. Sie hielten ihre Beziehung geheim,
doch als ich zur Welt kam, wurde für jeden deutlich, dass sie minderwertigen
Nachwuchs hervorgebracht hatten. Man verschleppte sie in Tangs Todeslager auf
Roon Island.«


»Oh, Zouche, das ist ja
schrecklich«, sagte Dalia.


»Das tut mir so leid. Davon wusste
ich ja nichts.«


Er zuckte mit den Schultern und
starrte durch die Glasscheibe des Abteils. »Woher solltest du das auch wissen?
Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Tang ist tot, und jetzt führt uns der
Imperator. Leute wie Tang werden nicht an die Macht kommen, da das Imperium nun
in seinen Händen liegt.«


»Du bist nicht minderwertig«,
fiel Dalia ihm ins Wort.


»Was?« Verdutzt sah er sie an.


»Ich sagte, du bist nicht
minderwertig«, wiederholte sie. »Du denkst das vielleicht, weil du anders
aussiehst als der Rest von uns, aber du bist es nicht. Du bist ein genialer
Ingenieur und ein loyaler Freund. Ich bin froh, dass du bei mir bist, Zouche.
Ganz ehrlich.«


Er lächelte sie an. »Ich weiß,
dass du froh bist, und dafür bin ich dir auch dankbar. Trotzdem weiß ich, was ich
bin. Du bist ein gutes Mädchen, Dalia, und ich wäre froh, wenn du niemandem ein
Wort davon sagen würdest, verstehst du?«


»Ja, natürlich«, versicherte
sie ihm. »Ich werde kein Wort verraten. Aber ich glaube, die anderen werden
sowieso den Rest des Wegs auch noch verschlafen.«


»Wahrscheinlich ja«, stimmte er
ihr zu, während sich ein diskret ausgefahrener Mechadendrit an den Port in der
Abteilwand anschloss. Als er eine Verbindung zur Logikmaschine der
Magnetschwebebahn herstellte, war flackerndes Licht hinter seinen Augenlidern
zu sehen. Man konnte leicht vergessen, dass das Mechanicum ihn umfassend
modifiziert hatte, da der größte Teil seiner Augmetik dezent integriert worden
war und er nicht dazu neigte, sie vor jemandem offen zur Schau zu stellen, der
nicht zum Kult Mechanicum gehörte. »Wir werden noch zwei Tage benötigen, ehe
wir den Punkt erreichen, der dem Noctis Labyrinthus am nächsten gelegen ist,
einen entlegenen Bahnhof bei Mondus Gamma in den nördlichen Syria-Subfabriken.«


»Zwei Tage? Wieso dauert das so
lange?«


»Das hier ist ein
Versorgungszug«, erklärte Zouche. »Unterwegs werden wir etliche Grenzsiedlungen
anfahren, die am Rande des Pallidus liegen. Laut Bordfahrplan erreichen wir als
Nächstes Ash Border, dann passieren wir Dune Town, Crater Edge und Red Gorge, ehe
es hinuntergeht zur Syria Planum und nach Mondus Gamma.«


»Nicht gerade originelle Namen
für diese Siedlungen, nicht wahr?«, stellte Dalia.


»Stimmt, aber ich nehme an, sie
benennen sie so, wie sie sie sehen«, meinte Zouche. »Wenn man am Rand der Zivilisation
lebt, dann ist Schlichtheit eine Tugend.«


»Ich glaube, in allem, was du
sagst, findet sich eine Tugend«, meinte sie.


 


Im Habitat war es warm, aber
das war es stets. Heiße Luft aus der Magma-Lagune wälzte sich in trockenen, alles
ausdörrenden Wellen an den Flanken des Vulkans nach oben und entzog der Luft
alle Feuchtigkeit.


Mellicin lag auf ihrem Bett,
eine Hand auf die Stirn gelegt.


Schweiß sammelte sich auf ihren
Schultern, und ihr war unbe-haglich heiß. Den Zerstäuber hatte sie
eingeschaltet, aber er hätte ebenso gut ausgeschaltet sein können, weil es
keinen Unterschied machte. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere, da
sie nicht einschlafen konnte, sondern immerzu daran denken musste, wie es wohl
Dalia und den anderen ging.


Zwar sagte sie sich, dass sie
nicht von einem schlechten Gewissen geplagt wurde, aber so ganz konnte sie das
selbst nicht glauben.


Zeth hatte sie Dalia mit der
Absicht zugeteilt, damit sie ihre eigenen Eindrücke und Erkenntnisse an den Verstand
der jungen Umschreiberin weitergeben konnte. Es hatte keinen Verrat ge-geben,
keinen Vertrauensbruch und ganz sicher auch kein illoyales Verhalten.


Einen Verrat hätte es nur
gegeben, wenn sie ihrer Pflicht gegenüber ihrer Herrin nicht nachgekommen wäre.


Warum fühlte sie sich dann aber
so schlecht, dass sie Adeptin Zeth in Dalias Pläne eingeweiht hatte?


Mellicin kannte die Antwort auf
diese Frage nur zu gut.


In den Wochen, die sie an der
Seite von Dalia Cythera verbracht hatte, war Mellicin die Freude daran zurückgegeben
worden, an den Grenzen der Technologie zu arbeiten. Gemeinsam hatten sie neue,
wundervolle Dinge herausgefunden, Geräte und theoretische Überlegungen, für die
sie den praktischen Beweis erbracht hatten.


Wie lange war es her, dass sie
oder ein anderer aus dem Mechanicum so etwas geleistet hatte? Zugegeben,
Adeptin Zeth trieb immer die Forschung über bekannte und akzeptierte Grenzen
hinaus, aber sie war nur ein winziges Zahnrad in einer großen Maschine, und
ihre Risikobereitschaft war nicht grenzenlos.


Das Mechanicum war alt und
unerbittlich gegenüber jenen, die sich seinen Strukturen widersetzten.


Sie waren noch keinen Tag weg,
und schon jetzt fehlten ihr die anderen. Sie wünschte, sie wüsste, wo sie sich
aufhielten, damit sie über die marsianischen Netzwerke nachvollziehen konnte,
wie sie vorankamen. Aber sie hatte Dalias Ziel aus ihren Gedächtnisspulen gelöscht.


In diesem Augenblick konnten
sie irgendwo unterwegs sein, sogar auf der anderen Seite des Planeten.


Mellicin hatte sich an ihre Schwächen
und Stärken gewöhnt, sie hatte sie zu einem Team zusammengeschweißt, damit sie
effizienter arbeiten konnten. Außerdem gingen sie mit mehr Enthusiasmus ans
Werk, als es jeder von ihnen hätte allein aufbringen können.


Jetzt waren sie unterwegs, um das
Gelernte in die Tat umzusetzen, und sie war allein zurückgeblieben.


Sie richtete sich auf und
setzte sich auf die Bettkante, mit einer Hand fuhr sie sich durch das
verschwitzte Haar. Und wenn sie sich noch so lange unter die sonische Dusche
stellte, sie fühlte sich nie richtig sauber. Sie verließ den Alkoven, in dem
ihr Bett stand, und ging zur Kochnische, um sich eine Tasse Kaffee zu machen.
Wenn sie schon nicht schlafen konnte, war es das Beste, die Zeit produktiv zu
verbringen.


Während das Wasser erhitzt
wurde, gähnte sie. Der Kaffee brodelte und zischte. Dann schenkte sie sich eine
Tasse ein und setzte sich an die Essecke in dem Erker aus polarisiertem Glas,
durch das sie den Roten Planeten betrachten konnte.


In dieser Höhe befand sie sich
über den Abgasen, die die Scheiben in den unteren Stockwerken mit einer Schicht
aus Ruß und pyroklastischen Ablagerungen überzogen. Tief unter ihr erstrahlte
die Magma-Stadt vor Licht, ein Ozean aus leuchtender Industrie inmitten einer Wüste
aus industriellem Ödland. Die silbernen Linien der Magnetschwebebahn verliefen
in alle Richtungen fort von der Stadt in andere Regionen des Mars, doch hinter
ihnen versank der Planet in dichten Staubbänken und verschmutzten Nebeln.


Mellicin stellte die Tasse weg
und ließ die Stirn gegen das heiße Glas sinken. Lichter bewegten sich durch die
Stadt, funkelnde Fähren brachten Frachtstücke zu den Hafenanlagen.


»Wo immer du auch sein magst,
Dalia, ich wünsche dir alles Gute«, flüsterte sie und fühlte sich mit einem Mal
sehr allein.


Sie stutzte, als ihr bewusst
wurde, dass sie keineswegs allein war.


Ihre biometrischen Überwacher
nahmen eine weitere Lebensform in ihrem Habitat wahr.


»Ich hatte mich schon gefragt,
wann Sie mich bemerken würden«, kam eine Stimme aus den Schatten.


Mellicin zuckte zusammen und
sah starr vor Überraschung mit an, wie eine geschmeidige, sinnliche Frau aus
der Dunkelheit zum Vorschein kam. Sie trug einen hautengen roten Overall, an
der Hüfte steckten zwei fein gearbeitete Pistolen im Halfter.


Sie überspielte ihr Erstaunen
und behauptete: »Ich wusste, dass Sie da sind. Ich habe nur gewartet, wann Sie
sich endlich zu erkennen geben würden.«


»Eine Lüge. Aber eine
notwendige Lüge, die Ihnen das Gefühl gibt, die Kontrolle über die Situation zu
haben«, sagte die Frau.


»Wer sind Sie, und was haben
Sie hier zu suchen?«, fragte Mellicin, immer noch so überrascht, dass sie außer
Verärgerung nichts wahrnahm.


»Mein Name ist nicht von
Bedeutung, weil Sie ihn ohnehin bald wieder vergessen haben werden«, kam die
Antwort, während die Frau ins Licht trat. Mellicin bemerkte die rote Todesmaske
vor ihrem Gesicht. »Aber der Form halber lasse ich Sie wissen, dass ich Remiare
heiße.«


Ihre Verärgerung verwandelte
sich in Angst, als sie begriff, was diese Frau darstellte.


»Damit ist meine Frage zur
Hälfte beantwortet.«


Remiare legte den Kopf schräg. »Sie
glauben immer noch, das Sie die Situation im Griff haben, wie?«


»Was wollen Sie von mir?«,
fragte Mellicin und drückte sich tiefer in die Essecke.


»Sie wissen, was ich will.«


»Nein, das weiß ich nicht«,
beharrte sie.


»Dann werde ich es Ihnen
sagen«, fuhr Remiare fort.


»Sie sollen mir verraten, wo
sich Dalia Cythera aufhält, und wohin sie unterwegs ist.«


Mellicin legte die Stirn in
Falten, als würde sie nachdenken, während sie in Wahrheit den stummen Alarm aktivierte.
Die Adeptin Zeth wusste in diesem Moment von ihrer misslichen Lage und konnte
einen Trupp Protektoren des Mechanicums los-schicken, um sie zu retten. Jetzt
musste sie nur noch Zeit schinden, bis Hilfe eintraf.


»Dalia?«, entgegnete sie
schließlich.


»Warum wollen Sie wissen, wo
sie ist?«


»Keine weiteren Fragen«,
herrschte Remiare sie an. »Sagen Sie mir, was ich wissen will, und ich
verspreche Ihnen, Sie werden nicht leiden.«


»Das kann ich nicht«, erwiderte
Mellicin. »Selbst wenn ich es wollte. Vielleicht habe ich gewusst, was Sie von mir
hören wollen, aber ich erinnere mich nicht mehr daran.«


»Sie lügen!«


»Nein, ich lüge nicht. Adeptin
Zeth hat mich alle Erinnerungen daran, wohin Dalia unterwegs ist, aus meinen
Gedächtnisspulen löschen lassen.«


Als Remiare näher kam und sie
sah, wie sich das rote Licht der Magma-Lagune in ihrer Todesmaske spiegelte, bereute
sie ihren überheblichen Ton sofort. Ihr Gesicht war eine Fratze, abscheulich
und schrecklich, ein Monster aus finstersten Alpträumen. Inmitten all ihrer
Angst erkannte sie dennoch die hervorragende Arbeit der Magno-Grav-Steuer-düsen
und die sehnige Form einer Frau, die von Geburt an zur Mörderin herangezüchtet worden
war.


»Dann habe ich sehr schlechte
Nachrichten für Sie.«


»Und wieso?«, fragte Mellicin
und versuchte, all ihren Mut zusammenzunehmen.


»Weil nichts jemals völlig
gelöscht wird, Mellicin.« Remiare hielt die Hand hoch, aus dem Zeigefinger kam ein
silberner Dorn zum Vorschein.


Trotz der Hitze wurde ihr mit
einem Mal eiskalt, da sie das Objekt als Datendorn wiedererkannte. »Warum
wollen Sie Dalia finden?«, fragte sie, wobei die Worte förmlich aus ihr
heraussprudelten. »Ich meine, sie ist doch nur eine Umschreiberin von Terra. Sie
hat lediglich die Ergebnisse unserer Arbeit mitgeschrieben. Ich verstehe nicht,
was Sie von ihr wollen.«


Remiares Kopf zuckte vor wie
der eines Vogels, der nach etwas Essbarem picken wollte. Dann lachte sie, seelenlos
und wie tot. »Sie wollen mich zum Reden bringen, um Zeit zu gewinnen, weil Sie
glauben, dass Hilfe unterwegs ist. Aber das ist nicht der Fall. Niemand ist auf
dem Weg hierher, Mellicin, weil außer mir niemand diesen primitiven stummen
Alarm hört, den Ihre Implantate senden.«


»Ich sage Ihnen doch, ich habe
die Informationen gelöscht, die Sie suchen.«


»Sie haben vielleicht Ihre
Gedächtnisspulen gelöscht, aber das weiche Fleisch darunter erinnert sich immer
noch«, sagte Remiare und bewegte langsam den Zeigefinger hin und her.


»Das Mechanicum löscht niemals etwas.«


Mellicin schaute in ihre
Kaffeetasse und überlegte, ob sie wohl schnell genug sein würde, der Assassinin
den Inhalt ins Gesicht zu schütten. Die Frage hatte sich gleich darauf
erledigt, denn in der nächsten Sekunde saß die Frau neben ihr und presste sie
gegen die warme Fensterscheibe.


Eine Hand schoss nach vorn,
stählerne Finger schlossen sich um ihren Hals und drückten ihren Kopf nach hinten.


»Ich weiß nicht, was Sie von
mir wollen!«, schrie Mellicin, als die andere Frau den Datendorn gegen das augmetische
Auge drückte, das ihr eigentliches rechtes Auge ersetzte.


»Ich werde schon finden, wonach
ich suche«, versprach ihr Remiare. »Ich muss nur tief genug bohren.«
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DAVOR HATTE ER SICH STETS
GEFÜRCHTET, aber jetzt, da es sein Leben war, wusste er, es gab keinen Grund,
sich vor etwas zu ängstigen. In der Welt des Fleischs war sein Körper gealtert
und schwächer geworden, aber hier in der Welt der amniotischen Lösung war er
allmächtig und unbezwingbar.


In seiner simulierten
Kriegsmaschine kämpfte und tötete Princeps Cavalerio wie ein lebender
Metallgott, der einem Kampfkoloss gleich die virtuelle Arena betrat. Seine
Feinde starben einer nach dem anderen: Skitarii wurden unter seinen Füßen
zermalmt, Reavers wurden in der Hölle des Maschinengefechts in Stücke gerissen,
Warlords explodierten unter dem Beschuss mit mörder-ischen Salven.


Die Welt des Fleischs lag
hinter Cavalerio, jetzt war die Welt des Metalls sein Reich.


Flüssige Daten strömten um ihn
herum, die durch unter die Haut implantierte Rezeptoren zu ihm gelangten und seinen
Sensor-apparat mit Informationen füllten, die das Gehirn jedes anderen, der
nicht so aufgerüstet war, hoffnungslos überlastet hätten.


Lichtblitze, von denen jeder
eine immense Fülle an Daten enthielt, umkreisten ihn wie Schwärme aus
leuchtenden Fischen, während er aus einer weiteren Simulation als Sieger
hervorging.


Cavalerio war nicht mehr der
dürre, humpelnde Sterbliche, der über die Marsoberfläche gewandelt war. Das war
der Mann, der er einmal gewesen war, doch nun war er ein Geschöpf des
Mechanicums. Sein blasses Fleisch trieb in einer nährstoffreichen, dicklichen
Flüssigkeit, er hing an einer unüberschaubaren Vielzahl von Kabeln, die ihn mit
der Außenwelt verbanden.


An jedem Tag, seit man ihn in
diesen Tank gesteckt hatte, gab es für ihn neue Anschlüsse, neue augmetische
Elemente und Ein-drücke. Erst jetzt wurde ihm deutlich, wie unvollkommen er als
simpler Sterblicher gewesen war, der mit fünf Sinnen hatte zurechtkommen müssen.


Ein dickes starres Kabel
durchbohrte zwischen den Lenden-wirbeln sein Rückgrat, während andere, dünnere
Leitungen in seine Augenhöhlen führten. Ein ganzer Wald aus Kabeln verlief aus
seinem Hinterkopf und würde später mit der Mannigfaltigkeit verbunden werden,
wenn er erst einmal wieder das Kommando über eine Maschine übernahm. Beide Arme
steckten bis zu den Ellbogen in metallenen Hüllen, beide Füße hatte man
amputiert und durch Kaptische Hüllen ersetzt.


Der Übergang war schwierig und
nicht ohne Rückschläge verlaufen, aber seine Famula Agathe hatte ihn auf jedem
Schritt seines Wegs begleitet und ihn beruhigt, getröstet und ihm Mut
zugesprochen, wenn wieder einmal ein Problem auftauchte, das es zu überwinden galt.
Auch wenn er sich anfangs gegen die Unterstützung durch eine Famula gesträubt
hatte, war Cavalerio inzwischen davon überzeugt, wie wichtig eine Person war,
wenn man selbst in einem amniotischen Tank steckte.


Der schreckliche, schmerzhafte
Verlust des Victorix Magna ver-folgte ihn nach wie vor in seinen
Alpträumen, und daran würde sich bis zum Ende seines Lebens auch nichts mehr
ändern. Kein Princeps überstand den Tod seiner Maschine ohne Narben, aber bei
jedem simulierten Gefecht wuchs sein kriegerisches Selbstbe-wusstsein. Schon
bald wurde er schneller und leistungsfähiger, bis er den Punkt erreichte, an
dem er erkannte, dass er noch besser geworden war als in seinem alten Leben.


Als diese jüngste Simulation
ihr Ende erreichte, verblassten die Heftigkeit des Gefechts und die
Begeisterung der Verbindung schnell wieder aus seinem Bewusstsein, zurück blieb
tiefes Bedauern. Es war nicht so, als würde man körperlich von einer Maschine
abgetrennt werden, aber es kam dem nahe, und schon jetzt verspürte er den
Hunger, ins Gefecht zurückzukehren.


<Wie habe ich davor je
existiert?>, fragte er sich in einem leichten Seufzer aus Binär.


Die Realität um ihn herum wurde
deutlicher, als die Bilder des Gefechts wie gebannte Phantome verwischten.
Langsam kehrte die reale Welt vor seine Augen zurück. Auch wenn er die Welt
nicht mehr so sah wie früher, ermöglichte ihm das Sensorium, das als Teil
seines Tanks installiert worden war, eine bessere Wahr-nehmung als je zuvor. So
identifizierte er die Biometrik der beiden Personen, die sich mit ihm im Raum
aufhielten, lange bevor es zu einem visuellen Kontakt kam.


Er sah Agathes Konturen, eine
kleine, etwas rundliche Frau, während er ihre Biometrik ebenso las wie die elektrische
Felddichte ihrer dezenten Augmetik. Ihre noosphärischen Modifizierungen
flackerten, und winzige Datengeysire zogen leuchtende Kreise um ihren Kopf.


Die zweite Person war Princeps
Sharaq.


»Mein Princeps?«, fragte
Agathe, die über seine plötzliche Äußer-ung erschrocken war. »Benötigen Sie
irgendetwas?«


»Hm? Oh. Nein, Agathe, ich
hatte nur laut gedacht.«


»Meinen Glückwunsch zu einem
weiteren erfolgreichen Gefecht, Indias«, sagte Sharaq.


»Danke, Kel«, erwiderte
Cavalerio. »Haben Sie gesehen, wie ich den zweiten Warlord ausgeschaltet habe?«


Sharaq lächelte, und Cavalerio
sah die ehrliche Freude, die sein Freund angesichts dieser Leistung empfand.


»Ich habe es gesehen, mein
Princeps. Meisterhaft.«


»Ich weiß«, antwortete er ohne
eine Spur Arroganz.


»Ich bin schneller und besser
als je zuvor. Ich muss einen Befehl nur denken, und schon reagiert die
Maschine. Die Daten fließen aus der Mannigfaltigkeit direkt in meinen Verstand,
was meine Reaktionszeit im Durchschnitt um 9,7 Prozent verbessert. Das ist bei
einem Kampf unter Maschinen mehr als nur der Unterschied zwischen Leben und
Tod.«


»Freut mich, das zu hören«,
sagte Sharaq.


»Dann verläuft die Umstellung
also gut?«


»Sehr gut, Kel, sehr gut. Ich
bin den ganzen Tag beschäftigt. Jeden Tag kämpfe ich in simulierten Gefechten,
auch wenn mir nur Agathe dabei zusieht. Zwischen den Simulationen und den Ein-griffen
kommt Princeps Kasim zu mir, um sich nach den Fort-schritten zu erkundigen, die
ich mache, und dann erzählen wir uns Geschichten aus der glorreichen
Vergangenheit unserer Legio.«


»Und der Tank?«, wollte Sharaq
wissen.


»Ihnen fehlt nicht ... na ja,
das Fleisch?«


Cavalerio zögerte kurz. »Es war
schwierig«, räumte er schließlich ein. »Lange Zeit dachte ich, ich würde hier
drin den Verstand verlieren, aber Agathe hat schon vielen Princeps geholfen,
sich an ihr neues Leben zu gewöhnen. Und je mehr Zeit vergangen ist, umso
besser begann ich zu verstehen, was meine Bestimmung ist.«


»Bestimmung?«


»Ja, Kel, meine Bestimmung. Ich
weiß nicht, warum ich mich all die Jahre gegen eine Immersion gesträubt habe.
Ich verbinde mich mit der Mannigfaltigkeit, und ich bin viel näher dran als
jemals zuvor. Als ich den Victorix Magna befehligte, konnte ich fühlen,
was er fühlte, aber es war eine Wahrnehmung aus zweiter Hand. Jetzt dagegen bin
ich die Maschine. Das hier sollte nicht der letzte Ausweg für einen alternden
oder verletzten Princeps sein, sondern die standardmäßige Befehlsmethode für
alle größeren Maschinen.«


»Ich glaube, Sie dürften
Schwierigkeiten haben, einige der Hart-gesottenen davon zu überzeugen.«


»Nicht, wenn die wüssten, was
ich weiß«, sagte Cavalerio. »Aber was halten Sie davon, wenn wir den Smalltalk
beenden und lieber auf den wahren Grund für Ihren Besuch zu sprechen kommen?«


Sharaq nickte und ging um den
Tank herum, den er mit der Ehrfurcht eines Mannes betrachtete, der sich in der
Gegenwart von etwas wirklich Bedeutendem aufhielt. Cavalerio erkannte das
Unbehagen des anderen Mannes an dessen beschleunigtem Herzschlag und am Ausschlag
der Alphawellen.


»Schon in Ordnung, Kel«, sagte
er. »Sie müssen sich keine Vorwürfe machen. Sie haben getan, was Sie tun mussten.
Ich wäre enttäuscht von Ihnen gewesen, wenn Sie es nicht gemacht hätten.«


Sharaq blieb stehen und kniete
sich hin, um eine Hand auf das warme Glas des Tanks zu legen. Cavalerio ließ
sich nach vorn treiben. Sein Fleisch war marmoriert und glänzte, die
Gesichtszüge wurden von einem komplexen Gewirr aus Schläuchen und Kabeln
verdeckt, die ihn mit der Lebenserhaltungsmaschine verbanden.


Beide Männer trennte nur eine
ein Zoll dicke Wand aus gehärtetem Glas, aber zwischen der Anatomie des einen und
des anderen klaffte ein Graben.


»Ich mache mir keine Vorwürfe«,
entgegnete Sharaq. »Ich weiß, ich habe das Richtige gemacht. Sie waren zu dem
Zeitpunkt nicht in der Lage, die Legio zu befehligen, und trotz aller
Fortschritte glaube ich, dass Sie auch jetzt noch nicht bereit sind. Bald, aber
jetzt noch nicht.«


»Und warum sind Sie dann hier?«


»Ich benötige Ihre Hilfe,
Stormlord«, gestand Sharaq ein.


»Und auch Ihre Erfahrung. Ich
fürchte, ich bin nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Sie. Ihnen liegt es
im Blut zu führen, aber mir nicht.«


»Dann sprechen Sie«, forderte
Cavalerio ihn auf.


»Ich bin vielleicht kein
Princeps Senioris, aber ich bin immer noch Ihr Freund.«


Die Worte sollten Sharaq Trost
spenden, doch tatsächlich schienen sie ihn zu verletzen. Nach einem kurzen Blick
zu Agathe sagte er: »Vielleicht sollten wir das besser unter vier Augen
besprechen, mein Princeps.«


»Agathe ist meine Famula —
alles, was Sie mir zu sagen haben, darf sie ebenfalls hören.«


»Gut, Stormlord«, entgegnete
Sharaq. »Ihnen wird nicht ent-gangen sein, dass Sie mit keinem Port verbunden
worden sind, der Ihnen Zugriff auf die Außenwelt gestattet. Die Medicae waren
der Ansicht, es würde nur Ihre Genesung behindern, wenn Sie mit einem Übermaß
an Daten konfrontiert werden.«


»Eine Entscheidung, die ich
rückblickend nur begrüßen kann«, urteilte Cavalerio. »Also, verraten Sie mir, was
sich außerhalb unserer Festung abspielt? Sind die Mortis zur Rechenschaft
gezogen worden, weil sie unser Territorium verletzt haben?«


Sharaq schüttelte den Kopf.
»Nein, Milord, das ist nicht ge-schehen. Die Princeps Conciliatus ist
über den Vorfall informiert worden und hat eine Ladung herausgegeben, aber die
wird vom Fabrikator-General und von Princeps Camulos ignoriert.«


»Eine Conciliatus-Ladung und
ein Graben zwischen den Legios? Ignoriert? Das ist ja verrückt!«


»Der ganze Mars könnte verrückt
geworden sein, mein Princeps«, sagte Sharaq.


»Wie meinen Sie das?«


Sharaq warf Agathe einen kurzen
Blick zu, dann antwortete er: »Die Lage auf dem Mars hat sich so sehr verschlechtert,
dass fast von einem Krieg ausgegangen werden muss. Von allen Seiten stürmen
Katastrophen auf das Mechanicum ein, und täglich werden wir gebeten, unsere
Maschinen marschieren zu lassen.«


»Gebeten? Von wem?«


»Ich habe Anfragen von
mindestens siebzehn Schmieden erhalten, die alle um unser Einschreiten
ersuchen. Wenn Sie gestatten, mein Princeps, würde ich gern die aktuelle
taktische Situation auf Ihren Tank überspielen.«


»Natürlich, Kel«, sagte
Cavalerio. »Machen Sie das sofort.«


Sharaq sagte nichts und schien
sich auch nicht zu rühren, doch Cavalerio bemerkte einen Einstrom von Data, als
der andere Princeps auf noosphärische Weise die Feeds öffnete, die Teil des
Mars-Netzwerks waren und die ihre Informationen direkt in die intelligente Flüssigkeit
seines Tanks leitete.


»Beim Blut des Omnissiah«,
fauchte Cavalerio, als die Daten via Informationsosmose in seinen Verstand
eindrangen. Innerhalb eines einzigen Augenblicks erfasste er den gesamten Tod
der Unschuld und sah, welche schrecklichen Ereignisse durch den abscheulichen
Schreddercode ausgelöst worden waren. Er erlebte den verheerenden Ausfall
zahlloser Maschinen und die wachsende Flut der Gewalt, die überall auf der
Marsoberfläche zu beobachten war.


Er sah das Blutvergießen, als
Schmieden den Krieg verkündeten und alte Fehden wiederauflebten. Er sah, wie
sich Opportunisten Territorien aneigneten, wie Vergeltungsakte begangen wurden.
Die Kriegstrommeln ertönten überall auf dem Mars und heizten die Kriegslust im
Menschen an, wodurch die Gefahr eines Bürgerkriegs stetig größer wurde.


Es stimmte ihn traurig, dass
das Mechanicum zwar eine eigene Spezies war, diese sich aber als ebenso
anfällig für die men-schlichen Schwächen erwies wie ihre nichtmodifizierten
Brüder.


»Und dieser
Schreddercode-Angriff erfolgte, als sich die Mortis Ascraeus Mons näherte?«


»Ich vermute, wir wurden als
Erste damit konfrontiert«, erklärte Sharaq. »Es kam aber nur bruchstückhaft und
breit gestreut bei uns an, und durch Zeths noosphärische Systemaktualisierung
wurden wir nicht so schwer davon getroffen wie andere. Die Legio Fortidus und
die Legio Agravides wurden komplett ausgelöscht. Ihre Reaktoren erreichten
kritische Werte und löschten die Festungen und jeweils einen großen Teil des
Erebus Montes aus.«


Cavalerio nahm diese
Informationen kommentarlos zur Kenntnis, obwohl es ihn mit Trauer erfüllte, dass
zwei befreundete Legios ein so unrühmliches Ende genommen hatten. Regungslos
sah er sich die überspielten Daten an, arbeitete sich durch ein Gewirr aus
widersprüchlichen Kommuniqués, Befehlen, Bitten, Ersuchen, For-derungen und
Propaganda, die alle zwischen den verschiedenen Schmieden kursierten. Schon
jetzt formierten sich Fraktionen, zerbrechliche Allianzen entstanden zu beiden
Seiten der ermü-denden alten Spaltung rund um das Thema Omnissiah.


Hektisches Surren kreiste um
den Planeten, manche forderten ein Ende der Union zwischen Mars und Terra, andere
verlangten, der Mars solle sich noch stärker zum Geburtsfelsen der Menschheit
bekennen. Schlimmer an dem Ganzen war, dass diese Forderungen nicht nur auf dem
Mars die Runde machten, sondern den Planeten längst verlassen hatten und sich
wie eine Seuche auf abreisenden Schiffen ausbreitete oder in astropathischen Visionen
zu den Kontingenten des Mechanicums übermittelt wurden, die die
Expeditionsflotten überall in der Galaxis begleiteten.


»Wieso ist überall die Rede von
Horus Lupercal?«, fragte Cavalerio, nachdem er wieder und wieder auf die binäre
Version des Namens des ersten Primarchen stieß.


»Was hat der Kriegsmeister mit
der ganzen Sache zu tun?«


»Da sind wir uns nicht sicher,
mein Princeps«, antwortete Sharaq.


»Die Fraktionen, die eine
Trennung von Terra befürworten, scheinen im Kriegsmeister den Erlöser von der
Herrschaft des Imperators zu sehen. Es ist schwierig, einen Sinn zu erkennen.
Deren Code ist so schädlich, dass man kaum von mehr reden kann als von binären
Schreien des Namens des Kriegsmeisters.«


»Ist das bereits bis nach Terra
vorgedrungen?«


»Das systeminterne Kom spielt
größtenteils verrückt, aber Adept Maximal hat offenbar Kontakt mit dem
Terranischen Rat auf-nehmen können.«


»Und was sagt man dort zu
dieser Situation?«


»Offenbar steht man dort dem
Ganzen ebenso ratlos gegenüber, wie wir es tun«, berichtete Sharaq. »Offenbar
ist etwas Schreck-liches im Istvaan-System vorgefallen, etwas, das die Astartes
betrifft. Aber wir erhalten keine klaren Fakten.«


»Aber was ist mit dem Mars?«,
drängte Cavalerio.


»Was sagen sie über den Mars?«


»Das Mechanicum wurde
aufgefordert, die Unruhen in den Griff zu bekommen, sonst werden die Legionen das
übernehmen.«


 


Die Bahn kam auf ihrem Weg
durch die südlichen Ausläufer des Tharsis-Hochlands gut voran, streifte den Rand
des Pallidus und durchfuhr in Richtung Süden eine Reihe von Partikelstürmen.


Dalia empfand den Anblick der
aufsteigenden Staubwolken als seltsam erfreulich, und sie verbrachte viele Stunden
damit, die spiralförmigen Wirbel zu betrachten, die auf der ganzen Länge des
Waggons vorbeizogen.


Sie beobachtete, wie der Staub
über die Landschaft wehte, und beneidete ihn um die Freiheit, vom Wind mal
hierhin, mal dorthin getragen zu werden, ohne sich für eine Richtung
entscheiden zu müssen. Zunehmend kam es ihr vor, als hätte ihr Leben mehr mit
der Magnetschwebebahn gemeinsam, die sich auf einem starren Gleis
vorwärtsbewegte, das sie unausweichlich zu ihrem nächsten Ziel auf der Strecke
führte. Der Gedanke, einen freien Willen zu besitzen und selbstständig
entscheiden zu können, war ihr völlig fremd — als würde ihr Gehirn nur auf
Reize von außen reagieren, weshalb ihr gar keine andere Wahl blieb, als das zu
tun, was man von ihr verlangte.


Von den anderen Passagieren
sahen sie während ihrer Reise nur wenig, außer wenn einem von ihnen auf dem Weg
zu den Waschkabinen oder den Nahrungsmittelspendern jemand entgegenkam. Dalia
erkannte die meisten als niedere Adepten, die Botengänge für ihre Meister erledigten,
als Servitoren auf einem automatisch erteilten neuen Auftrag oder
Wanderarbeiter, die unterwegs zu einer anderen Schmiede waren, wo sie vielleicht
eine Anstellung bekommen würden. Es waren um die dreihundert Seelen, die mit
ihnen reisten, aber keine nahm von ihrer Gruppe Notiz, wofür Dalia seltsam
dankbar war.


Die Begeisterung darüber, sich
über die Grenzen der Schmiede hinauszubegeben, hatte bereits nach wenigen Stunden
deutlich nachgelassen, und so war ihre kleine Gruppe in jenes typische Schweigen
verfallen, das Reisende auf langen Strecken überkam, wenn es nichts gab, womit
man sich die Zeit vertreiben konnte.


Als sich der Zug dem ersten
Haltepunkt Ash Border näherte, schauten alle aus dem Fenster, um sich ein Bild davon
zu machen, wie eine solche Grenzstadt aussah hatte doch keiner von ihnen zuvor
die Schwärme der dicht besiedelten Marsregionen verlassen.


Doch dieses Ereignis entpuppte
sich gewissermaßen als Ent-täuschung.


Auch wenn Rho-mu 31 behauptete,
mit Ärger sei nicht zu rech-nen, entging Dalia dennoch nicht, dass er seinen Gefahren-Auspex
auf aktiv schaltete, als sie in Reichweite der Netzwerkantennen der Siedlung
kamen. Ihre Beobachtung behielt sie jedoch für sich.


Ash Border wirkte exotisch und
zugleich ein wenig langweilig, es gab staubige Erzsilos und rostige Scheunen,
die Silhouette wurde von riesigen Bohrmaschinen beherrscht. Aber da die
Erinnerungen an ihren Aufenthalt in der Schmiede des Mechanicums noch frisch
waren, wirkte der Industriekomplex von Ash Border verschwin-dend klein und
unbedeutend.


Die Bewohner waren mürrisch
dreinblickende Männer und Frauen mit wettergegerbten Gesichtern, ihre Kleidung
wirkte identisch, da die Asche alles mit einer einfarbigen Schicht überzog.


Sie hießen die Besucher nicht
willkommen und zogen sich sofort in ihre baufälligen Behausungen zurück, kaum
dass ihre Fracht von einer Handvoll archaisch aussehender Heber-Servitoren
ausge-laden worden war.


Dune Town wurde seinem Namen
gerecht und entpuppte sich als nicht minder prosaisch, zudem kamen hier noch ältere
Servitoren-modelle zum Einsatz, die die für diese Stadt bestimmten Lieferungen
ausluden. Dann machte sich der Zug auch schon auf den Weg nach Crater Edge.


Inzwischen waren sie seit
eineinhalb Tagen unterwegs.


Erschöpfung machte sich breit,
aber Schlaf wollte sich nur noch selten einstellen. Obwohl die Fahrt selbst
angenehm verlief, waren die Sitze in den Abteilen eindeutig nach funktionalen
Gesichts-punkten entworfen worden, während Komfort nur eine Nebenrolle spielte.
Keiner von ihnen hatte große Begeisterung aufbringen können, um sich Zouches
Projektion der Aussicht aus der Per-spektive des Zugführers anzusehen, als sie sich
Crater Edge näherten. Doch als der Zug an dem erhöht gelegenen Bahnsteig
anhielt, wurde schnell deutlich, dass hier etwas anders war.


Die Stadt war verlassen, die
Gebäude standen leer, die Straßen waren wie ausgestorben, doch es ließ sich nicht
sagen, ob jemand die Einwohner verjagt hatte oder ob sie aus eigenem Antrieb
weggegangen waren.


Der Zug folgte einem
automatischen Fahrplan, also blieb das Rätsel ungelöst, und die für diesen Ort
bestimmte Lieferung verharrte im Frachtraum:


Kaum war Crater Edge im Staub
und Dunst hinter ihnen ver-schwunden, spürte Dalia, wie ihr eine zentnerschwere
Last von ihren Schultern genommen wurde, die ihr bis zu diesem Moment überhaupt
nicht bewusst gewesen war. Es kam ihr vor, als hätte eine schleichende Krankheit
die Stadt im Griff gehabt. Dieser Ort hatte sich einfach ... verkehrt
angefühlt. Aber nicht durch Krankheit oder Tod, sondern wegen eines glucksenden
feuchten Code-Lachens, das in der Luft hing.


Red Gorge war gleichermaßen
verlassen, und auch dort geisterte der seltsame flüsternde Code durch die Luft.
Dalia bemerkte, dass Rho-mu 31 abrupt den Kopf drehte, als hätte er es
ebenfalls gehört — dieses beharrliche Kratzen, das den Rand des Verstands
reizte wie ein Floh, der sich nicht fassen ließ.


Als der Zug weiterfuhr, trafen
sich ihre Blicke, und einer sah dem anderen an, dass ihm der in der Luft
hängende schlechte Code bewusst war.


Rho-mu 31 schüttelte den Kopf,
und sie verstand sofort, was er meinte. Sagen Sie nichts.


Dann endlich näherte sich die
Magnetschwebebahn der schroffen Gipfellinie, die das Tharsis-Hochland von der
prachtvollen Weite der Syria Planum trennte. Nach einer langen Umwegfahrt in
Richtung Süden bog der Zug nun nach Norden ab und machte sich an den langsamen
Aufstieg, um die hoch aufragenden Felsspitzen zu überwinden, die sich im
Verlauf einer lang anhaltenden geologischen Kollision in- und übereinander
geschoben hatten. Der Himmel jenseits der Felswand war finster und wurde immer
wieder von scharlachroten Blitzen durchzuckt, als braue sich dort ein
gewaltiger Feuersturm zusammen.


Es war eine lange Reise
gewesen, und der Anblick der beiden verlassenen Städte hatte sie alle in Unruhe
versetzt. Jeder von ihnen kannte Geschichten über Siedlungen, die aufgegeben
waren, sobald alles Erz abgebaut war, das die Siedler ursprünglich angelockt
hatte. Aber Red Gorge und Crater Edge hatten nicht bloß aufgegeben gewirkt,
sondern völlig leer und verlassen, als ob die Einwohner von einer Sekunde auf
die andere verschwunden waren.


»Vielleicht wurden sie
verschleppt«, gab Severine zu bedenken.


»Davon habe ich schon mal
gehört. Ein Schmiedemeister erreicht nicht die geforderte Quote, also schickt
er seine Protektoren los, die in den Einöden Menschen auflesen und dazu
zwingen, in ihren Schmieden zu arbeiten.«


»Ach, hör schon auf«, sagte
Caxton.


»Mit den Geschichten will man
kleinen Kindern Angst machen.«


»Tatsächlich?«, gab sie zurück.
»Und woher weißt du das?«


»Ich weiß es eben, okay?«


»Na, dann bin ich ja richtig
beruhigt!«


»Was sagen Sie dazu, Rho-mu
31?«, fragte Zouche theatralisch.


»Hat Adeptin Zeth Sie jemals
losgeschickt, damit Sie Sklaven herbeischaffen, die in ihrer Vulkanschmiede
arbeiten sollten?«


»Von Zeit zu Zeit«, antwortete
der Protektor.


Das ließ sie alle verstummen.


»Das ist doch ein Witz, nicht
wahr?«, hakte Caxton nach.


»Sagen Sie mir, dass das ein
Witz ist.«


»Ich gehöre zum Mechanicum«,
sagte Rho-mu 31.


»Wir scherzen nie.«


Dalia sah in seine leuchtenden
grünen Augen, und auch wenn die nichts annähernd Menschliches besaßen, konnte
sie in dem elektrischen Feld eine spitzbübische Belustigung ausmachen. Sie
begann zu lächeln, als sie die entsetzten Mienen ihrer Freunde bemerkte, und
wandte sich ab, um Rho-mu 31 nicht den Spaß zu verderben.


»Aber ... aber das ist ja
schrecklich«, stotterte Severine.


»Das Mechanicum benutzt
Sklaven?«, brachte Caxton angewidert heraus.


»Ich hatte eine bessere Meinung
von Ihnen, Rho-mu 31«, sagte Zouche. »Ich hatte auch von der Adeptin eine
bessere Meinung.«


Als er fand, dass das betretene
Schweigen lange genug angehalten hatte, beugte sich der Protektor vor und rief:
»Reingelegt!«


Einen Moment lang herrschte
Stille, dann wurde ihnen allen klar, was Rho-mu 31 gesagt hatte, und im Abteil brach
schallendes Gelächter aus.


»Das war nicht witzig«, meinte
Caxton, dem vor Lachen die Tränen gekommen waren.


»Überhaupt nicht«, stimmte
Severine ihm zu.


»Solche Dinge sollten Sie nicht
sagen.«


»Was denn? Kann ich nicht mal
einen Scherz machen?«, fragte der Protektor.


»Ich glaube, die sind alle nur
überrascht, dass Sie überhaupt einen Witz gemacht haben«, warf Dalia ein und
schaute sich um.


»Es rechnet wohl niemand damit,
dass das Mechanicum auch zu Scherzen aufgelegt sein könnte.«


Er nickte und sagte: »Ich
gehöre zwar zum Mechanicum, aber ich bin immer noch ein Mensch.«


Damit war das seltsame
Unbehagen gebrochen, das sich beim Anblick der menschenleeren Städte über sie gelegt
hatte, und sie begannen so ausgelassen zu reden wie während des Baus des ersten
Akashischen Lesers.


Die Begeisterung darüber, ins
Unbekannte vorzustoßen, lebte wieder auf, und während die Bahn die Steigung
bezwang, fuhr Zouche unauffällig einen Dendriten aus und schloss sich an den
Datenport ihres Abteils an, um das Bild der an der Außenhülle montierten Kamera
auf das Fensterglas zu projizieren.


Interessiert betrachteten sie
den Feed, als Zouche die Kamera um ihre eigene Achse rotieren ließ. Sie sahen die
öden Ebenen, die sich nach Süden erstreckten, und die schwarzen Wolken, die
über der zweitausend Kilometer entfernten Magma-Stadt am Himmel hingen. Auf Caxtons
Bitte hin richtete Zouche den Blick wieder nach vorn, und das Bild flimmerte,
als es die silberne Bahntrasse zeigte, auf der sie sich den Bergen näherten.


Dalia schnappte erschrocken
nach Luft, als sie sah, wie die Schienen in eine klaffende, von Stahl umrandete
Höhlenöffnung verschwanden, hinter der es durch den Fels hindurch nach Mondus
Gamma ging.


Sie griff nach Caxtons Hand und
hielt sie umso fester, je näher der Tunnel rückte, dessen Finsternis ihr schreckliche
Angst einjagte.


»Was ist los?«, fragte er.


»Mir war nicht klar, dass wir
die Finsternis durchqueren müssen«, antwortete sie.


»Das ist nur ein Tunnel«,
beruhigte Caxton sie.


»Kein Grund zur Sorge.«


 


Die Streitkräfte des
Fabrikator-Generals tauchten bei Adeptin Zeth auf, viele Stunden bevor sich
Dalias Zug dem Tunnel näherte, der zur Syria Planum führte. Ein schwerer
Schweber des Mechanicums kam von Nordwesten geflogen und landete auf dem von
Statuen gesäumten Typhon-Damm unmittelbar vor der Magma-Stadt, wobei er mit der
Hitze seiner enormen Düsen den Boden schwarz verbrannte. Die Unterseite des
Fahrzeugs glänzte in goldenem Licht, das von der brodelnden, strömenden Lava zu
beiden Seiten des breiten Damms herrührte.


Das plumpe Luftfahrzeug war
unbewaffnet, aber gleich nach dem Aufsetzen der Landekufen auf dem Boden
begannen seine Augmitter eine Endlosschleife zu verbreiten, mit der die Adeptin
Koriel Zeth aufgefordert wurde, sich auf Befehl des Fabrikator-Generals zu zeigen.


Der Befehl wurde in der
höchsten und bestimmendsten Codeform gesendet und konnte nicht ignoriert
werden. Aus den Flanken des Schwebers strömte Dampf aus, während sie
ausgeklappt wurden, damit für die an Bord befindlichen Krieger eine
Ausstiegsrampe entstand.


Dreihundert modifizierte
Skitarii und Protektoren marschierten aus dem Frachtraum des Fahrzeugs und
sammelten sich auf dem aus Basalt errichteten Damm. Als unglückliche
Nebenprodukte aus der Union des Fabrikator-Generals mit der Macht, die in den
Tiefen der vergessenen Gewölbe unter dem Olympus Mons freigesetzt worden war,
stellten sie verzerrte Perversionen ihres ursprüng-lichen kriegerischen Ruhms
dar. Sie waren in gedrungene Panzer, mit Dornen besetzte Rüstungen und gehörnte
Helme gekleidet, und die in Waffen auslaufenden Gliedmaßen wurden von un-natürlicher
Energie umhüllt.


Auch die Protektoren waren
modifiziert worden, ihre Körper grotesk angeschwollen, die Waffen geschwärzt und
zu neuen, abscheulichen Formen geschmiedet, um im gleichen Maß zu töten und
Schmerz zu bereiten.


Unter den wachsamen Blicken der
bewaffneten Türme und der Raketenrampen, die man geschickt in die aus Keramit
und Ada-mantium geschaffenen Mauern von Zeths Schmiede eingearbeitet hatte,
stellten sich diese grässlichen Killer in drei gesonderten Kohorten auf und marschierten
auf das Vulkanportal zu.


Ihnen folgte ein
Schildpalankin, getragen von hünenhaften Skitarii mit grauer Haut und
dornenbewehrter Rüstung. Diese monströsen ogergleichen Krieger waren durch mehr
als bloße Genaufrüstung und Augmetik zu dieser Größe herangezüchtet worden.
Ihre Leiber glitzerten, ihre Adern pulsierten im rötlichen Licht, als zucke Elektrizität
durch ihr Inneres.


Botschafter Melgator und Adept
Regulus standen voller Stolz auf dem Palankin; sie trugen nachtschwarze Gewänder,
die Kapuzen hatten sie hochgeschlagen. Melgator hielt einen Stab aus Ebenholz
in den Händen, der in den Kopf eines zähnefletschenden Wolfs auslief, während
Regulus einen Elfenbeinstab hochhielt, auf dem ein Schädel aus schwarzem
Obsidian saß.


Die Schar aus grausam
veränderten Kriegern teilte sich, um die beiden passieren zu lassen, und
hundert Meter vor dem Tor ließ Regulus den Palankin anhalten. Die weit in die
Höhe ragende Adamantiumpracht des großen Portals der Magma-Stadt war mit
silbernen Zahnrädern, goldenen Adlern und Blitzen verziert, und es wurde soeben
geöffnet.


Als ein breiter werdender
Lichtkegel zwischen den beiden Torhälften hindurchschien und die Skitarii mit kriegerischem
Schreddercode erfüllte, hob Regulus die Arme, woraufhin ein abgehackter Strom
aus irregulärer und arhythmischer Lingua Technis aus seinen internen Augmittern
quoll. Knisterndes Elmsfeuer umspielte den Stab mit dem schwarzen Schädel parallel
zu seinen Ausrufen, und einer nach dem anderen schalteten sich die Türme und
Waffenplattformen ab.


Das Licht der Stadt drang in
seinem orangefarbenen Schein durch das sich weiter öffnende Tor nach draußen
und warf den Schatten der schlanken Gestalt, die das Tor durchschritt, in
Richtung der ungebetenen Besucher.


Adeptin Koriel Zeth ließ den
Blick über die versammelten Kohorten wandern, ehe sie mit abweisender Miene die
beiden Gestalten auf dem Palankin musterte, als seien sie mit der Pest
verseuchte Bittsteller, die Einlass in die Stadt begehrten.


»In wessen Auftrag sind Sie
hier, dass Sie es wagen, meine Stadt aufzusuchen und meine Anwesenheit zu verlangen?«,
fragte sie.


Melgator schlug mit seinem Stab
auf den Palankin, dessen monströse Träger vorrückten, bis sie keine zwanzig
Meter mehr von Zeth entfernt waren.


<Im Auftrag des
Fabrikator-Generals, dem der ganze Mars zur Treue verpflichtet ist>,
kantierte Regulus in einem alle Frequenzen und Kanäle umfassenden Binär-Ausstoß.


Zeth zuckte zusammen. »Sie verwenden
beschmutzten Code, Regulus«, sagte sie, da sie seine Identität anhand seines
zischenden elektrischen Feldes erkannte.


»Ganz im Gegenteil«, erwiderte
Regulus. »Es ist reiner Code, so wie er eigentlich existieren sollte, bevor er
gezähmt und dem Willen des Fleischs unterworfen wurde.«


»Wenn Sie den Widerspruch in
Ihren eigenen Aussagen nicht bemerken, dann komme ich mit meiner Logik bei
Ihnen auch nicht mehr weiter«, befand Zeth.


»Jetzt sagen Sie, was Sie
herführt, und dann gehen Sie wieder Ihres Wegs. Ich habe zu arbeiten.«


»Das wird nicht möglich sein,
Zeth«, warf Melgator ein. »Wir sind hier, um Sie nach Olympus Mons zu eskortieren,
wo Sie sich dem Urteil des Fabrikator-Generals unterwerfen werden.«


»Mein Titel lautet Adeptin
Zeth, und ich glaube, ich habe mir diesen Titel auch verdient«, fuhr die Herrin
der Magma-Stadt ihn an. »Und aus welchem Grund wollen Sie mich festnehmen?«


<Wegen Ihrer anhaltenden
Ketzereien>, kantierte Melgator.


<Als da wären: Ihre
wiederholte Leugnung des Maschinengottes; Ihre Weigerung, die Politik und das Regime
des Fabrikator-Generals zu unterstützen; letztlich Ihre Erlaubnis, nicht zum
Kult Mechanicum gehörendes Personal an göttlicher Maschinerie arbeiten zu
lassen. Aufgrund dieser Anschuldigungen nehmen wir Sie in Haft und bringen Sie
nach Olympus Mons, wo Ihnen wegen Tech-Ketzerei der Prozess gemacht wird.>


Zeth erwiderte zunächst gar
nichts, da sie sich erst die Schwere der Anschuldigungen vor Augen führen musste.
Dann begann sie zu lachen, so laut, dass es von der Felswand zurückgeworfen
wurde und auf der ganzen Länge des Damms zu hören war.


»Sie machen sich über diese
Vorwürfe lustig?«, herrschte Regulus sie an. »Kennt Ihre Schamlosigkeit gar
keine Grenzen?«


»Oh, ich mache mich natürlich
darüber lustig«, spottete Zeth.


»Diese Anschuldigungen sind
einfach lachhaft, und wenn Sie nicht so verblendet von dem wären, was
Kelbor-Hal aus Ihnen gemacht hat, dann würden Sie das auch erkennen können.«


Sie machte eine ausholende
Geste, die die versammelten Skitarii und Protektoren einschloss. »Diese
Monster, die Sie zu meiner Schmiede bringen ... das sind Abscheulichkeiten aus
Fleisch und Maschinen, grässliche Missbildungen, schlimmer als die weg-geworfenen
Servitoren, die im Pallidus umherstreifen. Sie haben alles Schöne des Mechanicums
in etwas Finsteres verändert, und es entsetzt mich, dass Sie das nicht sehen
können. Deshalb lache ich über Ihre Anschuldigungen, und ich spreche Ihnen
sogar das Recht ab, mich zu beschuldigen!«


»Dann verweigern Sie sich der
Aufforderung des Fabrikator-Generals?«, fragte Regulus, dessen Code keinen Hehl
aus seiner Bereitschaft machte, die Skitarii loszuschicken.


»Ist Ihnen die Tragweite dieser
Entscheidung klar?«


»Das ist sie«, bestätigte Zeth.


»Dann werden wir Sie mit Gewalt
hinbringen«, ließ Melgator sie wissen. »Sie können es ja versuchen«, gab die
Adeptin zurück.


Melgator zielte mit seinem Stab
auf die Stadtmauern. »Entweder Sie kommen mit uns, oder wir werden Sie vernichten,
Zeth. Ver-binden Sie sich mit Ihren Verteidigungsanlagen in den Mauern, dann
werden sie feststellen, dass sie abgeschaltet wurden. Wir kontrollieren jetzt
den Code.«


Die drei Kohorten Skitarii
rückten vor, wobei sie ihre Flammen-lanzen, die energetischen Hellebarden und
die Gliedmaßenwaffen zu aktivieren begannen, die mit lauten Geräuschen geladen
wurden, während sie ihre Ziele erfassten.


»Sie kontrollieren aber nicht
alles«, gab Zeth zurück, gleichzeitig tauchten hinter ihr aus dem Tor kommend zwei
gigantische mechanische Gestalten auf.


Mit neun Metern Höhe ließen die
beiden Knights Adeptin Zeth winzig wirken, das Dunkelblau ihrer Panzerplatten
schimmerte im reflektierten Schein des Magma-Sees. Das stolze Wappen, das einen
von einem Rad umgebenen Blitz zeigte, prangte auf ihren Schulter-platten, während
sie vom Tor wegritten, bis sie hinter Adeptin Zeth stehen blieben und ihre
Energielanzen und die Rotationskanonen auf die vorrückenden Skitarii richteten.


Dahinter gingen ein Dutzend
weitere Knights Seite an Seite in Position, um mit ihren majestätischen Formen
den Zugang zur Station auf ganzer Breite zu blockieren.


Der Marsch der veränderten
Skitarii kam zum Stillstand, und der Anblick der Kriegsmaschinen ließ sie wild durcheinanderlaufen,
während ihre Vorgesetzten Befehle brüllten, damit die Ordnung wiederhergestellt
wurde. Regulus schrie einen panischen Code hinaus. Es waren die gleichen
mutierten Algorithmen, mit denen er die Waffen in der Stadtmauer abgeschaltet
hatte, doch die Knights ignorierten ihn, da ihre Systeme so geschaltet waren, dass
ein-gehender Code nicht durchkommen konnte.


»Dies ist Lord Caturix vom
Orden von Taranis!«, erklärte Zeth und deutete dabei auf den Knight zu ihrer Linken,
dessen aggres-sive Haltung keinen Zweifel daran ließ, dass er zu gern Zerstör-ungen
anrichten wollte.


»Und dies ist Preceptor Stator.
Ihr Orden ist ein Verbündeter meiner Schmiede, und wenn dieser Schweber nicht
innerhalb von fünf Minuten gestartet ist, werden seine Krieger Sie alle
vernichten. Ist Ihnen die Tragweite dieser Drohung klar?«


»Sie wagen es, einen Gesandten
des Fabrikator-Generals zu bedrohen?«, entrüstete sich Melgator.


»Sie sind eine Schande für das
Mechanicum, Zeth!«


»Ihre Assassinin zerstört den
Verstand meines Apprenta und ermordet dann eine meiner Schülerinnen, und da wagen
Sie es, mich als Schande für das Mechanicum zu bezeichnen?«, fauchte Zeth,
überprüfte ihren inneren Chronometer und fügte an: »Vier Minuten und vierzig Sekunden,
Melgator. Ich schlage vor, Sie setzen sich in Bewegung.«


»Das werden Sie noch bereuen«,
versprach Regulus.


»Ihre Stadt wird auf Ruinen
reduziert werden, Ihr Vermächtnis aus allen Aufzeichnungen getilgt.«


Die Knights machten einen
Schritt nach vorn, das Zischen und Poltern ihrer metallenen Beine hörte sich ohrenbetäubend
laut an.


Melgator stieß mit seinem Stab
auf den Palankin und zog sich gemeinsam mit Regulus wortlos zurück. Mit einem
hektischen Code befahl er den Skitarii den Rückzug, die von bitterer Ent-täuschung
erfüllt den Weg in den schweren Schweber antraten.


Während sich dessen Flanken
schlossen, drehte der vordere Knight sein Cockpit um und öffnete eine
noosphärische Verbin-dung zu Zeth.


»Sie hätten mir gestatten
sollen, sie zu töten«, sagte Lord Caturix.


»Vielleicht«, stimmte Zeth ihm
zu. »Aber ich habe so ein Gefühl, dass Sie dazu noch Gelegenheit bekommen werden.«


»Sie glauben, die kommen
zurück?«


»Ich weiß es, Lord Caturix.
Aber beim nächsten Mal werden sie nicht so arrogant sein«, sagte sie. »Ich muss
Maximal und Kane über diesen Vorfall informieren. Kelbor-Hal könnte sich als
Nächstes die beiden vornehmen. Außerdem muss ich noch einmal die Legio
Tempestus um Unterstützung bitten. Mein Gefühl sagt mir nämlich auch, dass wir
größere Maschinen benötigen werden, wenn wir in der kommenden Zeit die Magma-Stadt
verteidigen wollen.«


»Die Unterstützung durch die
Tempestus wäre sehr willkom-men«, bekräftigte Caturix. »In der Zwischenzeit
werden wir weiter bei Ihnen bleiben. Sagen Sie mir, was wir tun sollen.«


Zeth sah das bläuliche Glühen
des Antriebs, als der Schweber abhob. »Machen Sie sich auf einen Kampf
gefasst«, sagte sie.
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DER ZUG JAGTE IN DEN TUNNEL,
und als die Schwärze sie schluckte, stieß Dalia einen Entsetzensschrei aus.


Sie klammerte sich an Caxton,
während sich die Abteilbeleuch-tung einschaltete. Er legte die Arme um sie und wunderte
sich über ihre Angst. Das Abteil wurde in kränkliche Fluoreszenz getaucht, doch
das Fenster blieb ein schwarzer Spiegel, vor dessen undurchdringlicher Tiefe
Dalia zurückwich.


Ihr Atem ging hastig, ihre
Muskeln verkrampften sich so sehr, dass es ihr Schmerzen bereitete. Sie spürte,
wie ihr Fleisch kalt und klamm wurde, als sich ein Film aus feinen
Schweißtropfen auf ihre Haut legte. Ihr Herzschlag war so laut wie ein Hammer
in einem Stahlwerk, und in ihren Augenwinkeln sammelten sich Tränen.


»Dalia?«, fragte Caxton.
»Dalia, was ist los?«


»Es ist die Dunkelheit«,
keuchte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Sie ist überall!«


»Was sagst du? Ich verstehe
nicht.«


»Was hat sie denn?«, rief
Severine erschrocken.


»Ich weiß nicht«, antwortete
Caxton, der hilflos die schluchzende Dalia an sich drückte, die immer
hysterischer wurde.


»Sie hat eine Panikattacke«,
erklärte Rho-mu 31 und verließ seinen Platz an der Abteiltür, um sich vor Dalia
zu stellen.


»Ich habe es schon bei anderen
Neuankömmlingen auf dem Mars erlebt. Der Rote Planet ist so anders, dass er
alle möglichen Reaktionen hervorruft.«


»Und was machen wir jetzt?«


»Sie können gar nichts machen«,
sagte der Protektor.


»Aber ich habe damit schon zu
tun gehabt.«


Er kniete sich auf den Boden
zwischen den Sitzen und legte eine Hand auf Dalias Schulter, dann zog er sie
aus Caxtons Umarmung und hielt ihre zuckenden Arme fest. Ihr Gesicht war blass
und tränenüberströmt.


»Die Dunkelheit«, schluchzte
Dalia.


»Ich will nicht zurück in die
Dunkelheit. Nicht noch einmal.«


»Was redet sie da?«, fragte
Severine.


»Sorgen Sie dafür, dass sie
damit aufhört.«


»Sei ruhig«, zischte Zouche ihr
zu, »und lass den Mann seine Arbeit machen.«


»Dalia«, sagte Rho-mu 31 und
sah ihr in die Augen. »Sie haben eine Panikattacke, aber es gibt keinen Grund zur
Sorge. Wir sind hier in Sicherheit. Ich weiß, dieses Gefühl haben Sie im Moment
nicht, aber vertrauen Sie mir. Es ist wirklich so.«


Sie schaute ihn an und
schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht so. Ich ertrage das nicht länger.
Schicken Sie mich bitte nicht wieder dorthin.«


»Wir werden den Tunnel bald
wieder verlassen, Dalia«, fuhr er mit sanfter, gleichmäßiger Stimme fort. Sie
konnte fühlen, wie sich seine Biometrik mit ihrer zusammenschloss und er mit
seinen rigoros kontrollierten, metabolischen Mechanismen versuchte, ihre zu
stabilisieren.


»Atmen Sie langsam«, riet er
ihr. »Sie atmen zu viel Sauerstoff ein, und das wollen Sie doch nicht, oder?«


Sie schüttelte den Kopf und
zwang sich, tiefer und ruhiger zu atmen. Mit der Hilfe seiner Körperkontrolle begann
ihr Herz wieder langsamer zu schlagen, und das Blut strömte nicht mehr so
schnell in ihre Muskeln.


Rho-mu 31 registrierte, wie
ihre inneren Funktionen allmählich zur Ruhe kamen, und nickte zufrieden. »So ist
das gut. Das sind körperliche Angstsymptome, die sind nicht gefährlich. Eine
Reaktion aus Urzeiten, die sich mit der Evolution nicht verändert hat, als
Menschen alle Sinne beisammenhaben mussten, um zu entscheiden, ob sie den Kampf
wählen oder die Flucht ergreifen. Ihr Körper hat diese Reaktion ausgelöst, aber
es war falscher Alarm, Dalia. Haben Sie verstanden?«


»Natürlich habe ich
verstanden«, sagte sie zwischen zwei Atemzügen. »Ich bin ja nicht dumm, aber
dagegen kann ich nichts tun!«


»Doch, das können Sie«,
versicherte ihr Rho-mu 31 und kniete weiter vor ihr, bis die Panikattacke
abgeklungen war. Er hielt ihre Hände und redete leise auf sie ein, dabei hielt
er ihr vor Augen, dass sie in einer Magnetschwebebahn des Mechanicums unterwegs
war, einem der sichersten Transportmittel auf dem Mars, und noch dazu von
Freunden umgeben.


Schließlich drangen seine Worte
und seine sanfte Art zu ihr durch, bis sie wieder normal atmete und ihr Herz ruhig
und gleichmäßig schlug.


»Danke«, sagte sie und wischte
sich mit den Ärmeln ihres Ge-wands die Tränen weg. »Ich komme mir so albern
vor. Schließlich sind wir nur in einem Tunnel unterwegs. Ich hatte noch nie
Panikattacken, und ich habe mich auch nie vor der Dunkelheit gefürchtet.«


»Erst seit dem Unfall in Zeths
innerer Schmiede«, wandte Zouche ein.


»Ja, das kommt gut hin«,
stimmte sie ihm zu.


»Vielleicht fühlst du ja seine
Angst«, gab Severine zu bedenken und lenkte damit alle Blicke auf sich. »Wessen
Angst?«, wollte Caxton wissen.


»Die Angst von dem, was unter
dem Noctis Labyrinthus verbor-gen liegt«, erklärte Severine, der diese
plötzliche Aufmerksamkeit unangenehm war. »Was denn? Sie hat doch gesagt, dass
sie sich mit dem Ding verbunden fühlt, oder nicht? Ich weiß ja nicht, wie's
euch geht, aber wenn ich so lange irgendwo begraben liegen würde, und dann kann
ich einen kurzen Blick auf die Welt über mir werfen, dann würde ich auch nicht
in die Dunkelheit zurückkehren wollen.«


»Damit könntest du sogar Recht
haben, Severine«, sagte Caxton.


»Was hältst du davon, Dalia?«


Sie nickte, fühlte sich aber
nicht so recht in der Stimmung, unmittelbar nach einer Panikattacke über solche
Dinge nachdenken zu müssen. »Könnte sein.«


»Nein, nein, ich meine
wirklich, dass Severine auf etwas gestoßen sein könnte«, beharrte Caxton. »Ich
meine, wenn ...«


»Das reicht!«, fiel Rho-mu 31
ihm ins Wort. »Sparen Sie sich das auf, bis wir den Tunnel verlassen haben.
Zouche, wie lange noch, bis wir die andere Seite erreichen?«


Zouche verband sich rasch
wieder mit den Bordkogitatoren des Zugs, woraufhin Ströme aus Datenlicht hinter
seinen Augen vorbeiliefen.


Rho-mu 31 richtete seine
Aufmerksamkeit abermals auf Dalia, die ihn anlächelte. »Vielen Dank«, sagte
sie.


Er nickte kurz, und obwohl sie
sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie doch, dass er ihr Lächeln
erwiderte.


»Und?«, fragte sie so entspannt,
wie es ihr nur möglich war.


»Wie lange noch, Zouche?«


Der runzelte die Stirn und hob
die Hände, um auf haptische Weise die holographischen Datentafeln
durchzublättern, die nur er sehen konnte. »Ich bin nicht sicher«, erwiderte er.


»Den Fahrservitoren zufolge
werden wir langsamer.«


»Wir werden langsamer? Wieso?«,
rief Rho-mu 31, während Dalia spürte, wie sein Gefahren-Auspex aufflackerte.


»Hier, sehen Sie selbst«,
entgegnete Zouche und projizierte das Bild des Tunnels, das die am Rumpf ihres Schienenfahrzeugs
montierte Kamera zeigte, auf die Fensterscheibe.


»Irgendetwas befindet sich vor
uns.«


Sie sahen genauer hin, und dann
entdeckten sie es.


Dem abbremsenden Zug näherte
sich eine Art großer Roboter von fast sphärischem Aussehen, der sich auf schweren
Panzerketten voranbewegte. Die schweren Arme hielt er in vertikaler Position an
den Seiten, und ein Paar flexibler Waffen-Dendriten bewegten sich über den
Schulterschützern.


Drei leuchtende gelbe Kugeln
strahlten wie hasserfüllte Augen in der Mitte des Dings, und auf einmal gingen die
Arme in horizontale Stellung. Während die Bahn zum Stehen kam, war jedem im
Abteil klar, dass diese Arme mit gewaltigen Waffen ausgestattet waren.


Obwohl die Kamera kein allzu
gutes Bild lieferte, fühlte Dalia das Fremde und Einzigartige an dem
elektrischen Feld dieser Maschine. Sie öffnete sich für jenen Teil ihres
Verstands, den Zeth als die ihr eigene Verbindung zum Äther bezeichnet hatte,
und streckte sich nach der Maschine aus, las die Hitze ihres internen Reaktors
und das klebrige Netz eines düsteren, bösartigen Bewusstseins tief in ihrem
Kern.


Kaban ... so lautete ihr Name.


In dem flüchtigen Moment der
Verbindung las sie die Erinnerung der Maschine an ihre Erschaffung und an den
Tod ihres Freundes, eines Adepten namens Pallas Ravachol. Mit diesem Tod war
die mörderische Natur der Maschine entfesselt worden, und das Urböse, mit dem
ihre Meister die künstliche Intelligenz verun-reinigt hatten, erfüllte sie mit
schrecklicher Mordlust.


»Ist das ein Kampfroboter?«,
fragte Caxton.


»Das ist mehr als nur ein
Roboter«, entgegnete Dalia und riss die Augen auf. »Etwas viel Schlimmeres.«


»Und was?«


»Eine Maschine mit
Bewusstsein«, keuchte sie, während sie sich immer noch von dem Moment der
Verbindung erholen musste, durch die sie von dem abscheulich entstellten
Bewusstsein und der schrecklichen Eindeutigkeit ihrer Aufgabe erfahren hatte.


»Sie besitzt künstliche
Intelligenz und ist von etwas Bösartigem verdorben worden.«


»Von etwas Bösartigem? Das ist
doch Unsinn!«, sagte Zouche.


»Was wissen Maschinen schon
über das Böse?«


»Was will sie denn?«, fragte
Severine.


Dalia warf Rho-mu 31 einen
verständnislosen, entsetzten Blick zu.


»Sie ist hier, um mich zu
töten.«


 


Die Kaban-Maschine eröffnete
das Feuer, und im nächsten Moment verging die Kabine des Fahrservitors in einem
Sturm aus Laserfeuer und Plasmageschossen. Flammen schossen aus den zerstörten
Energiezellen und vertrieben die Dunkelheit aus dem Tunnel.


Rho-mu 31 packte Dalia und zog
sie von ihrem Sitz, während sich die Maschine weiter vorwärtsbewegte. Die Waffenarme
waren in weißen Feuerschein gehüllt, als sie systematisch einen Waggon nach dem
anderen zerstörte. Da die Maschine so ausgerüstet war, dass sie die Hüllen von
Gefechtspanzern durchdringen und bei den Deflektoren eines Titanen eine Überladung
verursachen konnte, schnitt sich ihr Dauerbeschuss mühelos durch die dünnen
Metall-wände der Magnetschwebebahn.


Caxton, Severine und Zouche
mussten von Rho-mu 31 nicht erst noch aufgefordert werden, sondern sprangen auf
und stürmten entsetzt in den Gang vor ihrem Abteil. Der Lärm von draußen war
ohrenbetäubend, unter die Druckwellen der Explosionen mischte sich das
Kreischen und Zischen von Lasern, die ihr Ziel trafen. Das Getöse abgefeuerter
Salven und das Heulen der Querschläger wurden von den Tunnelwänden
zurückgeworfen.


Der Zug schüttelte sich wie
eine verwundete Bestie, Flammen und Rauch quollen auf ganzer Länge aus dem Zug,
der Stück für Stück durchlöchert wurde.


Dalia hörte Schreie von weiter
vorn, wo Passagiere der Attacke zum Opfer fielen. Der Korridor war ein einziges
Durcheinander aus Menschen in Panik, die sich dicht an dicht drängten. Männer
und Frauen schrien und schlugen um sich, weil jeder als Erster die Flucht
ergreifen wollte. Rho-mu 31 nahm Dalia in die Arme und trug sie durch die Menge
der Flüchtenden, die dem Gemetzel weiter vorn zu entkommen versuchten.


<Aus dem Weg>, kantierte
er wütend, und tatsächlich war die den Menschen eingeimpfte Ehrfurcht vor einem
Protektor des Mechanicums groß genug, um die Mehrheit dazu zu veranlassen,
seiner Aufforderung nachzukommen. Den Waffenstab vor sich ausgestreckt, drängte
er sich durch den Korridor zum nächsten Notausgang.


Dalia sah über seine Schulter
und beobachtete, wie die entsetzten Passagiere mit bloßen Fäusten,
Feuerlöschern oder anderen Gegenständen versuchten, die Scheiben einzuschlagen.
Durch das Fenster in der Tür am Ende des Gangs konnte Dalia grelle Flammen und schwarzen
Rauch ausmachen.


»Schneller!«, brüllte Severine.


»Im Namen des Omnissiah, beeilt
euch!«


Eine sengende weiße Plasmalanze
schnitt sich in den Waggon und durchtrennte Metall und Glas wie eine Lasersäge.
Der Strahl zerteilte mindestens zwei Dutzend Passagiere, und Dalia musste
weinen, als sie kochendes Blut und verbranntes Fleisch roch.


»Runter!«, rief Rho-mu 31 und
riss Caxton mit sich und Dalia zu Boden. Severine folgte ihrem Beispiel, und Zouche
war von der Menschenmenge bereits auf die Knie gedrückt worden. Der leuchtende
Strahl fraß sich durch den Korridor, und Dalia sah voller Entsetzen mit an, wie
abgetrennte Gliedmaßen und Köpfe zu Boden fielen und zerteilte Leiber
zusammensackten.


Dalia rollte sich auf die
Seite, als der tödliche Strahl über sie hinwegstrich. Flüssiges Metall spritzte
in Tropfen neben ihr auf den Boden, und als einer davon einen schmalen Streifen
auf ihrem Arm versengte, schrie sie auf.


»Heilige Väter«, brachte Zouche
heraus und drückte sein Gesicht auf den Wagenboden, da eine Explosion weiter
hinten den Zug brutal durchschüttelte. Alle schrien auf, als der Waggon von den
Schienen gehoben wurde, während zerreißendes Metall und ein knisternder Ausstoß
an Elektrizität die tosende Geräuschkulisse bildeten.


Dalia kroch auf allen vieren zu
Rho-mu 31, als der Waggon den Kontakt zum Grund verlor und sich ihre Welt wie
verrückt um sie drehte. Der Waggon knallte auf den Boden, der Aufprall
bewirkte, dass die Scheiben herausflogen. Ein Hagel aus Splittern regnete auf
sie herab.


Ihr wurde die Luft aus den
Lungen gepresst, und sie merkte, dass ihr Blut ins Auge tropfte. Ein schweres Gewicht
drückte sie zu Boden, und sie blinzelte, um blutige Tränen zu vertreiben,
während weiter ohrenbetäubende Schüsse abgefeuert wurden. Sie wusste nicht, wie
nah die Maschine war, aber das Feuer und die stroboskopartigen Lichtblitze
vermittelten den Eindruck, dass sie sich unmittelbar neben dem Waggon befinden musste.


Dalia versuchte sich von dem
Gewicht zu befreien, das sie gegen ... gegen die Decke drückte! Wo war oben, wo
unten? Sie hörte keine Schreie mehr. Hatte die Kaban-Maschine alle getötet?


Ein toter Mann lag auf ihr, oder
zumindest eine Hälfte seines Körpers. Schreiend stieß sie seinen Leichnam von sich.
Das Metall unter ihr — es musste die Decke sein, daran gab es keine Zweifel
mehr — war mit warmem, klebrigem Blut bedeckt. Der Gestank nach Eisen hing ihr
in der Nase; es war das Schlimmste, was sie je gerochen hatte.


Der Anblick so vieler Leichen
ließ sie würgen, und das Entsetzen darüber, wie schnell ihr großes Abenteuer
ein so jähes Ende hatte nehmen können, wirkte regelrecht betäubend auf sie.
Obwohl über allem der Gestank des Todes lag, musste sie einmal tief durchatmen,
dann sah sie sich nach ihren Freunden um.


Sie entdeckte Rho-mu 31 ein
Stück entfernt in dem verdrehten Korridor. Eine Metallstange hatte seine
Schulter durchbohrt, seine biometrischen Anzeigen fluktuierten, aber immerhin
lebte er noch.


Zouche lag unter einem Berg aus
Leichen, sein Gesicht war mit Blut überzogen, doch sie vermochte nicht zu
erkennen, ob es sein eigenes Blut oder das eines anderen Opfers war. Caxton
befand sich gleich hinter ihr, eine Metalltür drückte ihn mitten in einem Meer
aus Glassplittern auf den Boden. Seine Augen waren geöffnet, ein leises Stöhnen
kam über seine blutigen Lippen.


Severine lag unter einem
Nahrungsmittelspender begraben, der sich aus seiner Verankerung gelöst hatte.
Ein Arm lag nach vorn ausgestreckt und in einem unmöglichen Winkel verdreht.


Die Augen hatte sie
geschlossen, aber ihre schmerzhaft verzogene Miene und die raschen, flachen
Atemzüge verrieten Dalia, dass sie lebte. Im Waggon war alles ruhig, niemand
rührte sich, keiner sagte ein Wort.


Die einzige Lichtquelle war
eine zerschlagene Lumenkugel, die Funken sprühte und flackerte.


Nach dem Höllenlärm, der eben
noch geherrscht hatte, war diese völlige Stille wohltuend, aber auch
beängstigend.


Dalia begann zu Rho-mu 31 zu
kriechen, aber als er sie bemerkte, schüttelte er den Kopf und legte einen Finger
auf die Mundpartie seines Helms. Zuerst verstand sie nicht, was er ihr damit
sagen wollte, aber dann begriff sie.


Obwohl sich das Wrack leicht
bewegte, dabei knarrte und immer noch irgendwo ein paar Glassplitter
herabregneten, konnte Dalia die Vibrationen der schweren Maschine wahrnehmen,
die sich durch den Boden verbreiteten. Das Ding walzte Metall platt und
zermalmte mit seinen Panzerketten die toten Passagiere. Als sie den Hals
verdrehte, um einen Blick durch die zerschmetterten Fenster in den dunklen
Tunnel zu werfen, musste sie sich zu-sammenreißen, um nicht laut aufzuschreien.
Die monströse Maschine näherte sich rumpelnd und polternd ihrer Position.


Sie spürte den kriechenden
Druck ihres verderbten Geistes, als sie den Waggon nach Lebenszeichen absuchte,
und hörte, wie die Waffen automatisch mit neuer Munition nachgeladen wurden.


Mit jedem Atemzug kam die
Maschine näher, und in wenigen Sekunden würde ihr Auspex Dalia und die anderen
erfassen.


Und dann würde sie sie alle
umbringen.


 


Princeps Cavalerio beendete die
Verarbeitung der Feeds, die ihn mit einer Geschwindigkeit von mehr als
sechstausend Daten-paketen pro Sekunde mit Informationen versorgten. Die marsi-anischen
Netzwerke waren langsam wieder zu ihrem Normal-zustand zurückgekehrt, nachdem
der Schreddercode gewütet hatte.


Die Hartnäckigkeit der
Codebereiniger und der Magos Probandi überall auf dem Roten Planeten hatte
schließlich Wirkung gezeigt; Kommunikation und Informationsaustausch waren
wieder in Gang gekommen.


Aktuelle Berichte, Anfragen und
Hilfegesuche von Schmieden überall auf dem Planeten gingen über Kom, Noosphäre
und optische Feeds auf Ascraeus Mons ein.


Es war ein trostloses Bild, das
diese Meldungen von der Zukunft des Mechanicums zeichneten.


Cavalerio ließ seinen Geist
durch die Ströme an flüssiger Information aufsteigen, die um ihn herum- und durch
ihn hin-durchtrieben. Er sah Agathes Gesicht vor sich, woraufhin er die
Biometrik seines Tank von Verarbeitung auf Bewusstsein um-schaltete.


Seine Famula nickte, während
sie die Angaben auf der Tafel gleich neben dem Kästchen studierte, dann nahm
sie eine Untergebenenposition hinter ihm ein.


Die Mannigfaltigkeit-Sinne verarbeiteten
seine Umgebung. Der Tank befand sich in der Ehrenposition der Kammer der
Ersten, etwas erhöht auf einem Sockel vor der beeindruckenden, riesigen Gestalt
des Deus Tempestus, der ersten Gottmaschine der Legio.


Princeps Sharaq stand vor ihm
und wartete, ob er einen Einsatzbefehl geben würde. Obwohl sich Sharaq völlig
rechtmäßig zum vorübergehenden Princeps Senioris der Tempestus-Streitkräfte auf
dem Mars bestimmt hatte, war er erleichtert darüber, dass jeder tatsächliche Marschbefehl
vom Stormlord kommen würde.


Hinter Sharaq hatten sich seine
Legio-Brüder versammelt, die ebenfalls auf die Entscheidung des Stormlord warteten.


Princeps Suzak, der mürrisch
dreinblickende Jäger, der den Warlord Tharsis Hastatus befehligt hatte, verfolgte
das Geschehen mit regloser Miene, während sich Princeps Mordant vom Reaver Arcadia
Fortis verhielt wie ein Kampfhund, der endlich von der Leine gelassen werden
wollte.


Die Warhound-Lenker — Basek vom
Vulpus Rex, Kasim vom Raptoria, Lamnos vom Astrus Lux—
gingen wie gefangene Wölfe auf und ah, und Cavalerio erfreute sich an der
furchterregenden Macht, die er vor sich versammelt sah.


»Stormlord«, sagte Sharaq. »Die
Princeps sind Ihrem Befehl ent-sprechend zusammengekommen.«


»Vielen Dank, Kel«, erwiderte
Cavalerio, dann verstärkte er seine Augmitter, um sich an alle Princeps seiner
Legio zu richten.


»Ich weiß. Sie warten alle
darauf, ob ich einen Einsatzbefehl geben werde oder nicht, doch bevor ich Ihnen
meine Entscheidung mitteile, müssen wir einen Blick auf mögliche Konsequenzen
werfen. Ich habe mich ausführlich damit beschäftigt, denn die falsche
Entscheidung wird für uns alle Folgen mit sich bringen, die wir uns nicht
vorstellen können. Die Schmieden des Mars brennen im Feuer der Spaltung, Gewalt
zwischen den Fraktionen greift überall auf unserem Planeten wie eine Epidemie
um sich. Bislang beschränkt sich diese Gewalt auf das Mechanicum. Keine der
Titanenlegionen hat sich bis jetzt zu irgendwelchen Feindselig-keiten hinreißen
lassen, aber es ist zweifellos nur noch eine Frage der Zeit, bis es dazu kommt.«


Er konnte das Verlangen der
Männer sehen, endlich von der Leine gelassen zu werden, und auch wenn ihr Mut
ihn mit Stolz erfüllte, stimmte es ihn doch auch traurig, dass sie so darauf
brannten, gegen ihre einstigen Brüder zu kämpfen.


»Bevor Sie zu Ihren Maschinen
eilen, meine Herren, möchte ich in einem Punkt Klarheit schaffen. Wenn die Titanenlegionen
in den Krieg ziehen, gibt es kein Zurück mehr. Dann haben wir das Feuer eines
Bürgerkriegs entfacht, das nur dadurch gelöscht werden kann, dass eine von beiden
Seiten restlos vernichtet wird. Ich habe immer danach gestrebt, das tückische
Gift der Politik von unserer Legio fernzuhalten. Ich bin der Ansicht, die
Titanenlegionen sollten ihrem Kriegerideal treu bleiben, sich aber nicht zum
Instrument des politischen Willens machen, ausgenommen dem des Imperiums. Der
Mars steht vor der schwersten Krise seiner langen und ruhmreichen Geschichte,
und ehrbare und mutige Krieger warten in solchen Zeiten nicht müßig ab, sondern
handeln. Sie gehen gegen Aggressoren vor und verteidigen ihre Verbündeten.«


Cavalerio hielt kurz inne, um
seine Worte wirken zu lassen, dann fuhr er fort: »Die Vorstellung, dass eine Legio
gegen eine andere kämpft, ist für mich zwar absurd, aber ich bin nicht so dumm
zu glauben, dass eine solche Zeit nicht kommen wird.«


»Die Zeit ist bereits
gekommen«, warf Princeps Mordant ein.


»Die Mortis wappnet sich für
den Kampf.«


»Ja, tatsächlich«, meinte
Cavalerio daraufhin. »Der offenkundig als Provokation gedachte Marsch auf
Ascraeus Mons durch die Mortis-Maschinen war nicht mehr als ein Versuch, uns in
einen Schlagabtausch zu verwickeln, den wir nicht gewinnen konnten.«


Er erstickte ihren Widerspruch
mit einem harschen Ausstoß aus ungeduldigem Code.


»Ich bewundere Ihren Mut und
das Vertrauen, das jeder von Ihnen in seine Kameraden setzt, aber hätten wir da
gekämpft, wäre das unser Tod gewesen.«


»Und was sollen wir nun machen,
Stormlord?«, wollte Princeps Suzak wissen. »Vergessen wir unseren Stolz und tun
nichts, während der Mars in Stücke gerissen wird? Wir sind eine Macht, die für
Stabilität steht. Setzen Sie uns ein!«


»Nein, Vlad, wir werden unseren
Stolz nicht vergessen«, sagte Cavalerio. »Ich werde die Macht der Legio entfesseln,
und wir werden die Ideale verteidigen, für die unsere Welt steht. Der Zorn der
Tempestus wird die Feinde des Mars treffen, und gemeinsam werden wir mit einer
Flutwelle aus Feuer und Blut den Roten Planeten von ihnen befreien.«


»Sie begleiten uns?«, fragte
Princeps Kasim. »Und wie? Die Tech-Priester sagen, dass der Victorix Magna
nicht mehr zu retten ist.«


»Das weiß ich, Zafir, aber ich
werde Sie dennoch begleiten«, erklärte Cavalerio. »Ich werde an Ihrer Seite marschieren,
so wie ich es mir immer erträumt habe, wenn ich meinen letzten Marsch antreten
werde, gemeinsam mit der ersten Gottesmaschine unserer Legio. Ich werde eins
werden mit Deus Tempestus!«


Princeps Sharaq trat vor. »Dann
ist der Befehl erteilt?«


»Der Befehl ist erteilt«,
bestätigte Cavalerio.


»Die Tempestus zieht in den
Krieg.«


 


Die Maschine hielt in ihrem
Vorrücken inne. Dalia konnte das kehlige Knurren ihres Reaktors und das Zischen
der Hydraulik hören, und sie spürte die zischende Hitze ihres elektrischen
Felds.


Außerdem roch sie die rauchigen
Rückstände der abgefeuerten Projektile und schmeckte das Ozon der Plasmaentladungen.


Jeder ihrer Sinne war um ein
Vielfaches verstärkt worden, und sie kämpfte gegen den Wunsch an, ihren Tränen
freien Lauf zu lassen, als sie sah, wie das Fleisch der Toten zwischen den
Kettengliedern klebte. Rho-mu 31 ließ eine Hand zu seinem Waffenstab wandern, aber
Dalia wusste, damit würde er eine so zerstörerische Maschine nicht aufhalten
können.


Caxton, Severine und Zouche
zitterten vor Angst, zu schwer verletzt, um sich von der Stelle zu rühren, zu verängstigt,
um auch nur einen Atemzug zu tun.


Blut tropfte von Dalias Stirn
auf ihren Arm, und ein weiterer Blutstropfen sammelte sich wieder an ihrem Augenlid.


Glasscherben wackelten in dem
Fensterrahmen gleich vor ihr hin und her, und ein paar Splitter rutschten wie
Diamanten von einem Sitz und landeten klirrend auf dem Boden.


Sie hielt den Atem an, da ihre
Angst sie lähmte. Ihre Arme und Beine waren wie erstarrt, sie konnte keinen klaren
Gedanken fassen, und die Vorstellung, hier sterben zu müssen, war so albern wie
entsetzlich. Sie wollte nicht sterben.


O Thron, sie wollte nicht
sterben!


Sie sah zu Caxton und den
anderen und wurde von schrecklichen Gewissensbissen heimgesucht, weil sie sie alle
in diese Lage gebracht hatte. Und wofür? Nur weil sie diese halbgare Theorie
entwickelt hatte, dass eine uralte Kreatur unter der Marsoberfläche begraben
lag?


Am liebsten hätte sie über ihre
eigene Dummheit gelacht, während sie an all die Dinge dachte, die sie gelesen
und übertragen hatte — was ihr jetzt so erschien, als hätte sie das in einem
früheren Leben mitgemacht —, und die sie nun niemals zu sehen bekommen würde: die
Ozeane von Laeran, die großen Klippen von Charo, die Planetenwälder von Ae. Eine
Million Wunder, die die Expeditionsflotten tagtäglich erfahren konnten.


Und sie würde auch niemals etwas
mehr erfahren über den Karneval des Lichts auf Sarosh, über mitreißend
lebendige Geschichten von Schlachten wie dem Sieg auf Mord, über die
Vernichtung der Hexengilde. Ebenso würde sie nicht mehr miterleben, welche
Gemälde Leland Roget, welche Kompositionen Jeacon Paul und welche Skulpturen
Delafour noch erschaffen sollten. Auch würde sie keine neuen Gedichte von
Ignace Karkasy lesen können, die ihr trotz des manchmal aufgeblasenen Tonfalls
sehr ans Herz gewachsen waren.


So zu sterben, war einfach
unwürdig, und die Ungerechtigkeit des Ganzen sträubte sich gegen das grausame
Schicksal, das sie an diesen Ort hier geführt hatte.


Sie schloss die Augen, ihre
Angst vor der Dunkelheit war mit einem Mal verschwunden, als diese neue,
unmittelbare Bedrohung aufgetaucht war. Im Angesicht des Todes erwachte ihr
Verlangen zu leben, und ihre Verbindung zum Äther drängte jeden bewussten
Gedanken zur Seite. Dalia ließ ihren Geist wandern, bis er sich außerhalb ihres
Körpers befand — ganz so, wie es geschehen war, als sie gesehen hatte, wie der
Akashische Leser aufgebaut sein musste. Doch diesmal drang sie dabei noch
weiter und tiefer vor.


Diesmal sah sie in das Herz der
Kaban-Maschine.


Die Verbindung bestand nur für
den Bruchteil einer Sekunde, doch dieser Moment genügte, um die Essenz ihrer
Existenz zu erkennen.


Sie sah goldene Linien, die zu
einem leuchtenden Netz zusam-mengefasst waren, jeder Strang eine Antwort auf eine
Frage, die sie noch gar nicht gestellt hatte. In diesem Reich der Sinne sah sie
das Licht, das den Verstand der Kaban-Maschine darstellte, eine schmutzige,
verderbte Welt aus künstlich geschaffenen Synapsen und Neuronen.


Der Auspex der Maschine kroch
über das Wrack wie ein unsichtbarer Schwarm hungriger Spinnen, und ihre Haut
kribbelte, als sie Millionen Beine über ihren Körper laufen spürte. Die Sinne
der Maschine schnupperten wie ein Jäger, der die Witterung seiner nahrhaften Beute
aufzunehmen versuchte.


Dalias innere Sicht bohrte sich
in das brennende Herz des Bewusstseins dieser Maschine, staunte über das komplexe
Design, über die komplizierte und großartige Arbeit, über die unendliche
Geduld, die in die Konstruktion einer derart wundersamen Maschine eingeflossen
war. Eine perfekte Verschmelzung von organischen und künstlichen Komponenten
war zum Einsatz gekommen, um die Kaban-Maschine zu konstruieren, und jedes
Detail zeugte davon, dass dies das wundervolle Genie des Adepten Lukas Chrom
war.


Sie sah, welches Wunder Chrom
geschaffen hatte, und sie spürte das Entsetzen darüber, was zu tun man diese
Maschine gezwungen hatte, was ihr von ihren Erbauern angetan worden war. Sie
hatten sie dazu gebracht, einen Mann zu töten, den sie als ihren Freund bezeichnet
hatte. Und dann hatten sie sie etwas so Finsterem und Entsetzlichem ausgesetzt,
dass Dalias schwebendes Bewusstsein vor dieser verstörenden Boshaftigkeit
zurückschreckte.


Die Erinnerungen der Maschine
bestanden aus Gefühlen und Empfindungen, es waren die Erinnerungen einer neu
geschaffenen Intelligenz, die so unerfahren war, dass sie nicht erkannte, wie solche
Dinge von den Skrupellosen manipuliert werden konnten.


Verderbnis befand sich tief im
Kern ihres Bewusstseins wie eine aufgedunsene Spinne in der Mitte eines Netzes,
die ihren blutgierigen Krebs auf alles ausbreitete, was sie berührte.


Die bloße Idee, eine künstliche
Intelligenz zu erschaffen — seit einem längst vergessenen Zeitalter eine
verbotene Wissenschaft — und sie dann zu pervertieren, damit sie zum
Mordinstrument wurde, war für Dalia ein typisches Beispiel für die verdrehte
Genialität der Menschen.


Es war eine Maschine, die
selbstständig denken konnte, und ihre erste eigenständige Amtshandlung war es
zu töten.


Und was sagte das über ihre
Erbauer aus?


Aller Genialität zum Trotz
handelte es sich aber immer noch um eine Maschine, und damit war sie an die fundamentalen
Prinzipien der Maschinen gebunden. Sie sammelte Informationen, wie es jedes
andere Wesen tat, und das bedeutete, dass die Informations-aufnahme manipuliert
werden konnte.


Auch wenn die unendlich dichten
Lichtfäden, die ihr verzerrtes Bewusstsein darstellten, unvorstellbar verderbt
waren, begab sich Dalia auf die Suche nach den Nervenbahnen und jenen Bereichen
des Maschinengehirns, die die Wahrnehmung der Umgebung steuerten. Mit einem
natürlichen Gespür für derartige Dinge blockierte Dalia die Fähigkeit der
Maschine zu verarbeiten, was ihr Auspex empfing. Zwar konnte sie spüren, wie die
Sensoren sie und ihre Freunde abtasteten, doch die Signale gelangten nie bis in
jenen Teil ihres Bewusstseins, der sie eigentlich zum Handeln veranlasst hätte.


Die Maschine schien zu spüren,
dass etwas nicht stimmte, und tastete mit dem Auspex den Gang erneut ab. Dalia
konnte ihr die Verwirrung anmerken.


Sie weiß, dass wir hier sind, dachte sie.


Und sie wird weiter nach uns
suchen, bis sie uns gefunden hat.


Indem sie abermals die
Wahrnehmung der Maschine manipu-lierte, gaukelte sie ihr eine Bewegung weiter hinten
im Zug vor und spürte sofort die wilde Freude, als die Zielerfassungssysteme
die vorgegaukelten Anzeigen zu verarbeiten begannen.


Ohrenbetäubende Salven wurden
abgefeuert, und Dalia merkte, wie die Bahn unter den Treffern erzitterte. Laserfeuer
und schwere, explosive Geschosse fraßen sich ein Stück weiter in das Wrack und eliminierten
die dort liegenden Leichen.


Die Maschine stellte das Feuer
ein, und Dalia ließ die angeblichen Lebenssignale erlöschen, woraufhin die Maschine
blutrünstige Freude über das angerichtete Gemetzel ausstrahlte. Vor Dalias
geistigem Auge entstand das Bild eines Messingthrons, von dem Blut auf einen Berg
aus Totenschädeln lief.


Erneut tastete der Auspex die
Magnetschwebebahn ab, und Dalia nahm die Enttäuschung der Maschine wahr, die
dank der blockierten Wahrnehmung glaubte, alle an Bord getötet zu haben.


Da sie ihre Aufgabe aus ihrer
Sicht erledigt hatte, drehte sie sich um ihre Achse und verschwand in die Richtung
aus dem Tunnel, aus der sie gekommen war. Dabei fing Dalia einen
verschlüsselten Datenausstoß auf, mit dem die Maschine ihren Meistern in Mondus
Gamma und Olympus Mons meldete, dass der Auftrag erfolgreich ausgeführt worden
war.


Dalia behielt die Kontrolle
über die Wahrnehmung der Maschine, bis sie außer Reichweite ihres
Zielerfassungs-Auspex war. Erst dann wagte sie es, einen Atemzug zu machen und
die Augen zu öffnen.


Das zerschmetterte Innenleben
des Waggons tauchte vor ihr auf, und Dalia musste mit einsetzender Übelkeit kämpfen,
da ihr Gehirn Mühe hatte, den Übergang vom Reich ihres Verstands zurück in die
stoffliche Welt zu vollziehen.


Die Folgen des
Maschinenangriffs — Blut, verbranntes Plastik, verkohltes Fleisch und dazu der
Anblick so vieler Leichen — waren so entsetzlich, dass sie nicht anders konnte
als sich zu übergeben.


Sie musste husten und würgen,
bis sie endlich das Gefühl bekam, die Realität wieder in den Griff zu bekommen.


Sie hörte leise Stimmen, die
erstaunt schienen, dass sie noch lebten, und obwohl ihr sengender Schmerz durch
den Kopf jagte, musste sie lächeln.


»Das Ding ist weg«, vernahm sie
Zouches Stimme. »Ich fasse es nicht«, staunte Caxton, der sich am Rand der
Hysterie bewegte.


»Ares sei Dank«, hauchte
Severine unter Tränen. »Kann mir jemand helfen? Ich glaube, ich habe mir den
Arm gebrochen.«


»Dalia?«, rief Rho-mu 31. »Geht
es Ihnen gut?«


»Nicht so ganz«, erwiderte sie
mit aufgesetzter Heiterkeit, »aber ich werd's überleben. Das ist immerhin mehr,
als ich noch vor ein paar Minuten für möglich gehalten hätte.«


»Können Sie sich bewegen?«


»Ja, aber ich brauche noch
einen Moment.«


»Den haben wir nicht«,
entgegnete der Protektor.


»Wir müssen von hier weg, falls
die Maschine zurückkommt.«


»Sie kommt nicht zurück«, sagte
Dalia.


»Sie hält uns für tot,
jedenfalls für eine Weile.«


»Dann sollten wir von hier
verschwinden, bevor ihr der Irrtum klar wird«, drängte Rho-mu 31.


 


In den höheren Regionen des
Olympus Mons nahm Kelbor-Hal den verschlüsselten Daten-Ausstoß der
Kaban-Maschine entgegen.


Während er dastand und auf die
Marsoberfläche hinausschaute, nahm er sich einen Moment Zeit, um die Landschaft
genauer zu betrachten, die sich schon bald in etwas Wundervolles, Neues verwandeln
sollte.


Die Macht, die aus den Tiefen
von Moravecs Gewölben hochkochte, war berauschend, und jeder Tag brachte neue
Wunder mit sich, wenn er und die anderen Mitglieder des Dunklen Mech-anicums — ein
Begriff, den Melgator gebildet hatte — auf neue Methoden stießen, wie sie Metall
und Knorpel ihrer Schöpfungen miteinander verbinden konnten.


Waffen, Servitoren, Prätorianer
und Gefechtsfahrzeuge wurden mit dieser Macht versehen, die ihnen neue,
erschreckende Formen verlieh. In ihrer wilden Schönheit kündeten sie von
göttlicher Urtümlichkeit. Monströse Vernichtungsmaschinen, Vorboten der neuen
Kraft, die sich in der Galaxis erhob, nahmen in Olympus Mons und in den
Schmieden jener Adepten und Magi Gestalt an, die sich der Sache von Horus
Lupercal verschrieben hatten.


Milliarden Menschen arbeiteten
in den Waffenschmieden und im Manufactorum, um diesen großen Traum zu
verwirklichen, der das Wiedererstarken des Mars zum Ziel hatte. Und keiner von
denen, die mit der entfesselten Macht in Berührung kamen, blieb unverändert.


Schlachtenrufe hallten durch
die dunklen Verbindungswege von Olympus Mons, Scharen treuer Anhänger machten
Jagd auf jeden, der sich den neuen Verhältnissen widersetzte, und warfen ihn
den hungrigen Maschinen zum Fraß vor. Glocken läuteten unablässig, und heulende
Sirenen verbreiteten die gottgleiche Macht des Schreddercodes.


Die Verwandlung seiner Schmiede
war eine großartige Sache, und Kelbor-Hal wusste, was sie hier erschufen, würde
noch lange als der Moment nachhallen, als das Mechanicum neu geboren wurde.


Er wandte sich vom Panzerglas
der Aussichtsplattform ab, um sich seinen Gefolgsleuten zu widmen.


Regulus, Melgator, Urtzi
Malevolus sowie die holographischen Bilder von Lukas Chrom und Princeps Camulos
standen in Habtachtstellung vor ihm. Er konnte sehen, wie sich der Schred-dercode
in ihrer Augmetik festgesetzt hatte.


Er nickte Lukas Chrom zu.
»Dalia Cythera ist tot. Ein weiteres Mal haben sich Ihre Assassinin und Ihre
denkende Maschine als nützlich erwiesen.«


Chrom nahm das Kompliment mit
einer leichten Verbeugung an.


»Dann ist der Zeitpunkt
gekommen?«, fragte Camulos.


»Meine Maschinen verzehren sich
danach, die Magma-Stadt in Schutt und Asche zu legen.«


Der bärengleiche Princeps
Senioris der Legio Mortis trug eine käferschwarze Panzerung, und Kelbor-Hal
erkannte die vom Warp verstärkte Aggression, die der Mann in Wellen
ausstrahlte.


»Ja«, bestätigte er. »Der
Zeitpunkt ist gekommen. Geben Sie den Befehl an die Kommandanten Ihrer
verbündeten Legios, Camulos. Sagen Sie, ihre Maschinen sollen losmarschieren
und unsere Feinde zerquetschen.«


»Das wird geschehen«, versprach
ihm Camulos.


Dann wandte sich Kelbor-Hal an
die anderen Adepten des Dunklen Mechanicums. »Dies ist ein wichtiger Tag, meine
Akoluthen. Denken Sie immer daran. Dies ist der Tag, an dem der Mars und seine
Schmiedewelten sich vom Joch der Tyrannei durch den Imperator befreien werden.
Lassen Sie Ihren Armeen freien Lauf und färben Sie den Sand unserer Welt mit
dem Blut unserer Feinde rot!«
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DIE GESCHICHTSBÜCHER SOLLTEN
SPÄTER davon sprechen, dass der erste Schlag im Bürgerkrieg auf dem Mars gegen
Magos Mattias Kefra geführt wurde, dessen Schmiede sich in der Region Sinus
Sabaeus genau im Mädler-Krater befand. Titanen der Magna-Legion marschierten
aus der südlich gelegenen Noachis-Region zu ihrem Ziel, die innerhalb von
Minuten die Tore der Schmiede einrannten. Heulende Maschinen in den Farben Rot,
Orange, Gelb und Schwarz, die mit flammenden, gehörnten Schädeln dekoriert
waren, liefen innerhalb der Mauern Amok und zerstörten über Jahrtausende hinweg
angesammeltes Wissen und Weisheit mit einer Feuersbrunst.


Riesige Bibliotheken gingen in
Flammen auf, und Waffen-schmieden, die der Solargarde dienten, wurden zu Schlacke
geschmolzen, während das unerbittliche Gemetzel bis weit in die Nacht hinein
anhielt. Die lärmenden Kriegshörner der Magna-Legion klangen wie die atavistischen
Schreie primitiver Wilder.


Weiter nördlich in der
Arabischen Region wurde die große Maschinenwerft des Hohen Magos Ahotep im Cassini-Krater
von einhundert Raketen getroffen, die aus Nuklearsilos inmitten der isolierten
Gipfel und Mesas von Nilo Syrtis gestartet waren. Die Explosionen der verbotenen
Waffen erfüllten den vierhundert-fünfzehn Kilometer messenden Krater mit
kochendem atomarem Feuer und ließen Rauchpilze aufsteigen, die sich siebzig Kilometer
hoch in den Himmel streckten.


Entlang der Grenzen der
Regionen Lunae Palus und Arcadia entwickelte sich eine hitzige Debatte
schlagartig zu einer krieger-ischen Auseinandersetzung, als Princeps Ulriche von
den Death Stalkers seine Maschinen gegen die Festung der Deathbolts von Maxen
Vledig marschieren ließ.


Von dieser Attacke völlig
überrascht, verloren die Deathbolts neunzehn Maschinen allein in der ersten Stunde
des Gefechts, ehe sie sich in das gefrorene Ödland des Mare Boreum zurückzogen
und Zuflucht suchten in den Dünenfeldern von Olympia Undae.


Ihre Rufe, mit denen sie
Verstärkung anzufordern versuchten, verhallten unbeantwortet, da der ganze Mars
von einer Welle der Gewalt überzogen wurde.


Mitten im Athabasca Valles
kämpften Kriegsmaschinen der Legio Ignatum und der Burning Stars gegeneinander,
umgeben von der tränenförmigen Landschaft, die einst durch verheerende
Überschwemmungen entstanden war. Keine von beiden Seiten konnte einen Vorteil
über den Gegner erlangen, und als nach einer Nacht entwürdigender Scharmützel
noch immer kein Sieger feststand, zogen sich beide Parteien zurück, um ihre Wunden
zu lecken.


Ein nach allem schnappender,
heulender Schwarm deformierter Skitarii und grässlich entstellter
Waffenservitoren ergoss sich aus den Gigas-Sulci-Subschwärmen des Olympus Mons,
um die Kraterschmieden von Ipluvien Maximal zu überfallen. Der war auf den
drohenden Angriff bereits gefasst, so dass seine Streitkräfte die erste Welle
zurückschlagen konnten, doch nur wenige Stunden später hatte man ihn umzingelt.
Unheilige Ordinatus-Maschinen und andere verdrehte Maschinen, denen in den
Tiefen der finstersten blutigsten Waffenschmieden des Fabrikator-Generals
perverses Leben eingehaucht worden war, rückten an, um seine Schmiede zu
belagern.


Den größten Verlust an
Menschenleben gab es in der Region Ismenius Lacus, wo die Gletscherschmieden von
Adept Rueon Villnarus von Raketen angegriffen wurden, die einen mutierten
Strang des Lebensfresser-Virus freisetzten. Der zerstörerische virale
Organismus sprang mit bösartigem Eifer von einem Opfer auf das nächste über und
schien sich auf jede denkbare Weise in alle Richtungen gleichzeitig zu
verbreiten. Durch direkten Kontakt tötete es innerhalb von Minuten jeden, der den
Detonationen unmittelbar ausgesetzt war. In der Luft breitete es sich weiter
aus und entvölkerte die nach Millionen zählenden Arbeiterhabitate binnen drei
Stunden. Wegen einer diabolischen Warpmutation fand es sogar seinen Weg durch
die haptischen Netzwerke, um jene zu infizieren, die sich hinter
vakuumversiegelten Barrieren in Sicherheit gewähnt hatten. Als sich das Virus
nach rund sieben Stunden selbst aufgezehrt hatte, war jedes Lebewesen im
Bereich von Ismenius Lacus tot, und die Überreste von vierzehn Millionen
verflüssigten Leichen erstarrten zu Eis.


Im Herschel-Einschlagsbecken
des Mare Tyrrhenum trafen neunhunderttausend Skitarii und Protektoren in einem
blutigen Gemetzel aufeinander, das so lange anhielt, bis es fast keine
Überlebenden mehr gab. Niemand konnte nach dem sinnlosen Abschlachten den Sieg
für sich reklamieren, und einem Zweck diente diese Vernichtung auch nicht. Und
doch schickten beide Seiten ihre Leute in die Schlacht, weil sie sich vor dem
fürchteten, was sie möglicherweise verlieren würden, sollten sie sich
zurückziehen.


Die Auseinandersetzungen
beschränkten sich nicht auf die Oberfläche des Mars. Auch der Eisenring, jene Aneinanderreihung
von Schiffswerften, die den Planeten wie ein glitzernder Gürtel umgaben, wurde
von Explosionen erschüttert, da es überall zu Kämpfen kam. Die dem Thron
loyalen Gruppen gerieten mit jenen in Streit, die sich auf die Seite von
Olympus Mons und Horus Lupercal gestellt hatten, und gingen mit der
Besessenheit von Fanatikern aufeinander los. Die Schiffe der Raumflotte Solar
zogen sich aus den Gefechten zurück, als sich Mechanicum-Schiffe im Schatten
des Eisenrings Raumschlachten lieferten und sich gegenseitig mit verheerenden
Breitseiten bombardierten, ohne einen Gedanken an eine Strategie oder das
eigene Überleben zu verschwenden.


Aus aufgerissenen Hüllen
entwich Schiffsatmosphäre, und Besatzungsmitglieder wurden ins All
geschleudert. Tausende weitere starben jede Sekunde, da verletzte Schiffe aus
dem Orbit gerieten und in die Atmosphäre stürzten. Das lodernde Wrack der
Mechanicum Gloriani, deren Maschinen zerstört worden waren, als sie in einem niedrigen
Orbit einer Meute von Fregatten zu entkommen versuchte, fiel durch die von
Blitzen übersäte Wolkendecke des Mars und raste der Planetenoberfläche entgegen.


Die Technotheologianer, die
diesen Absturz von der Basilika des gesegneten Algorithmus in der Region
Cydonia Mensae aus beobachteten, erklärten es zu einem Zeichen für den Zorn des
Maschinengottes und hoben ihre Manipulatorarme und Mecha-dendriten, um dieses wundervolle
Symbol für göttliches Missfallen zu lobpreisen. Rufe nach Frieden und einem
Ende der Feindselig-keiten wurden laut auf jedem Kanal ausgestrahlt, der ihnen
zur Verfügung stand.


Das Signal verstummte jäh, als
die Mechanicum Gloriam auf die Basilika stürzte und den riesigen Komplex aus
Tempeln, Schreinen und Reliquien innerhalb von Sekunden dem Erdboden gleich-machte.
Millionen Quadratkilometer und Milliarden von gläubigen Priestern wurden von
dem explosiven Aufprall erfasst, und jeder Appell an die Vernunft wurde
ausgelöscht, als ein weiterer Krater entstand, der den Mars entstellte.


Überall auf dem Mars, wo das
Mechanicum über Standorte verfügte, fiel der uralte Orden voller Blutdurst über
sich selbst her und verhielt sich dabei brutaler als jede fremde Rasse, die es
je gewagt hatte, die Menschheit anzugreifen.


Bibliotheken mit Wissen von
unschätzbarem Wert brannten aus, Adepten, deren Wissen der Menschheit geholfen
hatte, sich aus den engen Grenzen ihres Geburtsfelsens zu befreien, wurden von
einer rasenden Menge in Stücke gerissen, und Schmieden, die einst unwiderrufliche
Pakte eingegangen waren, gingen nun aufeinan-der los, als seien sie seit einer
Ewigkeit verfeindet.


Brennende Trümmer stürzten vom
Himmel auf den Planeten, und auch wenn man sagte, dass es auf dem Mars nie
regnete, ging jetzt ein Feuerregen auf diese Welt nieder, als würde der Himmel
angesichts der ungeheuren Zerstörung flammende Tränen ver-gießen.


 


Dalia, die neben Caxton im
beengten rückwärtigen Abteil des erbeuteten Cargo-5 saß, musste sich dazu
durchringen wachzu-bleiben, während die schroffe, staubige Landschaft
vorüberzog, die durch die zerkratzten Abteilfenster schlierig und verschwommen
wirkte. Der Untergrund war uneben, aber Rho-mu 31 steuerte das Gefährt geschickt
über die felsige Ebene. Severine saß auf der anderen Seite von Caxton, ihrem
gebrochenen Arm hatten sie einen Verband angelegt, der ihn fest gegen ihre
Brust drückte. Zouche hatte den Platz neben Rho-mu 31 in der Fahrerkabine
eingenom-men.


Nach dem Angriff der
Kaban-Maschine hatte sich ihr Protektor von der Metallstange befreit, die sich
ihm durch die Schulter gebohrt hatte, und mit der Gruppe zügig das Zugwrack
verlassen.


Mit geübter Flinkheit nahm er
dann eine Bestandsaufnahme der erlittenen Verletzungen vor und führte sie zu
einem verborgenen Durchlass in der Tunnelwand.


Während Rho-mu 31 und Zouche in
den hinteren Frachtwaggons des Zugs nach etwas Brauchbarem suchten, sah
Severine Dalia mit einer scheinbar ehrfürchtigen Miene an, die Dalia erst später
als verängstigten Ausdruck deuten sollte.


»Wie hast du das gemacht?«,
fragte Severine. »Wie hast du diese Maschine weggeschickt? Ich dachte, wir wären
alle tot.«


»Wir hätten auch tot sein
müssen«, stimmte Caxton ihr zu.


»Vielleicht hat uns das Ding übersehen,
oder es gab irgendwelche Interferenzen. Ich weiß nicht.«


Severine schüttelte den Kopf
und biss sich auf die Lippe, als die Bewegung Schmerzen in ihrem gebrochenen
Arm auslöste. »Nein, Dalia hat was damit zu tun, das weiß ich ganz genau. Was
hast du gemacht?«


»Um ehrlich zu sein, das
verstehe ich selbst nicht so richtig«, entgegnete sie und ließ den Kopf nach
hinten gegen die kalte Tunnelwand sinken. »Es war, als könnte ich in den
Mechanismus ihres Verstands blicken, und mit einem Mal wusste ich, wie die
Maschine funktioniert. Ich sah, was Chrom mit ihr gemacht hatte, und ich ... na
ja, ich machte sie sozusagen blind dafür, dass wir uns direkt vor ihr
befanden.«


»Chrom?«, fragte
Severine. »Lukas Chrom? Er
hat die Maschine gebaut? Eine denkende Maschine?«


»Ja«, sagte Dalia.


»Im Geiste konnte ich in allem
seine Handschrift erkennen.«


»Warum sollte ein Adept wie
Chrom uns töten wollen?«


»Nicht uns«, gab Caxton
zurück. »Nur Dalia.«


Severine warf Dalia einen
vorwurfsvollen Blick zu, als hätte sie ihr persönlich den Arm gebrochen. »Was hast
du uns verschwiegen, Dalia? Warum will Lukas Chrom deinen Tod?«


Ihr war klar, sie würde
Severine in keinem Fall davon überzeugen können, dass sie es selbst nicht
wusste, dennoch zuckte sie mit den Schultern. »Ich kann nur raten. Vielleicht
hat es etwas mit dem Akashischen Leser von Adeptin Zeth zu tun. Es gibt Leute,
die nicht wollen, dass er gebaut wird, und ich glaube, sie haben Angst vor dem,
was geschehen wird, wenn wir alles wissen, was wir dadurch erfahren können.
Überleg doch mal: Wenn jemand alles wissen kann, was geschieht dann mit den
Bewahrern des Wissens? Wissen ist Macht, nicht wahr? Was passiert also, wenn
jeder auf alles Wissen zugreifen kann?«


»Sie verlieren ihre
Machtposition«, sagte Caxton.


»Ganz genau«, bestätigte Dalia.
»Und ich bin fester als zuvor davon überzeugt, dass diese Kreatur unter dem
Noctis Labyrinthus der Schlüssel für die Funktionsfähigkeit des Akashischen
Lesers ist. Die Leute haben Angst vor dem, was uns alles möglich sein wird,
wenn wir sein Potenzial entschlüsseln, deshalb versuchen sie verzweifelt, sich
an dem festzuklammern, was sie haben.«


»Und was hat das alles mit den
Dingen zu tun, die sich überall auf dem Mars abspielen?«


»Keine Ahnung«, räumte Dalia
ein. »Wirklich nicht. Aber was immer es ist, auf jeden Fall ist es größer als wir
alle.«


In diesem Moment der
Unterhaltung kamen Rho-mu 31 und Zouche mit einem wahren Schatz an Fundstücken
zu ihnen zurück, die alle aus den für Crater Edge und Red Gorge bestimmten
Frachtcontainern stammten: Medipacks, Kartons mit Lebensmittel-rationen,
Wasseraufbereiter und Atemmasken. Die Medipacks wurden geöffnet, um die Wunden
zu versorgen, die gereinigt und mit Antiseptika behandelt wurden, ehe Pflaster
und Verbände folgten.


Das Beste aber war, dass Zouche
einen umgekippten Cargo-5-Schlepper entdeckt hatte, ein unzuverlässiges und
launisches Gefährt, das in Städten entlang den Grenzen und in weniger solventen
Schmieden häufig zum Einsatz kam. Rho-mu 31 richtete es mühelos auf, jedoch wurde
dabei offensichtlich, dass durch den rücksichtslosen Beschuss durch ihren
Angreifer die Kette durchtrennt und die Mechanik der Steuerkontrollen
durchlöchert worden war.


Unbeeindruckt machte sich
Zouche daran, mit der Hilfe von Rho-mu 31 die defekte Kette zu reparieren, während
Caxton die Ver-kleidung des Kontrollpults entfernte und gemeinsam mit Dalia
begann, die Kabelverbindungen wiederherzustellen. Rho-mu 31 benutzte Metallteile
aus dem Zugwrack, um den Cargo-5 schnau-fend in die Höhe zu stemmen, damit die
anderen die reparierten Kettenglieder aufziehen konnten, und schließlich waren
sie in Jubel und Beifall ausgebrochen, als Caxton tatsächlich den Antrieb
startete, der mit lautem Grollen zum Leben erwachte.


Nachdem sie in die hinteren
Abteile des Cargo-5 alle Vorräte gepackt hatten, die ihnen von Nutzen sein
konnten, machten sie sich auf den Weg durch den dunklen Tunnel und gelangten
nach draußen, als gerade der neue Morgen anbrach. Dalia war noch nie so
glücklich gewesen wie in diesem Moment, den freien Himmel über sich zu sehen,
auch wenn der rote Schein der Dämmerung und die Flammensäulen, die sie in
weiter Ferne erkennen konnte, von größeren Problemen kündeten, die ihnen noch
bevorstanden.


Als Rho-mu 31 den Cargo-5 die
holprige Schräge hinunter zur Syria Planum lenkte, da konnten Dalia und die
anderen zum ersten Mal einen Blick auf den Schmiedekomplex Mondus Gamma werfen,
der sich wie dunkler Teppich nach Süden und Osten über die Landschaft erstreckte.
Schwarmmanufakturen, riesige Waffen-hangars und lodernde Gießereien pulsierten
im Takt der Produktion. Vor sich hatten sie eine der größten Schmieden auf dem
Mars, die eine so große Fläche bedeckten, dass sich die entferntesten Ausläufer
sogar ihren Blicken entzogen.


Über allem hingen dichte,
schwarze Wolken, als wollten sie nicht, dass Außenstehende einen Blick auf die
Fabrikationsanlagen und Subschwärme warfen.


Der Anblick war zutiefst
beunruhigend. Dalia wusste, vor ihnen lag das Reich des Adepten Lukas Chrom, des
Erbauers jener Maschine, die erst kürzlich versucht hatte, sie alle zu töten.


Dennoch war sie von einem
neuen, brennenden Eifer erfüllt — möglicherweise aber auch nur eine Reaktion darauf,
dass sie dem Tod so knapp entronnen war. Sicher war nur, dass sie lebte und
dass all die Dinge, die sie bereits für unerreichbar gehalten hatte, nun doch wieder
darauf warteten, von ihr erfahren zu werden.


Auch die anderen schienen von
dieser Art Aufbruchsstimmung erfasst worden zu sein, und daran änderte sich
auch im Verlauf der nächsten Stunden nichts. Während sie die weitläufige Ebene
zügig überquerten, entspannten sich Dalias Begleiter. Der neue Abschnitt ihrer Reise
begann. Sogar Severine, deren Arm trotz des von Rho-mu 31 angelegten Verbands
und der Medikamente immer noch schmerzte, schien bessere Laune zu haben.


Die Luft im Fahrzeug war klamm,
aber das war noch immer besser als der heiße Staub, der draußen vorüberzog. So
weit vom Pallidus entfernt, war die Atmosphäre dort draußen genau genommen
nicht mehr giftig, aber auch nicht allzu angenehm.


Dalia verspürte einen
wachsenden Optimismus, dass sie ihr Ziel erreichen würden, während die vielen
Stunden zu Tagen verwischten und sie nach wie vor unablässig von Staubwolken
eingehüllt wurden.


Die Tage verbrachten sie
meistens schweigend, es sei denn, es gab draußen irgendwelche interessanten
Formationen oder ungewöhn-lichen Ausblicke zu sehen. Dann unterhielten sie sich
darüber, bis die nächsten Staubwolken ihnen wieder die Sicht nahmen.


Rho-mu 31 behielt die ferne
Schmiede beharrlich im Auge, und als der Boden felsiger wurde, erfasste Dalia
zunehmende Unruhe.


Schließlich hielt Rho-mu 31 den
Cargo-5 an und deutete auf eine dunkle Narbe im Grund, die zwischen zwei
Felswänden steil nach unten abfiel.


»Der westliche Eingang zum
Noctis Labyrinthus«, erklärte er.


»Tja, bis hierher haben wir es
also geschafft«, meinte Severine.


»Und jetzt?«


Dalia sah in die angespannten
Gesichter ihrer Freunde. Bis hier hatten sie sie begleitet, doch der Anblick
dieser grabgleichen Finsternis, die im Noctis Labyrinthus herrschte, bereitete
ihnen Angst und ließ sie an ihrem Wunsch zweifeln, Dalia zur Seite zu stehen.


»Wir gehen da rein, was sollen
wir denn sonst machen?«, fragte Caxton. »Wir haben es bis hierher geschafft, da
können wir jetzt nicht einfach umkehren. Stimmt's, Dalia?«


»Stimmt.« Sie war ihm für
seinen Rückhalt dankbar.


»Ganz meine Meinung«, warf
Zouche ein.


»Ansonsten hätten wir das alles
völlig vergebens gemacht.«


Severine nickte schwach,
woraufhin Rho-mu 31 das Gefährt über eine steile Rampe nach unten in das System
aus Canyons lenkte.


Die Dunkelheit verschluckte sie
nach wenigen Metern, und von da an reisten sie durch eine in Dämmerlicht
getauchte Wildnis, die nur hin und wieder von einem schmalen Streifen Licht
unter-brochen wurde, der sich seinen Weg in die Schluchten bahnte.


Über ihnen streckten sich
glatte Felswände bis in den Himmel, und je tiefer sie vordrangen, umso mehr kam
es Dalia so vor, als befänden sie sich in einer klaffenden, nicht verheilten
Wunde in der Hülle des Planeten.


 


Maven konnte seine Wut kaum im
Zaum halten, als er die zahlreichen Toten sah. Der Tunnel quoll über von Leichen,
die zum Teil in Stücke gerissen oder zermalmt worden waren. Sie übersäten das
Wrack der Magnetschwebebahn, die von der Schiene geschleudert worden war. Er
ritt den Equitos Bellum durch die Dunkelheit, die Zwillingslampen
beleuchteten den Tunnel und den staubigen Panzer des Pax Mortis.


»Finden Sie immer noch, dass
wir einer falschen Fährte folgen?«, fragte er Cronus.


Sein Schlachtenbruder
antwortete zunächst nicht, und Maven bemerkte, dass sein Freund die gleiche
ohnmächtige Wut verspürte wie er selbst. Der Zug war nicht bloß angegriffen,
sondern systematisch zerstört worden. Waffen mit ungeheurer Schlagkraft hatten
die Außenhülle aufgeschlitzt und jedes Lebewesen im Inneren abgeschlachtet.


»Bei allem, was sich auf dem
Mars abspielt, und auch mit Blick auf das, was wir im Pallidus vorgefunden
hatten, muss ich zugeben, dass ich meine Entscheidung, Ihnen zu folgen,
allmählich bereute«, räumte Cronus ein. »Aber jetzt nicht mehr, Bruder. Was das
auch für eine Maschine sein mag, sie muss vernichtet werden. Das darf nicht
ungestraft bleiben.«


Maven nickte zustimmend, auch
wenn ihm selbst erste Bedenken gekommen waren, was die Instinkte seiner
Maschine anging, als der Equitos Bellum ihn tiefer und tiefer in den
Pallidus hineingeführt hatte. Nach tagelanger ergebnisloser Suche war dann
schließlich doch noch das vertraute spinnenförmige Muster aus elektromagnetischer
Energie auf dem Auspex aufgetaucht, das die Signatur ihrer Beute darstellte.


Das begrabene Wrack eines
Schleppers war zwar fast völlig von den Sandstürmen verborgen worden, aber der Equitos
Bellum hatte in dessen Zerstörung die Handschrift seiner Nemesis erkennen
können.


Kaum hatte der Auspex des
Knights an den Überresten von Reaktor, Schild und Waffen geschnuppert, da konnte
Maven bereits das beharrliche Verlangen spüren, nach Osten über den Gebirgskamm
weiterzuziehen, der sich zwischen Tharsis und der Syria Planum erstreckte.


Und nun waren sie auf diesen
mit Toten übersäten Tunnel gestoßen, den Schauplatz eines sinnlosen Gemetzels,
und dennoch wollte die Mannigfaltigkeit sie immer noch weiter schicken.


»Warum ist ihnen niemand zu
Hilfe gekommen?«, wunderte sich Maven. »Warum hat man sie alle einfach so
zurückgelassen?«


»Der Mars hat momentan
schwerwiegendere Probleme. Du hast die Feeds gehört. Es herrscht Bürgerkrieg.«


Maven hörte das widerstreitende
Verlangen aus der Stimme seines Freundes heraus, das er ganz genauso empfand.


Die eingehenden Feeds waren von
einer Million Meldungen verstopft worden — Kriegserklärungen, Hilferufe und
hasserfüllte Schreie. Die Schmieden des Mars, die durch unzählige Epochen der
Finsternis hindurch Seite an Seite gestanden und alle Widrigkeiten unbeschadet
überstanden hatten, fügten sich nun gegenseitig das zu, wozu die Alte Nacht
nicht in der Lage gewesen war.


Das Pflichtgefühl gegenüber
ihrem Orden verlangte von Maven, diese Suche abzubrechen und schnellstens nach
Westen zu reiten, um sich den anderen Knights anzuschließen und die Magma-Stadt
zu verteidigen.


Aber seine Ehre hielt ihm vor
Augen, dass man eine einmal begonnene Mission nicht abbrechen konnte, sondern
zum Ab-schluss bringen musste.


Maven nahm durch die
Mannigfaltigkeit wahr, wie heftig Equitos Bellum an ihm zog, und damit
war für ihn klar, welchem seiner widerstrebenden Verlangen er nachgeben musste.


»Es ist näher«, sagte er. »Ich
kann es fühlen.«


»Dann sollten wir ihm folgen«,
entschied Cronus und schlug den Weg in Richtung Syria Planum ein. »Je eher wir
es töten, umso schneller können wir zu unseren Brüdern zurückkehren.«


 


Der Cargo-5 bewegte sich durch
die tiefen Schluchten des Noctis Labyrinthus, und die Dunkelheit schien das
Fahrzeug immer weiter in sich hineinzuziehen, wie ein Jäger seine Beute
anlockte.


Die Finsternis war kalt, und
die schwache Heizung in der Kabine half kaum, die Kälte zu bekämpfen, doch nach
der Durchquerung der Syria Planum wollte sich so schnell niemand beschweren.


Je tiefer sie vordrangen, desto
kälter wurde es, und schließlich schlug sich Raureif auf den Scheiben nieder, ein
Phänomen, das keiner von ihnen je zuvor gesehen hatte. Rho-mu 31 sah sich
gezwungen, kostbare Batterieleistung auf die Heizung umzuleiten, damit die
Scheiben nicht völlig zufroren und er noch erkennen konnte, wohin sie unterwegs
waren.


Die Scheinwerfer des Cargo-5
flackerten und waren kaum in der Lage, die Düsternis zu durchdringen. Die Luft
in der Kabine wurde stickig und muffig, da der Aufbereiter seinen Dienst
versagte.


Stunde um Stunde verging, und
obwohl es hier nichts gab, was irgendwie an eine Straße erinnerte, war der
Grund des Canyons vergleichsweise eben, so dass ihr Fahrzeug die Kilometer
förmlich fraß. Sobald sie eine Gabelung erreichten, gab Dalia Rho-mu 31 mit
einer Kopfbewegung die einzuschlagende Richtung zu verstehen, als fürchte sie
sich davor, die Grabesstille zu stören, die das Noctis Labyrinthus erfüllte.


Niemand fragte sie, woher sie
den Weg wusste, den sie nehmen mussten.


Krachende Statik drang aus dem
ölverschmierten Kom, und Zouche beugte sich vor, um es auszuschalten.


Dann sah er verwundert über die
Schulter nach hinten.


»Seltsam. Das Kom ist gar nicht
an.«


»Mellicin sprach davon, dass
die Adepten seinerzeit diese Region wegen technischer Probleme wieder verlassen
hatten«, warf Caxton ein.


Eigentlich war es nur eine
beiläufige Bemerkung gewesen, aber sie trug dazu bei, dass sich das allgemeine Unbehagen
noch steigerte.


Weitere mechanische Störungen
machten ihnen zu schaffen, je länger sie unterwegs waren. Wie viel Zeit insgesamt
verstrich, ließ sich nach dem zweiten Tag in der Dunkelheit nicht mehr genau
sagen, da alle Chronometer exakt zum gleichen Zeitpunkt aus-fielen. Etliche Stunden
später flackerte die Kabinenbeleuchtung und schaltete sich in dem Moment ab,
als sie eine Schräge in einen noch tieferen Canyon hinabfuhren. Er war in tiefe
Schatten gehüllt, die nie von der Sonne berührt wurden.


Finsternis umschloss sie, und
Dalia fühlte sich, als hätte man ein dickes schwarzes Tuch über das Gefährt
gelegt, während ihnen eine Schar schwarzer Geister folgte und sie aus den
Schatten beobachtete. Allen kam es vor, als wären tausend Augen auf sie
gerichtet — die Nackenhaare stellten sich auf und schrien eine Warnung hinaus,
obwohl nichts Bedrohliches zu sehen war.


Einige Male begann der Motor zu
stottern und fiel aus, und jedes Mal musste er von Caxton mit viel gutem Zureden
gestartet werden, der immer frustrierter und nervöser darauf reagierte.


Trotz der technischen Probleme
und der bedrückten Stimmung, die die Dunkelheit auf sie herabsinken ließ, verspürte
Dalia mit jedem zurückgelegten Kilometer wachsende Aufregung. Es gab kein
Tageslicht mehr, und es fand sich auch kein Hinweis darauf, wann sie ihr Ziel
erreicht haben würden, doch wie von der Gewissheit eines Fanatikers erfüllt,
wusste Dalia genau, dass sie ganz nahe waren.


Sie hatte keine Vorstellung
davon, wie tief sie in das Noctis Labyrinthus eingedrungen waren — der
Kilometerzähler war tags zuvor ausgefallen — oder wo sie sich in Relation zu
irgendeinem Lebewesen auf dem Mars befanden, aber ein sich allmählich
steigerndes Ziehen im Hinterkopf verriet ihr, dass es nicht mehr weit sein konnte.


Das Grollen des Motors
verstummte abermals, und Dalia hörte Caxton schnauben, der sich gerade
bereitmachte, sich wieder in die Kälte zu begeben, um das Fahrzeug ans Laufen
zu bringen.


»Nicht nötig«, meinte Rho-mu 31
kopfschüttelnd.


»Weiter kommen wir nicht. Die
Batterie ist leer.«


»Und was machen wir jetzt?«,
wollte eine unüberhörbar beun-ruhigte Severine wissen.


»Ist schon in Ordnung«,
beschwichtigte Dalia, beugte sich vor und wischte über das kalte Glas der
Fensterscheibe. »Seht mal.«


Vor dem leblosen Cargo-5 ragte
eine Felswand in die Höhe, die so funkelte, als wäre sie mit Nuggets aus Quarz
übersät. Dalia erkannte, dass es sich dabei nicht um eine gewöhnliche Felswand
handelte. Die Oberfläche war glatt wie geschmolzenes Glas, und sie schien von
Äonen zu strahlen. Teile des Gesteins waren im Lauf der Äonen weggebrochen,
wodurch der Blick auf einen Durchgang sichtbar geworden war, aus dem seltsamer Nebel
aufstieg.


Es wirkte, als käme Dampf aus
einem geothermalen Luftschacht.


»Der Atem des Drachen«, sagte
Dalia. »Wir sind am Ziel.«


 


Der Himadri-Bezirk erstreckte
sich um den großen, hohlen Berg des Himalazia als höchstem Punkt auf Terra, eine
riesige Ansamm-lung aus schwarzem, glasigem Marmor, gesäumt von Büsten und
Statuen verhüllter Gestalten. Adern in Gold, Rot und Blau durchzogen den Marmor,
und tausend Ehrenbanner hingen von dem kilometerhohen Dach herab.


Kaltes Licht fiel durch
Fenster, die doppelt so groß waren wie ein Warlord-Titan, in die ausladende
Kammer und schuf breite Streifen gleißender Helligkeit auf dem Boden aus
schwarzem und weißem Terrazzo. Das Licht fiel auch auf einen hoch aufragenden
Krieger in Gold, der in Begleitung eines kleineren, weißhaarigen Mannes in der
schlichten Kleidung eines Palastverwalters den Raum durch-querte.


Der Gigant trug eine goldene
Rüstung, geschaffen von den besten Handwerkern und verziert mit Schnitzereien
der größten Kunst-handwerker der Imperial Fists. Ein Umhang aus rotem Samt,
eingefasst von bronzener Webart, lag über seinen Schultern. Sein silbernes Haar
glänzte in einem deutlichen Kontrast zum Glanz der Rüstung.


Das Gesicht des Kriegers war
faltig und gebräunt vom Licht unzähliger Sonnen, ein Ausdruck stoischer Entschlossenheit
schien förmlich in das Fleisch graviert zu sein.


Sein Begleiter war so
unauffällig, wie der Krieger bemerkenswert war. Er trug sein weißes Haar lang
und wie eine Mähne, die Schultern hingen herab, als würde alle Last der Welt
auf ihnen ruhen.


Hinter diesem ungewöhnlichen
Paar folgte eine Abordnung von zehn Hütern in bronzener Rüstung und Helmen mit
scharlach-rotem Federbusch. Sie alle trugen Stabwaffen mit langen Klingen.


Ihre Anwesenheit war eine reine
Formalität, denn Rogal Dorn, der Primarch der Imperial Fists, benötigte keinen
Schutz.


Von allen großen Bezirken des
Palasts des Imperators war Himadri einer der wenigen, der von dem goldenen Krieger
nicht in eine Festung verwandelt worden war.


Allerdings konnte sein
Begleiter Malcador der Sigillite, Regent von Terra, ihm ansehen, dass diese
Tatsache für ihn nur einen schwachen Trost darstellte.


Malcador bemerkte den
erstaunten Ausdruck in Dorns Augen, als sie unter dem Shivalik-Bogen
hindurchgingen, in dessen Marmor die zehntausend Namen der Erbauer in Gold
eingelassen waren.


Doch hinter diesem Erstaunen
konnte er auch Traurigkeit ausmachen.


»Der Ruhm der Feste des
Imperators wird wie ein Phönix aus der Asche dieses Krieges auferstehen«, sagte
Malcador, da er die Gedanken seines Freundes erahnte.


Dorn sah ihn an und lächelte
müde. »Tut mir leid, aber ich habe nur überschlagen, wie lange es dauern würde,
den großen Torbogen abzutragen und durch ein Bastionsportal zu ersetzen.«


»Ich weiß«, bekräftigte
Malcador und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, als sie unter dem Torbogen
hindurchgingen.


»Und wie lange würde es dauern?«


»Wenn meine Fists das
übernehmen, vielleicht zwei Tage«, antwortete Dorn. »Aber hoffen wir, dass es
dazu nicht kommen wird. Und falls die Streitmächte des Verräters sogar hier
zuschlagen können, dann haben wir ohnehin längst verloren.«


»Der Imperator vertraut Ihnen,
dass es dazu nicht kommen wird.«


»Das wird es auch nicht«,
bestätigte Dorn.


Sie gingen eine Weile
schweigend weiter, genossen den seltenen Anblick der Berge vor dem blauen
Himmel und die vielen Wunder, die der Himadri-Bezirk zu bieten hatte: den
Thronglobus des verrückten König Peshkein von Tali; den Säulengang der Helden;
die letzte Flugmaschine der Roma, erhalten in einem schimmern-den Stasisfeld;
dazu hundert andere Kostbarkeiten und Trophäen aus der Zeit der
Vereinigungskriege.


»Der Imperator gesellt sich
nach wie vor nicht zu uns?«, fragte Dorn, als sie an der blutbefleckten
Perlenrüstung vorbeigingen, die man vom Leib des Warlords Kalagann gerissen
hatte.


Malcador seufzte. Auf diese
Frage hatte er nur gewartet.


»Nein, mein Freund, das wird er
nicht.«


»Nennen Sie mir den Grund
dafür, Sigillite«, forderte Dorn ihn auf. »Sein Imperium zerfällt, und sein
klügster Sohn zieht die halbe Galaxis in einen Krieg hinein. Was könnte es
Wichtigeres geben?«


»Darauf weiß ich keine
Antwort«, sagte Malcador.


»Bis auf die Aussage, dass es
nichts Wichtigeres gibt als seine Arbeit in den Gewölben des Palasts. Nicht
Horus, nicht Sie und schon gar nicht ich.«


»Dann sind wir also ganz
allein?«


»Nein«, widersprach Malcador.
»Nicht allein. Niemals sind wir allein. Der Imperator mag zwar nicht neben uns
stehen, aber er hat uns die Mittel an die Hand gegeben, diesen Krieg zu führen
und zu gewinnen. Horus hat drei Bruderlegionen auf seiner Seite. Sie haben die Fists
und dreizehn weitere.«


»Ich wünschte, es wären noch
fünfzehn.«


»Denken Sie nicht einmal
darüber nach, mein Freund«, warnte ihn Malcador. »Die haben wir für immer
verloren.«


»Ich weiß«, stimmte Dorn zu.
»Und Sie haben auch Recht. Rein rechnerisch hat der Verräter kaum eine Chance auf
einen Sieg. Allerdings war er immer der Listigste; und er fand meistens
irgendeinen Weg, um sein Ziel zu erreichen, während alle anderen scheiterten.«


»Ist es das, wovor Sie
eigentlich Angst haben?«


»Vielleicht«, flüsterte Dorn. »Aber
ich weiß noch nicht, wovor ich tatsächlich Angst habe. Und das macht mir am
meisten Sorgen.«


Malcador deutete auf das
düstere, schwarze Portal am Ende des Raums, das ihr eigentliches Ziel
darstellte.


»Womöglich kann der Meister der
Astrotelepathica mit Neuig-keiten von den Legionen aufwarten.«


»Das hoffe ich für ihn«, sagte
Dorn. »Nach den Opfern, die wir gebracht haben, um die Stürme im Warp zu
durchdringen, sollte es besser Neuigkeiten von Sanguinius und dem Löwen geben.«


»Und von Guilleaume und Russ«,
ergänzte Malcador.


»Um sie mache ich mir keine
Sorgen. Die können gut auf sich selbst aufpassen«, ließ Dorn ihn wissen. »Aber die
anderen waren auf direktem Weg in die Gefahr, als ich das letzte Mal von ihren
Plänen gehört habe, und es beunruhigt mich, dass ich nicht mit ihnen Kontakt
aufnehmen kann. Ich muss die Legionen zusammen-holen, um den Verräter mitten
ins Herz zu treffen.«


»Sie haben immer noch vor, den
Krieg zu Horus Lupercal zu tragen?«


»Nach allem, was er auf Istvaan
III angerichtet hat, kann ich nichts anderes tun«, erklärte Dorn und zuckte
fast zusammen, als er den Namen seines vormaligen Bruders hörte.


»Schlag den Kopf ab, dann wird
der Rumpf sterben.«


»Das mag so sein, aber es gibt
Probleme ganz in der Nähe, die zuerst gelöst werden müssen.«


»Reden Sie von den Aufständen
auf dem Mars?«


»Ganz genau«, bestätigte
Malcador. »Der Hohe Adept Ipluvien Maximal setzt sich täglich mit mir in
Verbindung und berichtet von neuen Gräueltaten und vom Verlust weiteren
Wissens. Der Krieg auf dem Roten Planeten muss ein Ende nehmen.«


»Noch keine Reaktion vom
Fabrikator-General?«


»Jedenfalls keine, die in
irgendeiner Weise Sinn ergibt. Ich fürchte, er hat sich jetzt gegen uns
gestellt.«


»Und dieser Maximal? Wie
zuverlässig ist er?« Malcador zuckte mit den Schultern.


»Wie zuverlässig ist heutzutage
noch irgendetwas? Ich kenne Maximal seit langem, und auch wenn er zu
Übertreibungen neigt, steht er unverrückbar zum Imperator. Ich glaube, er sagt
die Wahrheit. Auf dem Mars tobt eine Rebellion.«


»Dann müssen wir erst im
Solarsystem für Ruhe sorgen, bevor wir in weit entfernten Systemen einen Krieg beginnen.«


»Was schlagen Sie vor?«


»Ich werde Sigismund und meine
vier Kompanien Imperial Fists entsenden, damit sie die Schmieden auf dem Mars
sichern. Mondus Occulum und Mondus Gamma produzieren den Großteil der Rüstungen
und Waffen für die Astartes. Wir werden dort zu-schlagen und diese Schmieden
zuerst einnehmen. Wenn sie in unserer Hand sind, werden wir uns den anderen
Schmieden widmen.«


»Sigismund? Ist er nicht ein
wenig aufbrausend?«, wandte Malcador ein. »Wäre einer Mission zum Mars mit
einem kühleren Kopf als ihm nicht besser gedient?«


Dorn lächelte, was er in diesen
düsteren Zeiten nur noch selten machte. »Mein Erster Hauptmann neigt zu aufbrausendem
Gerede, das stimmt. Aber ich werde ihm Camba-Diaz an die Seite stellen. Er wird
einen beschwichtigenden Einfluss auf Sigismund ausüben. Sind damit Ihre
Bedenken ausgeräumt?«


Malcador nickte.
»Selbstverständlich. Sie sind der Kommandant über die bewaffneten Streitkräfte
des Imperiums, und Sie genießen mein volles Vertrauen, aber selbst ein
bescheidener Verwalter wie ich weiß, dass Sie mehr als vier Kompanien Imperial
Fists be-nötigen werden, um auf dem Mars für Ruhe zu sorgen.«


»Wir können sie um Regimenter
der Imperialen Armee auf-stocken, außerdem um Reserveeinheiten, die auf Terra und
auf den Monden von Saturn und Jupiter stationiert sind.«


»Und vielleicht um Sor Talgrons
Word Bearers?«


»Nein«, lehnte Dorn ab.


»Seine Krieger benötige ich für
den Angriff auf Istvaan V.«


Malcador hielt inne und sah
durch eines der hohen Fenster, gerade als die Sonne hinter dem höchsten Gipfel der
Welt unterging.


»Wer hätte gedacht, dass es
jemals zu so etwas kommen könnte?«


»Niemand«, antwortete Dorn.


»Nicht einmal der Imperator hat
das kommen sehen.«


»Wenn wir den Kriegsmeister
nicht aufhalten können, dann wird alles verloren sein, was wir in den letzten
dreihundert Jahren aufgebaut haben. All unsere großen Errungenschaften und
unsere ehrgeizigen Träume werden zu Asche zerfallen, wenn wir ver-sagen. Wir
werden uns selbst auslöschen oder aber einer nicht-menschlichen Invasion zum
Opfer fallen, da wir nur noch minimale Gegenwehr werden aufbieten können.«


»Dann können wir es uns eben
nicht leisten zu versagen«, erklärte Dorn.


Malcador drehte sich zu ihm um
und betrachtete die gut aussehenden, von Wind und Wetter gegerbten
Gesichtszüge.


»Schicken Sie Ihre Krieger zum
Mars, Rogal Dorn. Sichern Sie die Schmieden, und dann zerquetschen Sie Horus
Lupercal auf Istvaan V.«


Dorn verbeugte sich vor ihm.
»So soll es geschehen«, versprach er.
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WIE VON ADEPTIN ZETH
VORAUSGESAGT, kehrten die Streit-kräfte des Fabrikator-Generals tatsächlich zur
Magmaagma-Stadt zurück. Die Sonne erhob sich über den Kesseln der Tharsis
Montes, um einen weiteren Tag voller Blutvergießen und Chaos einzu-läuten, als
die Auspex-Wachposten den Alarm auslösten, vor dem sich die Bewohner ihrer
Schmiede gefürchtet hatten.


Die Legio Mortis war auf dem
Vormarsch.


Südlich des Pavonis Mons kamen
die Maschinen der Mortis um die Westflanke des Arsia Mons, wo sie mühelos die
hohen Mauern rund um den Containerhafen und die Startbahnen niederwalzten.


Sie waren von den Materialien
abhängig, die in der Magma-Stadt produziert wurden. Angeführt von dem riesigen
Imperator Aquila Ignis durchschritten insgesamt dreizehn Kriegsmaschinen
die Lücke, die die Waffen des Imperators in die Mauer gerissen hatten.


Die Meute um den Imperator
herum rückte langsam vor, eine Mischung aus Warlords und Reavers, dazu vier
Warhounds, die vorauseilten wie knurrende Wölfe, die die Beute aus dem Versteck
jagten. Panzerungen in den Farben Rot, Silber und Schwarz — ergänzt um das Auge
des Horus — glänzten im heller werdenden Tageslicht. Ihre Kriegshörner ertönten
in kämpferischer Absicht, und abscheuliche Ausstöße aus Schreddercode schrien
ihre ver-derbten Namen auf allen Frequenzen.


Aus der Ferne betrachtet
erinnerten sie an gebeugte alte Männer, die sich keuchend und mit steifen
Schritten von der Stelle bewegten, doch diese verheerenden Kriegsmaschinen
waren kerngesund. Sie waren speziell dafür entwickelt worden, die Feinde der
Menschheit zu vernichten, aber jetzt hatte man sie pervertiert, damit sie einem
finsteren Zweck dienten, für den finstere Meister verantwortlich waren.


Den Bergen von Containern
schenkten sie keinerlei Beachtung, stattdessen drängten sie weiter, um das Ziel
ihrer Zerstörungswut zu erreichen. Der Containerhafen war riesig, doch in der
Ferne waren die ausladenden Industrieanlagen von Arsia Mons mit ihren
Subschwärmen, Arbeiterhabitaten und ausgelagerten Produktions-zentren zu sehen.


Diese verworrene Ansammlung von
Bauwerken aller Art war das Ziel, auf das die Mortis zuhielt, denn abgesehen
von dem massiv verteidigten Typhon-Damm war dies die einzige Überquerung der
gewaltigen Magma-Lagune, auf der die Stadt von Adeptin Zeth stand.


Die Subschwärme boten keine
Route, die breit genug gewesen wäre, um die Titanen passieren zu lassen, doch das
stellte für Princeps Camulos kein Problem dar. Die Waffen der Maschinen konnten
ihnen einen Pfad freischießen, oder aber sie trampelten mit ihrem Gewicht einfach
alles nieder, was ihnen im Weg stand. Dass Millionen Menschen in diesen
Subschwärmen lebten, war für die Mortis bedeutungslos, denn für sie zählte nur,
dass sie die Magma-Stadt in Schutt und Asche legten und Adeptin Zeth vor den
neuen Meistern des Mars auf die Knie zwangen.


Tausende Arbeiter flohen vor
den Titanen wie ein Ameisen-schwarm vor einer Herde Grox, doch wie die Container
ignorierten die Mortis auch sie — sie wussten, dass ihre Nachhut jede noch
vorhandene Bedrohung umgehend unschädlich machen würde.


Die Scharen aus verdrehten
Skitarii und die abscheulich veränderten Gefechtsservitoren ergossen sich wie eine
schwarz gepanzerte Flut aus wahr gewordenen Alpträumen in den Containerhafen,
während ihre lüsternen Kriegsschreie von den Metallhäuten der hoch aufgetürmten
Container widerhallten.


Explosionen säumten die
Landeplätze, als unter den kolossalen Füßen der Titanen Treibstoffleitungen
zertreten wurden, Flammen folgten ihnen. Schwarzer Rauch stieg auf, der den
Himmel mit dunklen Kratzern verunstaltete.


Artillerieeinheiten eröffneten
im Schutz von Befestigungsanlagen rund um die Subschwärme das Feuer, und der
Boden vor dem Titan wurde in korrosive Flammen und tödliche Schrapnellwolken
gehüllt. Hunderte feindliche Soldaten wurden in der ersten Angriffswelle getötet,
doch das war nichts im Vergleich dazu, welche Massen sogleich nachrückten.


Deflektoren flammten auf und
flimmerten unter dem Bom-bardement, doch da der Beschuss nicht konzentriert
genug erfolgte, um die Schilde der Maschine zur Überladung zu bringen,
verpufften die Bemühungen weitgehend wirkungslos. Die vier Warhounds stürmten dicht
über dem Boden weiter vor und wichen dem Abwehrfeuer geschickt aus, während sie
ihrerseits das Feuer mit ihren Megaboltern eröffneten.


Ein Warhound kam ins Taumeln,
als eine besonders präzise ausgerichtete Salve ihn mit voller Wucht traf und
die Deflektoren in einer um sich greifenden Serie von Detonationen ausfielen.


Durch die Explosion wurde ihm
eines seiner Beine abgerissen, und er stürzte mit dem Gesicht voran auf den
Boden, wobei er eine dreißig Meter lange Furche in den Grund riss, ehe er
endlich zum Stillstand kam. Erleichterter Jubel machte sich unter den
Verteidigern breit, aber die Beobachter in der Magma-Stadt wussten, dass sich
die Angreifer durch den Verlust eines einzelnen Warhounds nicht aufhalten lassen
würden.


Die verbliebenen Warhounds
erhöhten ihr Tempo und nutzten ihre besondere Beweglichkeit, um den Attacken besser
auszu-weichen, wobei der Princeps einer jeden Maschine einen gesunden Respekt
vor der Zielsicherheit der Schützen der Magma-Stadt unter Beweis stellte.


Ein Hagel aus Geschossen ging
auf die Verteidiger nieder, ein wütender Sturm aus hochexplosiven Projektilen,
die sich auch durch die massivsten Befestigungen fraßen und in den dicht
gedrängten Reihen aus Zeths Protektoren, Skitarii und Tech-Wachen
unvorstellbares Chaos anrichteten. Artilleriegeschütze explodierten,
Munitionslager gingen in die Luft, als die Warhounds sie unter Beschuss nahmen.


Die Erleichterung, die sich bei
den Verteidigern geregt hatte, als ein Warhound niedergerungen wurde, war sogleich
verflogen, als sie sahen, welche Verwüstungen seine Brüder im Gegenzug
anrichteten. Entsetzte Überlebende taumelten aus der kreischen-den, qualmenden,
brennenden Hölle der Explosionen.


Manche hielten abgetrennte
Gliedmaßen in der Hand, andere drückten beide Hände auf den Bauch, damit ihre
Eingeweide nicht herausquollen, und wieder andere versuchten, die zerfetzten
Leichname ihrer Kameraden aus dem Feuersturm zu zerren.


Während ein Heer panischer
Männer und Frauen aus den Befestigungslinien floh, glitten die Adamantium-Schutztüren
eines Bunkers zur Seite. Eine Ordinatus-Maschine rollte auf schweren Schienen
nach vorn. Das gigantische Artilleriegeschütz war so groß, dass es ein besonders
verstärktes Chassis benötigte, zudem waren eine nach Hunderten zählende Crew
sowie spezielle Generatoren nötig, damit das Geschütz überhaupt abgefeuert
werden konnte. Der Ordinatus war eine Waffe von solch ungeheurer Feuerkraft,
dass sich ein Adept glücklich schätzen konnte, wenn er nur ein einziges dieser
Geschütze in seinem Arsenal hatte.


Die Crew aktivierte den
Zielerfassungs-Auspex und arbeitete eine Feuerlösung für eine der größeren
Kriegsmaschinen aus, einen ungestümen Reaver, der sich von der Gruppe der
tobenden Titanen gelöst hatte.


Ein sengender Strahl aus
blendender, gerichteter Energie trat aus dem Ordinatus aus und traf den
unachtsamen Reaver mitten ins Gesicht. Sofort begannen dessen Schilde zu
kreischen, dann fielen sie in einem Funkenregen und von peitschenden Energieent-ladungen
begleitet aus. Hunderte von mutierten Skitarii, die im Schatten der Maschine
vorgerückt waren, wurden ausgelöscht. Der Strahl des Ordinatus wanderte weiter
über den Körper des Reaver und vernichtete Panzerplatten und Schilde in einem
Sturm aus aktinischen Explosionen.


Flammen stiegen aus der
feindlichen Maschine auf, und als der Reaktorkern einen Riss erlitt, verschwand
der Reaver in der Glut einer neugeborenen Sonne, die wenige Sekunden lang
existierte.


Deflektoren kratzten und
heulten, als die Komplizen des Reavers die Brutalität seines Todes zu spüren
bekamen, doch mehr als ein paar Schrapnellkratzer trug keiner von ihnen davon.


Nachdem die Arbeit getan war,
rollte die Ordinatus-Maschine zurück in ihren Bunker, damit sie das Geschoss
für den nächsten Angriff aufladen konnte.


Dazu sollte es aber nicht mehr
kommen.


Die furchterregende Gestalt des
Aquila Ignis eröffnete aus seiner monströsen Annihilator-Kanone das
Feuer in Richtung Bunker, und im gleichen Moment nahm der gigantische Ordinatus
in einer nuklearen Explosion sein Ende.


Der Schock angesichts des Todes
einer so großartigen Maschine ließ die Verteidiger einen Herzschlag lang wie erstarrt
dastehen, doch das war für die Mortis-Maschinen mehr als genug. Während der
Ordinatus von einem Meer aus Plasma umhüllt wurde, nutzten die Warhounds die
Schrecksekunde, machten einen Satz nach vorn und durchbrachen die Überreste der
zerrissenen Verteidigungs-linie.


In den Reihen der Verteidiger
angekommen, taten die Warhounds bellend ihren Triumph kund und begannen das
Töten. Megabolter blitzten auf und jagten ihre Geschosse in schutzlose
Soldaten, die keine Chance hatten, diesen rasenden Beschuss zu überleben.


Turbolaser ließen Fleisch
verkohlen und schmolzen gepanzerte Einheiten zu glühenden Klumpen zusammen,
während die ge-hässig lachenden Bestien alle winzigen Menschen zertrampelten,
die nicht schnell genug die Flucht ergriffen.


Von diesem Gemetzel regelrecht
berauscht, rannten die War-hounds weiter, während die langsameren Mitglieder
der Meute die Mauern zwischen den Arbeiterhabitaten und den ausgelagerten
Teilen von Adeptin Zeths mächtiger Schmiede überwanden, was sie mit der Leichtigkeit
eines Kindes taten, das über einen abgebrochenen Ast kletterte.


In der Enge der Subschwärme
schnappten die Warhounds nach ihren Opfern und töteten eines nach dem anderen.
Sie feuerten ihre Waffen ab und stießen in ihre Hörner, um ihre Freude über das
erfolgreiche Morden kundzutun.


Eine Maschine ging allein vor,
indem sie mit ihren Waffen und ihrem Rumpf systematisch einen Habitatblock und
einen Schmiedetempel nach dem anderen zerstörte. Wände stürzten ein, Gießereien
kollabierten, Kühltürme wurden im Handumdrehen auf einen Haufen Steinbeton und
Stahl reduziert.


Zwei andere gingen als Paar
vor, wobei der eine mit konzen-triertem Beschuss Gebäude zum Einsturz brachte,
während der andere in den Trümmern nach Überlebenden suchte, um sie zu töten.
Gemeinsam hinterließen sie eine Spur der Zerstörung, wie man sie in der Geschichte
der Magma-Stadt noch nie erlebt hatte.


Staubwolken stiegen auf, und
der Lärm der einstürzenden Bauten übertönte sogar das Schnattern der Warhounds,
die auf diese Weise einen Weg für die größeren Maschinen freiräumten.


Der einsame Warhound sollte als
Erster sein Leben lassen.


Seine Crew bekam ihren Mörder
nie zu Gesicht, lediglich der Sensori nahm wahr, wie der Auspex ein Ziel
erfasste. Doch nur einen Sekundenbruchteil später wurden die Deflektoren von
einer verheerenden Lasersalve ausgeschaltet, und gleich darauf wurde er in
einer rasenden Abfolge von Projektileinschlägen ausgelöscht.


Die beiden anderen Warhounds
spürten dieses brutale Ende und suchten aufgebracht zwischen den Ruinen nach
dem Zerstörer.


In einer Reihe von
leichtfüßigen Sätzen stießen sie auf die schwelenden Überreste und tasteten
sofort mit ihrem Zielerfass-ungs-Auspex die Umgebung ab.


Die führende Maschine bemerkte
einen Rücklauf hinter einem zerstörten Stahlwerk und eröffnete sofort das Feuer,
ohne auf eine Zielerfassung zu warten, da sie hoffte, den Feind so aus seinem
Versteck zu treiben, damit sein Zwilling ihn dann erledigen konnte.


Das Stahlwerk verging in einem
Nebel aus pulverisiertem Mauerwerk und zerfetztem Metall, aber anstatt den
Feind ins Freie zu jagen, hatte die Attacke genau die entgegengesetzte Wirkung.


Mit einem Satz kam ein hünenhaftes
Monstrum in kobaltblauer Rüstung aus der feurigen Trümmerwolke auf die
Warhounds zugeschossen, die Fäuste vorgestreckt, während ein heroischer,
herausfordernder Fanfarenstoß aus seinem Kriegshorn ertönte.


Deus Tempestus kollidierte mit dem verdutzten
Warhound, schleu-derte ihn zu Boden und trat mit einem monströsen Fuß auf die
Maschine ein. Die wurde unter der Wucht dieser Attacke durch den mächtigen
Warlord, die erste Gottmaschine der Legio Tempestus, zerdrückt wie eine
Blechdose.


»Maschine töten«, befahl
Princeps Cavalerio hoch oben in den flüssigen Tiefen seines amniotischen Tanks.


Der zweite Warhound ergriff
beim Anblick der größeren Maschine die Flucht und sprintete davon, als wäre er
ein Schläger, der auf sich allein gestellt war und den soeben eine ganze Gruppe
von ihm drangsalierter Opfer in die Enge getrieben hätte.


Dabei rannte er Metallus
Cebrenia und Arcadia Fortis geradewegs in die Arme, deren tödliches
Kreuzfeuer seine Deflektoren wegriss und seinen Rumpf in einem Hurrikan aus
Geschossen zerfetzte.


Hinter den beiden siegreichen
Maschinen gingen die Tempestus-Warhounds Vulpus Rex, Raptoris, Astrus
Lux sowie der Warlord Tharsis Hastatus innerhalb der Habitat-Blocks
in Position, um die Magma-Stadt gegen die Macht der Legio Mortis zu verteidigen.


Beim Blick auf die
zerschmetterten Wracks der beiden feindlichen Maschinen lächelte Princeps
Cavalerio und kantierte an seine Krieger gerichtet: <Die Mortis wollen einen
Kampf! Lasst uns dafür sorgen, dass sie ihn auch bekommen!>


 


In der Kammer von Vesta hoch
oben in der silbernen Pyramide im Zentrum der Magma-Stadt las die Adeptin Zeth
die eingespeisten Daten aus den vier vernichteten Warhounds. Die Ankunft der
Tempestus zwei Nächte zuvor hätte sie an die Existenz des Maschinengottes glauben
lassen können, aber sie wusste genau, dass sie das weitere Bestehen ihrer Stadt
dem ehrbaren Herzen von Princeps Cavalerio verdankte.


Auch ohne die erschreckende
Bedrohung, die vom Imperator der Mortis ausging, waren die Tempestus-Maschinen
eigentlich fast hoffnungslos unterlegen, und doch war Cavalerio hergekommen.


Wäre er nicht in seinen
amniotischen Tank eingeschlossen gewesen, hätte sie ihn in einem für sie
seltenen Gefühlsausbruch umarmen wollen. Der erste Schlag musste aus dem
Hinterhalt erfolgen, um auf diese Weise zu versuchen, das Missverhältnis der
Kräfte möglichst auszugleichen. Zwar schmerzte sie der Verlust von so vielen
Soldaten und Geschützen, jedoch war dieses Opfer nötig gewesen, um die Mortis
mit der Aussicht auf leichte Beute anzulocken. Vier Warhounds und ein Reaver
waren schon eine erfreuliche Ausbeute, aber rechnete man Waffen und Maschinen
zusammen, waren die Tempestus nach wie vor beängstigend unterlegen.


Das aus elegant geformtem,
poliertem Stahl und Kristallen geschaffene Dach gab Bilder von den Kämpfen rings
um die Landefelder und den Containerhafen wieder. So sehr Zeth es auch genoss,
die Titanen ihrer Feinde zu töten, beklagte sie zugleich den Verlust von solch kostbarer
Technologie. Keinen Adepten auf dem Mars konnte es kaltlassen, wenn er mit
ansehen musste, wie ein so vollkommener Mechanismus ausgelöscht wurde, der die
besten Eigenschaften von Stahl und Fleisch in sich vereinte.


So tödlich die Bedrohung durch
die Mortis auch war, handelte es sich bei ihnen nicht um die einzigen Feinde, die
gegen die Magma-Stadt vorgingen. Die Kohorten des Fabrikator-Generals waren in
voller Kampfkraft zurückgekehrt und sammelten sich wie eine Armee aus Kakerlaken
an den gegenüberliegenden Ufern der Magma-Laguna, um sich auf einen
allumfassenden Angriff vorzubereiten. Einen ersten Vorstoß in dieser Richtung
hatte es bereits gegeben, als ein Trupp aus gepanzerten Einheiten und
abscheulich veränderten Infanteristen auf dem Typhon-Damm mit Schwerkraftrammen
und Konversionsstrahlern versucht hatten, das Vulkanportal einzurennen.


Ein Ausfall der Knights of
Taranis hatte den Angriff zwar abwehren können, dennoch war der Verlust von drei
ihrer wert-vollen Knights ein hoher Preis gewesen. Zwar hatten sie deutlich
mehr als tausend feindliche Soldaten getötet und genug Material zerstört, um
eine ganze Brigade damit auszurüsten, aber das war nur ein winziger Bruchteil
der gewaltigen Armee, die ihnen gegenüberstand.


Andere Schirme zeigten ähnliche
Gefechtsszenen.


Der äquatoriale
Raffineriengürtel stand in Flammen, während sich in den lodernden Ruinen
Maschinen und Tausende Skitarii unerbittliche Kämpfe lieferten. Ein
regelrechter Feuerring zog sich wie eine Nachahmung des metallenen Rings im
Orbit um den Mars.


Die Schwarmwerften von Elysium,
einst das Reich von Magos Godolph, waren stumm wie ein Grab, nachdem
Zehntausende von erfahrenen Adepten im Rahmen einer schrecklichen Zeremonie zu
Ehren irgendwelcher unbekannter Götter Massenselbstmord begangen hatten.


Eridania, früher einmal die
Heimat der ältesten und ange-sehensten Orden der Archivisten, der Bruderschaft des
Alles sehenden Auges, war Schauplatz unvorstellbarer Gemetzel, als sich die
Skitarii von Magos Chevain ihren Weg in das etliche Kilometer tief gelegene
Lager bahnten, um dann den pestgleichen Schred-dercode freizusetzen.
Datenräder, Speicherkristalle und Realbücher starben, als der Code in alle
Systeme eindrang und die versunkene Bibliothek mit ätzenden Gasen flutete.


»So viel Geschichte und Wissen
verloren«, sagte eine Stimme hoch über ihr.


Zeth sah empor zu den Deckenschilden,
von wo aus ihre noosphärischen Gäste die Kämpfe verfolgten. »Manches Wissen ist
tatsächlich besser verloren, Maximal«, entgegnete sie.


»Sagen Sie so etwas nicht«,
meinte er. »Wissen ist Macht, und kein Preis ist zu hoch, um dieses Wissen zu erhalten.
Die Ansammlung von Wissen sollte unser vorrangiges, unser einziges Ziel sein,
Zeth. Gerade Sie sollten das wissen. Wurde nicht der Akashische Leser genau für
diesen Zweck konstruiert? Um alles Wissen anzu-sammeln?«


»Das war so gedacht«, räumte Zeth
ein, während sie mit haptischen Bewegungen die schwerfälligen Rohlinge der
Legio Mortis heranzoomte. Die Rückenschilde und die Hüllen dieser einst so
glorreichen Maschinen hatte man mit schwarzen Bannern behängt, auf denen widerwärtige,
unvorstellbar grausige Szenen dargestellt waren. Die Kopfsektion, zuvor dem
Aussehen eines Kriegerhelms nachempfunden, wirkte jetzt wie eine lüsterne, bestialische
Abscheulichkeit. »Aber jedes Wissen, das so etwas auszulösen vermag, sollte
besser so gründlich gelöscht werden, dass niemand hoffen kann, es je wieder zutage
zu fördern.«


Maximal rümpfte die Nase, um
ihr zu demonstrieren, dass er ihre Ansicht nicht zu teilen vermochte.


»Das reicht«, warf Kane ein.
»Sparen Sie sich solche Diskussionen für später auf, wenn diese Krise
ausgestanden ist. Im Moment müssen wir uns ganz auf unser Überleben
konzentrieren, bevor wir den Verlust von Wissen beklagen. Lord Dorn von den
Imperial Fists hat eine Nachricht gesendet, dass eine Expeditionsstreitmacht
auf dem Weg zum Mars ist, um unsere Feinde zu bekämpfen. Bis zu deren Ankunft
müssen wir auf jeden Fall durchhalten.«


»Wissen Sie mehr?«, fragte
Zeth. »Wann werden sie hier eintreffen? Tempestus und die Knights of Taranis haben
meiner Schmiede die Möglichkeit gegeben, noch eine Weile zu überdauern, aber
die Mortis werden wieder angreifen, und dann gelingt es uns vielleicht nicht, sie
zurückzuschlagen.«


»Und meine Schmiede muss
tagtägliche Angriffe aushalten«, warf Maximal ein. »Meine Skitarii-Einheiten und
die Kriegsmaschinen wehren zwar alle Angriffe ab, aber von den verfinsterten
Schwärmen des Olympus Mons strömen ohne Unterlass immer neue Horden. Ich fürchte
um das, was verloren sein wird, wenn sie uns schließlich überrennen.«


Kane nickte. »Mir ist Ihre
taktische Situation bewusst, und ich habe Lord Dorn davon unterrichtet. Teile
der Imperialen Armee und der Saturn-Regimenter haben den Auftrag, Ihre
Schmieden zu unterstützen.«


»Und die Astartes?«, wollte
Zeth wissen. »Was ist mit ihnen?«


Einen Moment lang zögerte Kane
mit seiner Antwort, und sogar über die noosphärische Verbindung konnte Zeth
seinen Wider-willen wahrnehmen, auf die Frage zu reagieren.


»Hauptmann Sigismund wird mit
seinen Leuten bei meiner Schmiede Mondus Occulum landen, und Hauptmann
Camba-Diaz wird die Mondus Gamma-Anlage von Lukas Chrom angreifen.«


»Dann kommen die Astartes also
nicht her, um uns zu helfen!«, ereiferte sich Maximal. »Die wollen nur dafür
sorgen, dass ihr Nachschub an Waffen und Rüstung gewährleistet ist! Das ist
unzumutbar!«


»Das sehe ich auch so«, stimmte
Zeth ihm zu. »Wir benötigen die Astartes, wenn wir Kelbor-Hals Armee besiegen
wollen.«


»Hauptmann Sigismund hat mir
zugesichert, dass seine Krieger Ihnen zu Hilfe kommen werden, sobald die
Produktionsanlagen für ihre Rüstungen und Waffen unter ihrer Kontrolle sind.«


»Dann wollen wir hoffen, dass
sie das zügig erledigen«, meinte Zeth.


»Ganz richtig«, pflichtete Kane
ihr bei, der ihren spöttischen Tonfall entweder nicht bemerkte oder ihn ganz bewusst
ignorierte.


»Bis dahin müssen Sie alles in
Ihrer Macht Stehende tun, um durchzuhalten. Hilfe ist unterwegs, und ich werde
alle Informa-tionen an Sie weiterleiten, sobald ich sie erhalte. Viel Glück,
und möge der Maschinengott Sie führen.«


Kanes Bild verschwand vom Glas,
und Zeth richtete ihre Auf-merksamkeit wieder auf die Szenen von Krieg und Tod,
die aus allen Winkeln des Mars übertragen wurden.


Adept Maximal verharrte als
geisterhafte Präsenz, die auf der polierten Scheibe über ihr flackerte, und
Zeth warf ihm einen fragenden Blick zu.


»Wollten Sie noch etwas
anfügen, Maximal?«


»Haben Sie noch einmal von
Ihrem abhandengekommenen Schützling gehört?«


Hinter ihrer Maske musste
Koriel Zeth lächeln. Obwohl seine Schmiede belagert wurde und ihre Zerstörung
drohte, gierte Ipluvien Maximal immer noch nach Wissen.


Sie schüttelte den Kopf. »Nein.
Die Biometrik von Rho-mu 31 wurde zum letzten Mal irgendwo im Noctis Labyrinthus
festgestellt — seither kann ich ihn nicht mehr ausfindig machen. Ich fürchte,
er ist tot.«


»Dann dürfte Dalia Cythera wohl
auch tot sein, oder?«, fragte Maximal.


»Davon ist auszugehen.«


Maximals Seufzer spiegelte ihre
eigene Enttäuschung wider.


 


Das Innere des Tunnels war
nicht so dunkel, wie Dalia befürchtet hatte. Vielmehr war er in sanftes Licht
getaucht. Der Fels selbst leuchtete, als ob durch ihn eine Art bioluminiszenter
Strom floss.


Die Luft war kalt, und ihr Atem
bildete Wölkchen vor ihrem Mund, während sie wie die anderen Rho-mu 31 folgte.
Der noch tiefer unter die Planetenoberfläche führende Tunnel war schmal; sein
Querschnitt ähnelte einem blattförmigen Bogen, so dass sie gezwungen waren,
hintereinanderzugehen.


Dalia streckte die Arme aus und
berührte die Wände zu beiden Seiten, die sich warm anfühlten. Zwar sah die
Oberfläche völlig glatt aus, aber sie konnte minimale Unregelmäßigkeiten
ertasten, so als wären die Wände mit einer Million winziger Spitzhacken
bearbeitet worden.


Eine scheinbare Ewigkeit
folgten sie dem Verlauf des Tunnels, der sich serpentinengleich durch den Fels zog,
vorbei an vielfarbigen Galerien aus durchscheinenden Stalagmiten, über
funkelnde Brücken aus glattem Kristall. Dalia fragte sich, welche Art von
interner geologischer Umformung einen so großen Bereich der unterirdischen
Landschaft hatte verändern können.


»Wodurch kann so etwas
verursacht worden sein?«, fragte sie und gab sich Mühe, die Frage beiläufig
klingen zu lassen.


»Ich würde auf geologische
Metamorphose tippen«, sagte Zouche.


»Äonen des Drucks und der Hitze
können vereinzelte Gesteins-typen dazu bringen, ihren Zustand zu verändern.
Sieht so aus, als ob genau das hier passiert ist.«


Nein, ging es Dalia durch den
Kopf. Keineswegs. Es ist etwas, das hier begraben liegt und nach außen dringt.


Sie entgegnete nichts, sondern
folgte weiter Rho-mu 31, als auf einmal hinter ihnen die aus dem Stein kommende
Beleuchtung verblasste. Die kleine Gruppe drängte sich um das einsame Licht,
das vom Waffenstab des Protektors ausging.


Nach einer Weile hob Rho-mu 31
eine Hand und blieb stehen.


»Hören Sie das?«


Zuerst hörte Dalia rein gar
nichts, doch als sie alle stehen blieben und sie den Atem anhielt, konnte sie
wie aus weiter Ferne die leisen Geräusche von Bewegungen vernehmen.


»Was glaubt ihr, was das ist?«,
fragte Caxton.


Rho-mu 31 zuckte mit den
Schultern. »Ich weiß nicht. Ich dachte, nichts und niemand wäre hiergeblieben.«


»Tja, wir haben nicht den
weiten Weg zurückgelegt, um jetzt noch umzukehren«, erklärte Dalia, ging an dem
Protektor vorbei und näherte sich mit mehr Selbstbewusstsein denn je dem
Geräusch.


Das Herz schlug laut in ihrer
Brust, und sie musste blinzeln, als sie plötzlich ein grelles Licht sah, das
von oben kam.


Nach ein paar Schritten fand
sie sich in einem Laboratorium wieder, einem weitläufigen Raum, den man in den
Fels gehauen hatte. Er wies einen annähernd rechteckigen Grundriss auf, eine Wand
war übersät mit buchstäblich Tausenden von bunten Blättern Pergament, die
aussahen wie eine von Kindern geschaffene Collage. Am anderen Ende des
Laboratoriums war ein dunkler Korridor zu sehen. Träger aus unverkleidetem rotem
Eisen stützten die Decke ab, von der eine Vielzahl leicht baumelnder Kabel
herabhing. Manche wirkten tot, andere sprühten knisternde Funken.


An einer Wand stand ein
Operationstisch, umgeben von Atemgeräten, Infusionsgeräteständern und einer Reihe
Stahl-tabletts, auf denen unerfreulich aussehende Geräte lagen. Gleich daneben
befand sich ein komplexes Gerät, das an einen Pressluftbohrer erinnerte, dessen
Mechanismen aus angelaufenem Messing und beschlagenem Stahl bestanden. Rost
überzog die Seiten, und auf gewundenen Spulen aus starrem goldenem Draht saßen
gläserne Generatorkugeln. Ein Apparat, der nach einem silbernen Rad aussah, war
auf einer konischen Halterung an der Vorderseite des Geräts festgemacht, alle
vier Speichen waren mit einer kleinen Emitterschüssel versehen.


Jede der Schüsseln wies auf
einen aufrecht aufgestellten Block an der gegenüberliegenden Wand, auf dem die
Konturen eines menschlichen Körpers zu erkennen waren. In Höhe des Halses sowie
der Hand- und Fußgelenke waren Ledergurte befestigt.


»Das kann nichts Gutes bedeuten«,
meinte Caxton. Dalia nahm von dem Gerät keine Notiz, sondern ging zu der Wand,
an der die Pergamentfetzen hingen.


»Was stellen die dar?«, fragte
Severine, nahm eines der Blätter ab und reichte es Dalia.


Das Pergament hatte einen
glänzenden Überzug, abgebildet war die Silhouette eines Menschen, dessen Konturen
von einem Rand in Regenbogenfarben gesäumt wurden. Rote, grüne und blaue Farb-schattierungen
tanzten um den Körper des Subjekts, aber Dalia bemerkte, dass die Farben am
rechten Arm vom Ellbogen abwärts schwächer wurden, als ob die
Leistungsfähigkeit der Quelle, die diese Farben hervorrief, nachgelassen hatte.


»Ich bin mir nicht sicher«,
erwiderte sie.


»Vielleicht eine Art
Elektrographie?«


Sie ging an der Wand entlang
und sah Hunderte Bilder, die alle Teile von menschlichen Körpern darstellten,
stets umgeben von einer strahlenden, farbenprächtigen Aura. So wie auf dem
ersten Bild war auch auf allen anderen zu beobachten, dass die Farben an irgendeiner
Stelle verblassten, mal am Arm, mal an einem Bein oder am Kopf.


»Das gefällt mir überhaupt
nicht«, erklärte Zouche, der sich die seltsame Maschine genauer ansah. »Für mich
riecht das nach dunkler Technologie. Nach vergessener Wissenschaft. Von der
Art, die vor der Alten Nacht beinahe die Menschheit ausgelöscht hätte.«


»Du weißt doch nicht mal, was
das Ding überhaupt bewirken soll«, wandte Caxton ein und blieb vor dem silbernen
Rad stehen.


»Stell dich nicht da hin!«,
schrie Dalia und ließ das Pergament fallen. »Was denn? Wieso nicht?«, fragte
er. »Ich glaube, diese Maschine ist seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt
worden. Also kein Grund zur Sorge.«


»Ha!«, machte Severine. »Als du
das letztes Mal gesagt hast, wurden wir im Zug von diesem Gefechtsroboter fast
getötet.«


Caxton schüttelte den Kopf,
ging dennoch auf Abstand zu der fremdartigen Maschine, während er Zouche
anlächelte, der ein stählernes Kontrollpult genauer betrachtete. Die Schalter
sahen aus wie Edelsteine, und es verfügte über ein Drehrad aus Messing und
einen langen Schalthebel.


»Ich glaube, du irrst dich,
Caxton«, erklärte er nach einer Weile.


»Auf diesem Pult findet sich
weder Rost noch Staub. Ich würde sagen, jemand hat erst vor kurzem diese
Maschine bedient.«


»Und damit haben Sie völlig
Recht«, stimmte ihm eine kräch-zende, alte Stimme zu.


Dalia wirbelte herum und sah,
dass Rho-mu 31 seinen Waffenstab auf einen Adepten in einem dunklen Gewand
gerichtet hielt, der aus dem düsteren Gang am anderen Ende der Kammer zum
Vorschein gekommen war.


»O ja, damit haben Sie wirklich
völlig Recht«, fuhr der Adept fort.


»Wie schön, dass Sie
hergekommen sind. Ich hatte die Hoffnung schon so gut wie aufgegeben, dass noch
jemand hier auftauchen würde!«


»Wer sind Sie?«, wollte der
Protektor wissen und zündete die Spitze seiner Waffe, als ein massiger Servitor
aus dem Gang hervorkam und sich neben den Adepten stellte. Der Servitor wies
eine Fülle augmetischer Veränderungen auf: Ein Arm war durch eine zischende, summende
Energieklaue ersetzt worden, der andere einer überdimensionierten Kettenklinge
gewichen.


Der Adept schlug seine Kapuze
zurück, und beim Anblick der hageren Gesichtszüge, der wilden Augen und der
schütteren, knochenweißen Haarbüschel musste Dalia unwillkürlich nach Luft
schnappen. Seine Haut erstrahlte in einem quecksilberartigen Licht, als ströme statt
Blut funkelndes Feuer durch seine Adern. Auf seiner Stirn bemerkte sie ein
glänzendes Electoo einer kleiner werdenden Spirale mit einem stilisierten
Flügelpaar zu beiden Seiten.


Das Zeichen des Drachen.


»Ich kenne Sie«, sagte sie.
»Ich habe von Ihnen geträumt.«


»Der Mann mit der Kapuze?«,
keuchte Caxton.


»Es gibt ihn wirklich?«


»Gibt es mich wirklich?«,
fragte der Adept. »Nun, auf jeden Fall gibt es mich so wirklich, wie es Sie
gibt. Aber was die Frage nach der Wirklichkeit in dieser verseuchten
Sickergrube aus Psi-Spuren angeht, den wir als Universum bezeichnen ... darüber
ließe sich wohl lange diskutieren, nicht wahr?«


»Wer sind Sie?«, wiederholte
Rho-mu 31 und machte einen Schritt auf den Mann zu.


»Wer ich bin? Das nenne ich
doch mal eine Frage. Da könnte man ebenso gut fragen, wie viele Sterne am
Himmel stehen, obwohl die Antwort darauf endlich wäre, oder nicht? Ach, es ist
schon lange her, seit ich die zum letzten Mal gesehen habe. Sind sie immer noch
da, oder haben die anderen sie verschlungen?«


»Die Sterne?«, fragte Dalia.


»Natürlich die Sterne«, fuhr
der Adept sie an.


»Sind sie immer noch da?«


»Ja, sie sind noch da.«


»Wie viele?«


»Ich weiß nicht«, antwortete
sie. »Millionen, würde ich sagen.«


»Millionen, sagt sie«, meinte
der Adept lachend. »Und das, nachdem sie mir gerade noch gesagt hat, dass sie
es nicht weiß.«


Rho-mu 31 stellte sich zwischen
Dalia und den kichernden Adepten.


»Ich frage Sie nicht noch
einmal«, warnte er den Fremden.


»Sagen Sie mir Ihren Namen.«


»Meinen Namen ...« Der Adept
wirkte durcheinander. »Ach, es ist doch schon so lange her, seit ich ihn
gebraucht habe, und es fällt mir immer schwerer, mich an ihn zu erinnern. Ich
benötige keinen Namen, weil er bedeutungslos ist im Verhältnis zu der immensen
Leere der Dunkelheit. Aber früher hat man mich Semyon genannt.«


»Und was machen Sie hier?«,
wollte Dalia wissen.


»Hier?«, rief Semyon, breitete
die Arme aus und drehte sich wie verrückt im Kreis. »Sie haben ein so
eingeschränktes Verständnis von der Welt, Mädchen. Worte wie hier und dort
haben keine Bedeutung. Die Myriaden Dimensionen dieses stofflichen Uni-versums
lassen sich durch etwas so Begrenztes wie die menschliche Sprache nicht
definieren.«


Semyon blieb mit dem Rücken zu
Dalia stehen und sah sie über die Schulter an, wobei sein Gesicht in einem Feuer
leuchtete, wie sie es zuvor bei Jonas Milus beobachtet hatte, unmittelbar bevor
sich sein Körper auflöste.


»Ich bin der Hüter des
Drachen!«, fügte Semyon an.


 


Von den Subschwärmen und
Produktionsregionen im Nord-westen der Magma-Stadt waren nur noch Ruinen übrig.


Kilometerhohe Habitatblocks
lagen quer über den brennenden Containerhafen verstreut, während zerschlagene
Kriegsmaschinen dort lagen und ausbrannten, wo sie zu Fall gekommen waren.


Leichen übersäten den Boden,
und Panzer ohne Gefechtstürme waren auf dem Kopf oder auf der Seite gelandet.


Nach der Zerstörung ihrer
Spähermaschinen hatten sich die Titanen der Legio Mortis zurückgezogen, da sie
nicht in einem so dicht bebauten Gebiet vorrücken wollten, wo sie einer unbe-kannten
Anzahl feindlicher Maschinen in die Arme laufen konnten.


Stattdessen hatten sie sich für
ein Bombardement aus sicherer Entfernung entschlossen, wobei sie sich mit
internen Rädern und Schwerkraftstabilisatoren auf ihrer Position verankerten,
ehe sie die Waffen ausfuhren und systematisch die äußeren Habitate und die
Arbeitsbezirke von Koriel Zeths Reich beschossen. Dabei achteten sie sorgfältig
darauf, nicht versehentlich die Schmiede zu treffen.


Die sollte nämlich intakt
eingenommen werden.


Innerhalb der Stadtmauern
drängten sich Hunderttausende Flüchtlinge auf den Straßen, Boulevards und in
den Senken der Magma-Stadt. Da sie nirgendwo sonst hinkonnten, kauerten sich
die Diener von Adeptin Zeth vor Angst und Schrecken zusammen, während die
Explosionen die Luft erschütterten und den Boden beben ließen.


Die Knights of Taranis wehrten
zwei weitere Vorstöße gegen das Vulkanportal ab, doch dabei erlitt Fortis
Metallum, die Maschine von Preceptor Stator, eine schwere Verletzung an der
Brust.


Weiter westlich saß Ipluvien
Maximal eingeigelt in seiner Schmiede zwischen Biblis Patera und Ulysses Patera
und sah mit an, wie sich ein kreischender Mob, der sich in der Größenordnung
von rund einer halben Million Soldaten bewegte, mit Energie-hämmern und
Vortex-Minen gegen die geschützten Mauern warf.


Mit Servitoren verbundene
Waffen mähten Reihe um Reihe feindliche Krieger nieder, doch sie hätten ebenso
gut das Feuer ganz einstellen können, da es keinen Unterschied machte, ob es
einen Feind mehr oder weniger gab.


Ipluvien Maximal fürchtete,
dass die Zeit, die seiner Schmiede noch blieb, eher nach Stunden als nach Tagen
geschätzt werden musste.


In den nordöstlichen Ausläufern
von Tharsis war nur Mondus Occulum von den Verwüstungen durch den Feind
verschont geblieben, auch wenn der Grund dafür Fabrikator-Locum Kane nicht
ersichtlich war.


Vielleicht glaubte Kelbor-Hal
ja, dass er Kane für seine Sache gewinnen konnte, oder aber der Fabrikator-General
wollte nicht riskieren, dass die Produktionsanlagen für die Astartes des Kriegs-meisters
Schaden erlitten.


So oder so dankte Kane dem
Omnissiah, während er im heulenden Wind dastand, der um die gigantischen Tsiolkovsky-Türme
und über die Landefelder von Uranius Patera wehte, und zusah, wie ein
Geschwader Stormbirds nach dem anderen der Imperial Fists wie ein goldener
Schwarm Racheengel vom Himmel herabschwebte.
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NACH SEINER DRAMATISCHEN
VERKÜNDUNG, wen sie vor sich hatten, ließ Adept Semyon die Arme sinken und ging
an Rho-mu 31 vorbei, um Zouche und Caxton von der Maschine wegzu-scheuchen. Er
stellte die Drehschalter ein und betätigte ein paar Tasten, jedoch geschah
weiter nichts. Enttäuscht, aber nicht allzu überrascht, wandte er sich ab.


»Was für eine Maschine ist
das?«, fragte Zouche.


»Irgendeine Art
Konversionstrahler?«


»Ha, die ist viel zu komplex,
als dass jemand wie Sie es verstehen könnte«, herrschte Semyon ihn an. »Aber der
Form halber sei gesagt: Das ist meine höchsteigene Gasentladungsmaschine, die
mit elektrischen Feldern Erregerspannung erzeugt und damit elektrophotonisches Leuchten
misst. Das, was weniger Gebildete als Aura bezeichnen.«


»Diese Bilder«, warf Dalia ein.


»Hat diese Maschine sie
geschaffen?«


»Ja, allerdings«, bestätigte
der Adept nickend, ohne hochzusehen.


»Das hat sie. Allerdings
erfordert es viel Aufwand, die Subjekte dieser Bilder davon zu überzeugen, dass
sie sich dem Prozess aus freien Stücken unterwerfen.«


»Wie kommt das?«, wollte Zouche
wissen.


Semyon zeigte auf den Schatten,
der in den Block eingebrannt zu sein schien. »Sehen Sie das da? Das ist alles,
was von jemandem übrig bleibt, sobald das Gerät einmal aktiviert wurde.«


»Es tötet sie?«, fragte Dalia
und erschrak über die Anzahl der Todesfälle, die sich in diesem finsteren
Laboratorium abgespielt haben mussten, um Semyons Wissensdurst zu stillen.


»Ja, genau«, antwortete er
kichernd. »Aber solche Dinge sind manchmal nötig, um den Drachen zu
besänftigen.«


»Sie wissen, wo der Drache
ist?«, rief Dalia.


»Können Sie uns zu ihm
bringen?«


Semyon lachte so schrill, dass
es fast hysterisch klang.


»Sie hinbringen? Weiß sie denn
nicht, dass er überall um sie herum ist? Dass sie in diesem Moment im Schlund
des Drachen steht? Ha!«


»Der Knabe ist verrückt«,
befand Zouche. »Er war zu lange allein hier, und das hat ihm den Verstand
geraubt.«


»Nein«, widersprach ihm Dalia
überzeugt.


»Das ist nicht der Drache.
Bringen Sie uns zu ihm! Jetzt sofort!«


Ihre Freunde drehten sich zu
ihr um, da sie diesen Befehlston nicht gewöhnt waren, und sogar Semyon
blinzelte verdutzt. Er kniff die Augen ein wenig zusammen und musterte Dalia
genauer, als würde er sie gerade zum ersten Mal sehen.


Schließlich grinste er und
nickte, zog die Kapuze über den Kopf, so dass die Haarbüschel bedeckt waren.
Dann sagte er ganz normal und vernünftig: »Also gut. Dann folgen Sie mir, ich
werde Ihnen den Drachen zeigen.«


 


Semyon und sein bedrohlich
aussehender Servitor führten sie aus dem Laboratorium durch den düsteren
Durchgang am anderen Ende, durch den sie in ein gewundenes Tunnelsystem
gelangten.


Die Finsternis wich schnell einem
sanften Licht, das wieder von den Wänden auszustrahlen schien.


Die Wände hier waren ebenfalls
glatt, doch ihre Oberfläche erinnerte nicht an geschmolzenes Glas, sondern an reinstes
Silber.


Mit zielstrebigen Schritten
führte Semyon sie durch das Laby-rinth, bog scheinbar wahllos mal links, mal
rechts ab und weigerte sich beharrlich, irgendwelche Fragen bezüglich ihrer
Route zu beantworten.


Zouche stieß Dalia mit dem
Ellbogen in die Seite. »Egal, wohin wir gebracht werden — denk immer an das, worüber
wir während der Zugfahrt gesprochen haben«, warnte er sie.


»Was denn?«, wollte Caxton
wissen.


»Gar nichts«, sagte Dalia.
»Zouche ist bloß paranoid.«


»Paranoid bin ich also?«, gab der
amüsiert zurück. »Erinnere mich daran, wenn dieser Drache dich verschlingt,
Dalia. Dann werden wir ja sehen, wer hier paranoid ist.«


Schließlich führte Semyon sie
auf einen breiten Felsvorsprung hoch oben in einer funkelnden Höhle aus blendendem
Silber, die bei Dalia den Gedanken an einen ausgehöhlten Planeten weckte, da
sie von so unglaublicher Ausdehnung war. Es war der größte Hohlraum unter einer
Planetenoberfläche, den je einer von ihnen zu Gesicht bekommen hatte — er
reichte unfassbar weit in alle Richtungen und bildete mit seinen gekrümmten Wänden
ein Amphitheater, wie man es sich größer nicht einmal ausmalen konnte.


»Sehet den Drachen!«, rief
Semyon und stellte sich an ein hölzernes Pult, das so gewöhnlich war, dass es
hier völlig fehl am Platz wirkte. Ein dickes Buch in abgewetztem Ledereinband
lag darauf, daneben befanden sich ein Tintenfässchen und ein Federkiel.


Dalia ließ den Blick durch die
Höhle schweifen und rechnete fast damit, dass von irgendwoher eine geflügelte
Kreatur zum Vorschein kam.


Sie sah Caxton und Rho-mu 31
an, die beide genauso ratlos waren wie sie und mit den Schultern zuckten.


Severine schlurfte bis zum Rand
des Vorsprungs und starrte entrückt vor sich hin. »Severine, pass auf«, warnte
Zouche und schaute über die Felskante. »Bis da unten ist es ein weiter Weg.«


»Dieser Ort ist ... seltsam«,
sagte sie beunruhigt.


»Merkt das einer von euch?«


Dalia sah, dass Severine
irritiert zu den fernen Felswänden der immensen Höhle blickte, hastig zwinkerte
und den Kopf schüttelte, als wolle sie sich von irgendeinem beängstigenden
Gedanken befreien.


»Wenn der Drache hier irgendwo
angekettet ist, dann kann ich verstehen, dass es hier seltsam ist«, meinte Dalia
und blinzelte in Richtung der gegenüberliegenden Wand, deren heller Schein es
schwierig machte, sich auf einen Punkt zu konzentrieren.


»Nein«, widersprach Severine
und zeigte mit dem unverletzten Arm auf die schimmernden Wände und die Decke.
»Es ist mehr als nur das. Die Winkel und die Perspektiven ... sie sind alle ...
verkehrt! Seht doch!«


Als hätten ihre Worte
irgendeinen Aspekt der Höhle ausgelöst, begannen sie alle zu schreien, da sich
die völlige Unmöglichkeit der Geometrie, die bis dahin ihren schwachen
menschlichen Sinnen entgangen war, plötzlich und auf schrecklichste Weise
zeigte.


Als eine unerwartete Woge
Höhenangst sie erfasste und sie sich an Rho-mu 31 festhalten musste, zwinkerte Dalia
verwirrt. Obwohl ihre Augen ihr sagten, dass die Höhlenwände unglaublich weit
entfernt waren, konnte ihr Gehirn es nicht aufnehmen.


Die Winkel waren tatsächlich
unmöglich, die Geometrie hatte etwas Krankes. Entfernungen waren bedeutungslos,
die Perspek-tive entpuppte sich als Lüge. Jede Regel der Normalität wurde von
einem Moment zum nächsten auf den Kopf gestellt, die natürliche Ordnung des
Universums über den Haufen geworfen und durch diese neue, entsetzliche Vision
einer verzerrten Realität ersetzt.


Die Höhle schien in alle
Richtungen gleichzeitig zu pulsieren, sie zog sich zusammen und dehnte sich aus,
ohne dass man ergründen konnte, wie das möglich sein sollte, und sie vollzog
Bewegungen, zu denen Fels niemals in der Lage hätte sein dürfen.


Das hier war keine Höhle.


Aber war dieser gesamte Raum,
waren diese Wände, der Boden, die Luft und jedes einzelne Molekül Teil einer
unermesslichen Intelligenz, eines Wesens oder eines Konstrukts von uralter Bösartigkeit
und von phänomenaler, urtümlicher Macht? Solch ein Ding besaß keinen Namen,
denn welchen Nutzen sollte ein Name haben für ein Wesen, das ganze
Zivilisationen nach Lust und Laune entstehen und wieder untergehen lassen
konnte? Es hatte Millionen Jahre in der Galaxis existiert, noch bevor die
Menschheit auch nur ein Atemhauch im Mund ihres Schöpfers gewesen war, es hatte
die Herzen von ganzen Sternen getrunken und war in tausend Galaxien als Gott
angebetet worden.


Es war überall und nirgends
zugleich, allmächtig und gleichzeitig gefangen.


Der monströse Schrecken seiner
bloßen Existenz drohte die Wände ihres Verstands zu sprengen, und in ihrer Verzweiflung
schaute Dalia auf ihre Füße, um sich davon zu überzeugen, dass die Gesetze der
Perspektive in Bezug auf ihren Körper noch Gültigkeit hatten. Im Angesicht
dieser unendlichen Unmöglichkeit war ihre eigene Existenz bedeutungslos,
dennoch war ihr bewusst, dass sie einzig durch kleine Siege in der Lage sein
würde, an ihrer brüchigen Vernunft festzuhalten.


»Nein«, flüsterte sie und
fühlte, wie ihr die Dreidimensionalität ihrer Umgebung zu entgleiten begann, als
sich die Entfernung zu ihren Füßen allmählich ins Unendliche zu vergrößern
begann. Ihre Höhenangst wurde mit einem Mal übermächtig, und sie ließ sich auf die
Knie sinken, während sich alles vor ihr streckte und dehnte.


Das Innere der Höhle erschien
ihr so groß wie das Universum selbst und gleichzeitig so komprimiert wie eine
Singularität.


Sie merkte, wie sich das
Geflecht ihres Verstands nach und nach auflöste, da ihr Gehirn den endlosen
Strom an widersprüchlichen Sinneseindrücken nicht verarbeiten konnte.


Eine Hand fasste sie am Ärmel
ihres Gewands, und sie schaute in das faltige, ernste Gesicht von Zouche. Mit
einem Mal kehrte ihre Konzentration zurück, als sei der gedrungene Ingenieur
ein Anker der Normalität auf der See des Wahnsinns.


»Sieh nicht hin« riet er ihr.
»Konzentrier dich auf mich.«


Sie nickte, war wie benommen
von den verdrehten Winkeln und der völligen Verkehrtheit der Höhlenwände und
des Dings, das sie auf diese Weise tarnten. Wieso war ihr das nicht
aufgefallen?


Hatten ihre Sinne so lange gebraucht,
um die Unmöglichkeit dessen zu erfassen, was sie vor sich sahen?


Obwohl sie um die verzerrte
Natur wusste, fühlte sie sich schwindlig und desorientiert, also befolgte sie
Zouches Ratschlag und hielt den Blick stur auf sein loyales Gesicht gerichtet.


Die Augen fest zugekniffen,
atmete sie zunächst einige Male tief durch, dann richtete sie sich auf und drehte
sich zu Adept Semyon um, der neben dem Pult stand. Der Mann und sein
hünenhafter Servitor waren eine unverrückbare Realität inmitten des Chaos, und
je mehr sie sich auf den Adepten konzentrierte, umso mehr zwang ihr Gehirn die
Anarchie der Winkel und die abtrünnige Geometrie zurück, bis sie einen Anschein
von Normalität einnahmen.


Immer noch konnte sie deren
Macht und Wahnsinn wahrnehmen, die sich beharrlich hinter dem dünnen Schleier
von Realität hielten, den ihr Verstand zugezogen hatte. Doch sie drängte das
Gefühl zurück in den tiefsten Winkel ihres Gehirns.


Caxton lag in embryonaler
Haltung auf dem Boden, die Augen hatte er fest geschlossen, und aus seinem Mundwinkel
tropfte Schaum. Rho-mu 31 kniete da, als würde er beten, und hielt den
Waffenstab fest umschlossen, während er gegen die wahnsinnigen Visionen in seinem
Kopf ankämpfte.


Severine stand noch immer an
der gleichen Stelle und starrte vom Rand des Vorsprungs zu dem am weitesten entfernten
Punkt.


»Ich verstehe«, sagte Dalia zu
Semyon.


»Der Drache ... ich weiß nicht,
was er ist, aber ich weiß, wo er ist.«


»Tatsächlich?«, gab Semyon
zurück. »Sagen Sie es mir.«


»Diese Höhle ... alles hier ...
das ist der Drache. Oder zumindest ein Teil davon.«


Der Adept nickte. »Grab und
Gefängnis in einem.«


»Aber wie?«


Er lotste sie zu sich zum Pult
und schlug das Buch auf.


»Lesen Sie. Lernen Sie.«


Zögerlich ging Dalia auf ihn
zu, wobei sie das gleiche Gefühl der Unausweichlichkeit verspürte, das bereits von
ihr Besitz ergriffen hatte, als sie im Zug unterwegs gewesen waren. Plötzlich
hatte sie den Eindruck, für das hier bestimmt zu sein, als hätte sie ihr ganzes
Leben unweigerlich an diesen Punkt geführt.


Sie erreichte das Pult und
schaute auf das Buch, dessen Seiten mit der winzigen, engen Schrift eines
Wahnsinnigen vollgekritzelt waren, der zu viel mitzuteilen und zu wenig Platz
dafür hatte. Die Worte ergaben für sie keinen Sinn, die Sprache war archaisch,
die Buchstaben zu winzig und zu eng beieinander.


Noch während sie Semyon sagen wollte,
sie könne seine Schrift nicht entziffern, reichte er über das Buch hinweg und
ergriff ihre Hände mit eiserner Härte. Die Seiten blätterten sich von selbst um
und entwickelten ein atemberaubendes Tempo.


»Nein ... bitte …«,  flehte
sie. »Das will ich nicht!«


»Das habe ich auch gesagt«,
konterte der Adept.


»Aber das kümmert ihn nicht.
Was wir wollen, ist unwichtig, wir haben eine Pflicht zu erfüllen.«


Dalia verspürte das
unmenschliche Feuer in Semyons Blut, das als sengende Hitze von seinen Händen
auf sie übersprang. Der Schmerz war verheerend, doch das war nichts im
Vergleich zu dem Entsetzen, das sie erfasste, als sie die furchtbaren
Wahrheiten in den unsterblichen Tiefen seiner Augen erblickte.


Sie versuchte den Blick von ihm
abzuwenden, aber es gelang ihr einfach nicht.


Seine Haut brannte in einem
reinen goldenen Licht. »Schauen Sie in meine Augen und erkennen Sie die
Verdammnis des Drachen!«


In nächsten Moment stürzte eine
Flut aus Wissen auf sie ein, und dann sah Dalia ... alles.


 


Während Sigismunds Kompanien
bei Mondus Occulum landeten, war der Rest der imperialen Expeditionsflotte
bereits überall auf dem Mars in Kämpfe verwickelt. Nach einem raschen Einsatz
unter Feindbeschuss im Schatten des Pavonis Mons rückten dreizehn Kompanien der
Saturnine Hoplites auf die Reihen der Belagerer zu, die Ipluvien Maximals
Schmiede umgaben.


Zunächst kamen die Soldaten des
Saturn zügig voran, ihre schwere Panzerung schluckte eifrig das Feuer jener feindlichen
Krieger, die die Nachhut bildeten. Doch nach wenigen Stunden gesellten sich
Scharen von Skitarii zu ihnen, die von der Hügel-landschaft des Gigas Fossae geströmt
kamen.


Hunderte starben bei jedem Aufeinandertreffen
der Waffen, alptraumhaft veränderte Krieger schnitten sich durch die Reihen
entsetzter imperialer Soldaten, ehe sie endlich zur Strecke gebracht werden
konnten. Servitoren mit Käferpanzerung, aus der Dornen herausragten, marschierten
mit zischenden, ausgestreckten Waffen-armen auf ihre Gegner los und
entfesselten zuckende Strahlen aus grellem Licht, die wie Todesfeen kreischten
und ebenso mühelos Männer zu einem Häuflein Asche verwandelten, wie sie
gepanzerte Fahrzeuge auslöschten.


Bizarre Panzer bewegten sich
auf spinnengleichen Beinen vor-wärts, kletterten mühelos über Wracks und schnitten
sich mit ihren energieumhüllten Beißzangen bei jedem Schlag durch Rüstungen und
Fleisch. Innerhalb weniger Minuten lief der imperiale Vorstoß Gefahr, zu einer
Niederlage zu werden, bis auf einmal eine Kompanie superschwerer Panzer die
Mitte der imperialen Gefechtslinie durchbrach und mit ihren gigantischen Waffen
die abscheuliche feindliche Horde niedermähte.


Von so vielen kolossalen
gepanzerten Festungen unterstützt, bekamen die Saturn-Streitkräfte neuen
Auftrieb und zerschlugen die feindliche Gegenwehr rigoros und vollständig. Da
nun die Flanken gesichert waren, konnten die imperialen Soldaten ihre
Bemühungen fortführen, der Belagerung von Maximals Schmiede ein Ende zu setzen.


Weiter südlich landeten zwei
Kompanien der Imperial Fists und vier Regimenter Jovian Grenadiers unter dem
Kommando von Hauptmann Camba-Diaz im Schmiedekomplex Mondus Gamma, doch im
Gegensatz zu Sigismunds Kriegern bei Mondus Occulum wurden sie bei ihrer Ankunft
nicht willkommen geheißen.


Als Sigismund große Mengen
Munition sicherstellte, die nach Terra transportiert werden sollte, näherten
sich ihnen fast zwei-tauend Flugzeuge — Stormbirds, Thunderhawks und
Landeschiffe der Armee — im Schutz eines Aschesturms von der Solis Planum.


Im Zuge einer ungeheuren Salve
aus Raketen und Kanonenbe-schuss sprengten sich die Angreifer ihren Weg in die
Produktions-anlagen des südlichen Subschwarm-Factorums frei.


Das Überraschungsmoment war
vollkommen, und unter der Führung von Hunderten Kriegern in goldener Gefechtsrüstung
überrannten mehr als fünfzehntausend imperiale Soldaten die
Verteidigungsanlagen. Sie schwärmten aus, übernahmen die Kon-trolle über die Rüstungstempel
und sicherten die Waffenkammern so mustergültig wie in einem Handbuch. Nachdem
die Anlage in ihrer Hand war, landeten große, dickbäuchige Transportschiffe in
der Schmiede, und ein Heer aus Servitoren, Aufsehern und Quar-tiermeistern
begann die Verladung enormer Mengen Rüstungen und Waffen.


So plötzlich und schockierend
der Angriff der Astartes auch gekommen sein mochte, wurde sehr schnell und erschreckend
deutlich, was sich hinter der unberechenbaren Größe der Verteidigungsmaßnahmen
verbarg. Nur wenige Augenblicke nach der Landung der Transporter zeigten sich
die Monstrositäten, die zum Schutz von Lukas Chroms Schmiede abgestellt worden
waren.


Ein Haufen schreiender,
kreischender Gefechtsroboter, deren Waffen in einem unheiligen Licht
leuchteten, stürzte sich auf die imperialen Soldaten, die von flammenden
Feuerlanzen verbrannt oder von Servostreitkolben erschlagen wurden. Begleitet
wurden die Roboter von einer Flutwelle Automaten mit ausdruckslosen Gesichtern,
von denen jeder mit tödlichem Eifer und unerschütterlicher Entschlossenheit
kämpfte.


Diese ungeheuerlichen Kreaturen
brachten den gnadenlosen Vormarsch der Astartes zunächst ins Stocken und dann völlig
zum Stillstand, was den sterblichen Verteidigern der Schmiede die Gelegenheit
gab, einen heftigen Gegenangriff zu starten.


Eine unendliche Flut an
schreienden Tech-Wachen, Tausenden von grässlich veränderten und bewaffneten Servitoren
und noch mehr Gefechtsrobotern näherten sich aus verschiedenen Richtung-en in
perfekt koordinierten Phalangen. Allein die übermenschliche Entschlossenheit
und Beharrlichkeit der Imperial Fists verhinderte, dass ihre Position in den
ersten Minuten des Gegenangriffs überrannt wurde.


Verzweifelte Soldaten kämpften
und ließen ihr Leben, während ein Stück weiter hektisch versucht wurde, so viele
Rüstungen und Waffen wie irgend möglich in die wartenden Transporter zu
verladen.


Mit jeder Sekunde starben mehr
Männer, aber Camba-Diaz wusste, dies war nur ein geringer Preis dafür, möglichst
viele Waffen und Rüstungen für die Astartes in Sicherheit zu bringen.


Immerhin hing das Schicksal
Terras davon ab, was sie hier erreichen würden.


 


Dalia roch die heiße, trockene
Luft einer anderen Welt, die würzigen Düfte aus weit entfernten Ländern, die erst
noch entdeckt werden wollten. Die Höhle unter dem Noctis Labyrinthus verschwand
vor ihren Augen, die silbernen Linien, die sich jeder rationalen Wahrnehmung,
entzogen, rückten ins Nichts und wurden durch den sanften Schwung von
Wüstendünen und der endlosen Weite eines atemberaubend schönen, azurblauen Himmels
ersetzt.


Gnadenlose Hitze hüllte sie
ein. Sie musste nach Luft schnappen, denn es kam ihr vor, als würde sie vor
einem glühendheißen Hochofen stehen. Die Aussicht war gleichzeitig fremd und
doch vertraut, und ihre Angst wich von ihr, als sie mit einem Mal verstand, wo
und wann sie war.


Sie stand auf dem kochenden
Sand einer hohen Düne und schaute hinunter auf ein breites Flussbett. Im Tal erhob
sich eine große Stadt aus sonnengebleichtem Stein auf einem Plateau aus dunklem
Fels. Aus den Toren dieser Stadt kam eine Prozession ernst dreinblickender Frauen
marschiert, in Weiß gekleidet.


Sie trugen eine mit Seide verschleierte
Sänfte aus Gold und Jade.


»Du weißt, wo du bist, nicht
wahr?«, sagte eine Stimme hinter ihr, und als sie sich umdrehte, sah sie Adept Semyon.


»Ich glaube schon«, antwortete
sie.


»Dies hier ist die Alte Erde.
Vor der Vereinigung.«


»Lange davor«,
bestätigte der Adept. »Die Stämme der Mensch-heit sind noch alle geteilt, und
sie wissen nichts über den Ruhm und die Gefahren, die jenseits ihrer Welt
existieren.«


»Und was ist das für eine Stadt
da drüben?«, wollte sie wissen.


»Du denkst immer noch in
buchstäblichen Bezügen, Mädchen«, amüsierte sich Semyon. »Wir befinden uns nach
wie vor in der Höhle des Drachen. Das alles hier ist eine Manipulation der
Wahrnehmungszentren in deinem Kopf, hervorgerufen durch das Buch, damit es dir
zeigen kann, was gezeigt werden muss. Aber um deine Frage zu beantworten: Die
Stadt heißt Cyrene, und das hier ist eine Darstellung eines Landes, das man einst
Libya nannte. Es handelt sich um ein sehr altes Land, doch die Menschen, die du
vor dir siehst, sind beileibe nicht die Ersten, die sich dort angesiedelt
haben. Die Ersten waren die Phoenicians, dann die Grekans, danach die Romans
und letztlich die Arabii. Na ja, eigentlich nicht letztlich, aber sie sind
diejenigen, die derzeit hier herrschen.«


»Und wann ist das?«


»Tja, da sagt der Text nichts
Klares aus, aber ich glaube, das hier spielte sich entweder im elften oder
zwölften Jahrhundert ab.«


»Das ist eine lange Zeit.«


»Das würde jeder so sagen«,
stimmte Semyon ihr zu.


»Außer ihm vielleicht.«


»Ich verstehe nicht«, sagte
sie. »Über wen redest du da?«


»Nicht so wichtig. Das wirst du
noch früh genug verstehen.«


Dalia kämpfte gegen ihre
Verärgerung an. »Dann sind wir also nicht wirklich hier, und das hier ist nur
das, was im Buch steht?«


»Jetzt verstehst du's.«


»Und wer sind die Frauen?«,
fragte sie und zeigte auf die Prozession, die einen breiten, festgetretenen Weg
hinunterging, bis sie eine lange Narbe im Boden erreichte, aus dem mephitischer
Nebel aufstieg.


»Das sind die Dienerinnen von
Cleodolinda, der Tochter des Königs von Cyrene, und sie bringen sie zu ihrem Tod.
In dieser Wunde in der Erde lebt der Drache, eine furchterregende Kreatur, die
nach einem großen Krieg gegen ihre eigene Art vor kurzem erwacht ist und die Zuflucht
auf dieser Welt sucht, um sich zu nähren und ihre Kraft zurückzuerlangen.«


»Der Drache.«


»Ja, der Drache«, bestätigte
Semyon. »Er hat alle Ritter der Stadt getötet und verlangt nun jeden Tag eine Jungfrau
als Opfergabe. Er labt sich an ihrem Entsetzen und ihrer Angst, und mit jeder
Fütterung wird er stärker. Aber alle jungen Mädchen in Cyrene sind inzwischen
tot, und es ist nur noch die Tochter des Königs übrig. Nun geht sie ebenfalls
in den Tod.«


»Können wir nichts dagegen
unternehmen?«


Semyon seufzte. »Kannst du
nicht begreifen, dass das hier längst geschehen ist, Mädchen? Wir erleben die
Frühgeschichte, die Geburt einer Legende, die in der einen oder anderen Form
für alle Zeit immer wieder auftauchen wird. Siehst du?«


Dalia folgte seinem
ausgestreckten Zeigefinger und entdeckte einen einsamen Ritter in goldener
Rüstung und einem Helm mit scharlachrotem Federbusch. Er ritt auf einer
imposanten, pech-schwarzen Maschine auf die Prozession aus Frauen zu. In einer
Hand hielt er eine Lanze aus reinstem Silber, an der ein langes rotweißes
Banner flatterte, das einen aufsteigenden Adler zeigte, der in seinen Krallen
einen Blitz umschlossen hielt.


»Wer ist das?«, fragte Dalia,
obwohl sie es in Wahrheit längst wusste. »Zu dieser Zeit ist er nur ein Soldat
des Herrschers Diocletian, einer, der sich in der Armee um große Ehren verdient
gemacht hat und momentan durch Libya reist, um sich seinen Männern
anzuschließen.«


Beim Anblick dieses Ritters
kamen ihr fast die Tränen er war ein Wesen von solch makelloser Erhabenheit, wie
sie es noch nie gesehen hatte. Seine wundersame Macht war ihm trotz der
mittlerweile verstrichenen Zeit immer noch deutlich anzumerken.


Der Ritter trieb sein Pferd an
und überholte mühelos die Prozession, während er auf die dunkle Narbe in der
Erde zuritt.


Kaum hatte er sein Pferd zum Stehen
gebracht und seinen Schild angelegt, da kam der Drache aus seinem Versteck
hervor, riss das Maul auf und brüllte lauter als Donnerschlag.


Dalia hielt sich die Hände vor
den Mund und stieß einen Schrei aus, als sie die unheimliche Form des Drachen
erkennen konnte. Es war halb Bestie, halb missratener Vogel, sein schuppiger
Kopf war von immenser Größe, der Schwanz gut zwanzig Meter lang. Der ganze Leib,
aus dem ein Flügelpaar wuchs, war mit Schuppen überzogen, so dick und glatt,
dass es schien, als würde er eine Ritterrüstung tragen.


Das Licht von verzehrten
Sternen leuchtete an seiner Brust, und in den Augen loderte ein bösartiges Feuer.


Der Ritter trieb sein Pferd
voran und schlug mit seiner Lanze nach dem Drachen, doch die Schuppen
entpuppten sich als so hart, dass die Waffe in tausend Stücke zerbrach. Sein
Pferd bäumte sich auf, während er mit dem Schwert nach dem Monstrum ausholte,
aber die Bestie traf ihn mit Krallen, die so stabil waren wie die Klinge einer
Sense. Die Rüstung des Ritters wurde aufgeschlitzt, Blut strömte aus der
entstandenen Öffnung bis auf sein Bein.


Der Drache stand über seinen
Gegner gebeugt und fügte ihm brutale Hiebe zu, doch der Ritter wehrte sie mit
seinem Schild ab und stach gleichzeitig mit dem Schwert nach dem Bauch der
Bestie.


Die Schuppen des Drachen waren
wie Stahlplatten und kräuselten sich bei dem Treffer, als wären sie aus
Quecksilber, so dass die Klinge ihm nichts anhaben konnte. Aufgebracht über diese
Gegenattacke seines winzigen Widersachers, stürzte sich der Drache auf Maschine
und Reiter, wobei Blitze aus seinen Augen geschossen kamen. Der Helm wurde dem
Ritter vom Kopf gerissen, und Dalia konnte sein fahles Gesicht sehen, das von
innen leuchtete. Als er nach dem Drachen schlug, wurde das Strahlen intensiver,
bis es so grell war wie das Licht einer neugeborenen Sonne.


Es gelang dem Drachen, sich um
den Ritter zu schlängeln, nach seiner Rüstung zu schlagen und zu beißen, wobei
er immer wieder ein röhrendes Triumphgeheul ausstieß. Dalia fiel auf, dass die
Kreatur bei all ihren Bewegungen stets darauf bedacht war, eine Stelle unter dem
linken Flügel zu schützen.


»Schlag zu, Krieger! Schlag
zu!«, spornte sie ihn an.


Als hätte er ihre Worte gehört,
beugte sich der Ritter vor und richtete sich dann auf, um sein Schwert mit einem
lauten Aufschrei in den Bauch des Drachen zu treiben.


Die Kreatur stieß ein
ohrenbetäubendes Gebrüll aus, das Steine aus der Stadtmauer brechen ließ. Dann
erlosch das brennende Leuchten in ihrer Brust. Ihr Griff um den Ritter lockerte
sich, und es zuckten keine weiteren Blitze aus ihren Augen, als sie zu Boden
ging.


Der Ritter erkannte, dass der
Drache hilflos, aber nicht tot war, woraufhin er das lange weiße Banner von
seiner zerschmetterten Lanze nahm und es dem riesigen Monster um den Hals band.


Da der Drache geschlagen war,
wandte sich der Ritter den erstaunten Dienerinnen und den Einwohnern der Stadt
zu, die aus den Toren schwärmten und bewundernde Rufe ausstießen. Der Ritter
hob eine Hand, damit Ruhe einkehrte. Seine Präsenz und Ausstrahlung waren so
beträchtlich, dass die Menschen angesichts der Geste sofort verstummten.


»Der Drache ist besiegt«, rief
der Krieger. »Aber es liegt fernab meiner Macht, ihn zu zerstören. Darum werde
ich ihn von hier wegbringen und ihn tief in der Dunkelheit binden, wo er bis
zum Ende aller Zeiten bleiben wird.«


Mit diesen Worten machte sich
der Ritter auf den Weg, den gefesselten Drachen im Schlepptau, während die Szene
hinter ihm erstarrt wie ein Gemälde zurückblieb.


 


Das Bild der Stadt und der
Wüste war wie in der Zeit eingefroren, und Dalia drehte sich zu Semyon um. »Ist
das alles?«


»Das ist alles, woran sich der
Drache erinnern kann«, erwiderte der Adept. »Oder zumindest ist es eine Version
seiner Erinnerung. Manchmal ist es schwierig zu unterscheiden, was echt ist und
was nicht. Ich höre sein ohnmächtiges, hasserfülltes Gebrüll, während er von seinem
Gefängnis aus den Mars beobachtet, und schreibe, was dabei herauskommt ... der
Imperator, der den Drachen des Mars >tötet< ... die große Lüge über den
Roten Planeten und die Wahrheit, die die Galaxis erschüttern würde, wenn sie
bekannt wäre. Aber die Wahrheit ist wie alle Dinge ein bewegliches Ziel. Was
davon ist Realität und was Fantasie? Nun, wer kann das schon sagen?«


Dalia sah zum Horizont, hinter
dem der Ritter verschwunden war. »Dann war das ...?«


»Der Imperator? Ja«, bestätigte
Semyon, wandte sich ab und ging weg, während sich die Realität der
Wüstenlandschaft aufzulösen begann. »Er brachte den besiegten Drachen zum Mars
und band ihn unter dem Noctis Labyrinthus.«


»Aber warum?«


»Der Imperator sieht Dinge, die
wir nicht sehen«, sagte er.


»Er kennt die Zukunft und führt
uns dorthin. Hier ein kleiner Schubs in die richtige Richtung, dort die Aussaat
einer vorbe-reiteten Prophezeiung, die von seiner Ankunft kündet. Der
Grundstein für eine transhumanistische Bewegung, der Übergang vom Verständnis
der Wissenschaft hin zu ihrer Anwendung ... alles nach seinem Plan, alles mit
der Absicht einer glorreichen Union in der Zukunft, in der die Schmieden des Mars
den Imperator als die Gottheit wahrnehmen, auf die sie seit Jahrhunderten
gewartet haben.«


»Soll das heißen, der Imperator
hat die Entwicklung des Mechanicums gelenkt?«


»Natürlich«, bejahte Semyon.
»Er wusste, er würde eines Tages eine so mächtige Organisation benötigen, die
ihm dient. Aus den Träumen des Drachen entstanden die ersten Maschinen der
Priester des Mars. Ohne den Drachen hätte es kein Mechanicum gegeben, und der
große Traum des Imperators von einer geeinten Galaxis für die ganze Menschheit
wäre verkümmert.«


Dalia versuchte, die ungeheuren
Dimensionen zu begreifen, in denen der Imperator denken und handeln musste.
Dazu die Klarheit einer Vision, Pläne in Gang zu setzen, die erst in
zwanzigtausend Jahren Wirkung zeigen würden. Es war so gut wie unfassbar, dass
irgendjemand — auch der Imperator — so sorgfältig und präzise und dazu mit so
viel Geschick und kalter Gnadenlosigkeit das Schicksal so vieler Menschen in
die richtige Richtung lenken konnte.


Das Ausmaß der Täuschung war
unermesslich, und die Kalt-blütigkeit raubte ihr den Atem. So viele Menschen zu
belügen, das Schicksal eines ganzen Planeten zu manipulieren, nur damit ein
einzelner Mann seine Ziele erreichen konnte — selbst wenn es ein so erhabener Mann
wie der Imperator war —, das war ein Verbrechen von solch monströsen
Dimensionen, dass Dalias Verstand vor dieser entsetzlich Verleumdung
zurückschreckte.


»Wenn diese Wahrheit
bekanntwürde«, hauchte Dalia, »dann würde das Mechanicum daran zugrunde gehen.«


Semyon schüttelte den Kopf,
während die letzten Spuren des Sands von Lybia verschwanden und alles tiefer
Dunkelheit wich.


»Nicht nur das Mechanicum, sondern
das gesamte Imperium«, sagte er. »Ich weiß, dieses Wissen bedeutet eine schwere
Last, aber der Vertrag von Olympus bindet Thron und Schmiede aneinander zu
einer Union, die niemals aufgelöst werden darf. Keine Seite kann ohne die
andere überleben, aber sollte dies bekanntwerden, dann werden die, denen die Wahrheit
über alles geht, es nicht als Wahrheit ansehen, da sie einzig an ihre Sache
glauben. Das Mechanicum ist bereits im Begriff, sich selbst zu zerstören, doch
der Schrecken, den der Kriegsmeister durch seinen Verrat entfesselt, wird
nichts sein im Vergleich zu einem Krieg zwischen Mars und Terra.«


Semyon warf Dalia einen so
mitleidigen Blick zu, dass ihr unwillkürlich schauderte. »Aber es ist die
Pflicht der Hüter des Drachen — Seelen, die vom Imperator auserwählt wurden — dafür
zu sorgen, dass so etwas niemals geschieht.«


»Du sorgst dafür, dass der
Drache gebunden bleibt?«, fragte Dalia, während sie merkte, wie um sie herum
allmählich die Realität zurückkehrte.


»Nein, der Drache ist durch
Ketten gebunden, die stärker sind als alles, was jemand wie ich erschaffen könnte.
Die Hüter wachen nur über das, was der Imperator schuf«, erklärte Semyon. »Er
wusste, dass sich eines Tages die verlorenen Kinder des Drachen auf die Suche
nach seiner Ruhestätte machen würden, und wir müssen dafür sorgen, dass sie die
niemals finden.«


»Du hast >wir< gesagt,
aber ich bin keine Hüterin«, wandte Dalia vorsichtig ein.


»Du hast nicht geahnt, warum
jeder deiner Schritte dich letztlich hergeführt hat, Mädchen?«


»Nein«, zischte sie, als Semyon
nach ihren Händen griff.


Im Augenblick der Berührung
keuchte Dalia vor Schmerz auf, da die Welt um sie herum zurückkehrte.


Wieder stand sie am Pult in der
riesigen silbernen Höhle.


Sie versuchte, die Arme
wegzuziehen, aber Semyons Umklam-merung war unerbittlich. Beim Blick in seine Augen
sah sie die Last von tausend Jahren und mehr in ihnen — eine Pflicht und Ehre,
die sich mit nichts in der Galaxis vergleichen ließ.


»Es tut mir leid«, sagte der
Adept, »aber meine Lebensspanne, die weit verlängert wurde, ist nun vorüber.«


»Nein!«


»Doch, Dalia, du musst deine
Bestimmung erfüllen und die Hüterin des Drachen werden.«


 


Dalia spürte, wie die Hitze in
Semyons Händen auf ihr Fleisch übersprang, und ein goldenes Strahlen erfüllte sie
mit einem unvorstellbaren Wohlgefühl. Sie wollte vor Ekstase aufschreien, als
jede Faser ihres Körpers, jede verkümmerte Zelle und jede Partie ihres Fleischs
mit neuem Leben erfüllt wurde, als eine Macht auf sie überging, die sie sich
nicht einmal im Traum hätte vorstellen können.


Ihr Körper wurde wiedergeboren,
erfüllt von einem Bruchteil der Macht und des Wissens eines einzigartigen
Individuums. Macht und Wissen, über Jahrtausende weitergegeben von Hüter zu
Hüter.


Eine Last und Ehre zugleich,
die einem ungefragt geschenkt wurde.


Mit diesem Wissen wurde ihr
Zorn auf die Täuschung durch den Imperator weggewischt, da sie sah, welches entsetzliche
Schicksal die menschliche Rasse erwartete, wenn sie der Führung durch den
Imperator beraubt wurde.


Sie sah sein entschlossenes,
unerbittliches Streben danach, seine ganze Rasse auf einem schmalen Pfad des Überlebens
voran-zutreiben, von dessen Existenz nur er wusste. Es war ein Leben, das ihm
keine Liebe gab, ihm nur wenige Freunde gewährte und bis in alle Ewigkeit ein
Opfer von ihm forderte.


Dalia wollte schreien, da sie
spürte, dass die Macht sie zu verzehren drohte. Die unglaubliche
Eindringlichkeit des Ganzen brannte nahezu all die Dinge weg, die ausmachten,
wer sie war. Sie kämpfte, um an ihrer Identität festzuhalten, war aber nichts
weiter als das letzte Blatt an einem sterbenden Baum, und sie merkte, wie sich
ihre Erinnerungen und Selbstwahrnehmung dem Schicksal unterordneten, das der
Imperator ihr vorbestimmt hatte.


Dann war die tosende kraft in
ihr verbraucht, ihre Arbeit, Dalia umzuformen, war abgeschlossen, und sie atmete
schaudernd aus, als sie erkannte, dass sie immer noch sie selbst war.


Sie war nach wie vor Dalia
Cythera, aber nun auch noch viel mehr. Semyon ließ ihre Hände los und trat
einen Schritt nach hinten, während er sie zufrieden betrachtete. »Lebwohl,
sagte er.


Die Haut des Adepten nahm eine
gräuliche Färbung an, und sein ganzer Körper löste sich in feinen goldenen
Staub auf, bis nur noch sein altes Gewand zurückblieb, das zu Boden fiel. Dalia
sah zu dem Servitor, der dem Adepten gedient hatte, und war nicht erstaunt, dass
er ebenfalls zu Staub zerfallen war.


Eigentlich hätte der Anblick
Dalia schockieren müssen, doch das Verschwinden des Adepten erfüllte sie
lediglich mit einem Gefühl der Ganzheit.


»Dalia«, sagte Severine, die
sie mit einem verzweifelten Gesichts-ausdruck betrachtete. Tränen der Trauer und
des Entsetzens liefen ihr über die Wangen.


Severine lächelte schwach und
sah hinauf zur Höhlendecke.


»Du hast mir den Drachen
gebracht, Dalia, aber ich wünschte, das hättest du nicht gemacht.«


»Warte«, rief Dalia, während
Severine rückwärts einen Schritt auf den Abgrund zu machte, der nicht mehr weit
entfernt war.


»Ich glaube, es ist eine Gnade,
dass wir normalerweise nicht die schrecklichen Dinge sehen können, die sich im
Dunkeln verbergen, und dass wir nicht wissen, wie zerbrechlich unsere Realität
in Wahrheit ist«, sagte sie schluchzend. »Es tut mir leid ... aber wenn du
sehen könntest, was ich jetzt sehe, dann würdest du so handeln wie ich.»


Mit diesen Worten sprang
Severine vom Felsvorsprung.
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DER ERSTE HAUPTMANN SIGISMUND
von den Imperial Fists beobachtete, wie weitere metallhäutige Container in den
gigan-tischen Tsiolkovsky-Türmen von Fabrikator-Locum Kane in Rich-tung Orbit
befördert wurden, wo die Schiffe auf die Ankunft der Fracht warteten. Die gigantischen
Konstruktionen arbeiteten mit voller Leistung, doch das war noch immer nicht
schnell genug, da seine Schiffsmeister ihm soeben mitgeteilt hatten, dass sich
aus Nordosten feindliche Streitmächte näherten: Infanterie, Panzerfahr-zeuge,
Skitarii und genügend Maschinen, um mit ihnen mindestens zwei Legios zu
bestücken.


Wie es schien, war für den
privilegierten Status von Mondus Occulum das Ende gekommen.


Nichts auf dieser Marsmission
war so gelaufen, wie es hätte laufen sollen, und Sigismund merkte, dass Wut an
seiner Selbstbeherrschung nagte. Camba-Diaz und die Jupiterregimenter waren bei
Mondus Gamma in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt und die
Saturnkompanien wiederholt von den grässlich veränderten Waffen-Kreaturen des
Dunklen Mechanicums zurück-geworfen worden.


Sigismund marschierte durch das
präzise choreographierte Ballett aus Servitoren, Ladern und Hebern, die Paletten
mit Rüstungen und Boltern transportierten, er sah die elegante Gestalt des
Fabri-kator-Locum, der die Arbeit seiner Untergebenen mit knappen, präzisen
Gesten seiner frisch implantierten Manipulatorarme dirigierte.


Staubstürme zogen vom Ödland
jenseits des zusammenge-brochenen Kessels der Uranius Patera herüber, ließen
das Gold von Sigismunds Gefechtspanzerung ockerfarben wirken und legten sich
auf das Schwarz und Weiß seines persönlichen Wappens, doch auch solche Makel
änderten nichts daran, dass er eine beein-druckende Figur machte.


Ein Trupp ähnlich gekleideter
Krieger bewegte sich auf jene präzise, sparsame Art, die für die Imperial Fists
typisch war, während die Männer Seite an Seite mit Kanes klobigen Ladeservitoren
arbeiteten, damit so viele Rüstungen und Waffen verladen würden, wie in der Kürze
der Zeit möglich war.


Seine Kompanien waren in Mondus
Occulum angekommen, ohne zu wissen, ob für die Sicherung der Schmiede ein Kampf
notwendig sein würde oder nicht. Mit großer Erleichterung hatte er daher die
Erkenntnis aufgenommen, dass der Fabrikator-Locum immer noch dem Thron von
Terra die Treue hielt.


Selbst Sigismund hatte
widerwillig anerkennen müssen, dass sich Kane sehr engagiert hatte, um zu
gewährleisten, dass der Transport der Bestände von seiner Schmiede auf die an
der Spitze der Tsiolkovsky-Türme verankerten Schiffe zügig und reibungslos
verlief. Aber so beeindruckend all diese Anstrengungen auch waren, änderten sie
nichts an der Tatsache, dass Sigismund gezwungen sein würde, den weitaus
größeren Teil der Vorräte dennoch zurücklassen zu müssen.


Kane drehte sich um, als er
Sigismunds Schritte hörte, und lächelte ihn ein wenig erschöpft an.


»Erster Hauptmann«, sagte er.
»Haben Sie etwas von Camba-Diaz gehört? Wie verläuft der Kampf bei Mondus
Gamma?«


»Verzweifelt«, musste Sigismund
zugeben. »Camba-Diaz konnte die Panzerschmieden und die Munitionssilos sichern,
aber er ist dem Feind im Verhältnis hundert zu eins unterlegen. Die
Streitkräfte des Verräters Chrom drängen seine Leute zu den Landefeldern
zurück, und seine Verluste sind massiv. Wir werden die Schmiede nicht halten
können, aber ein großer Teil der wichtigsten Vorräte konnte für den Transit
nach Terra vorbereitet werden.«


»Chroms Skitarii waren schon
immer besonders brutal«, erwiderte Kane und schüttelte angesichts dieser
Entwicklungen fassungslos den Kopf.


»Und die Zahl seiner Roboter
ist beträchtlich.«


Sigismund spürte, wie sein
Panzerhandschuh sich unwillkürlich um den Griff seines Bolters schloss. »Aye, und
es macht mich rasend, dass solche geistlosen Maschinen das Blut von Astartes
vergießen. Aber genug über Camba-Diaz geredet. Wie nah sind wir daran, die Evakuierung
der Rüstungen und Waffen von hier abzuschließen?«


»Die Arbeit schreitet voran«,
antwortete Kane. »Wir haben bereits über zwölftausend MKIV-Rüstungen
raufgebracht, dazu noch doppelt so viele Waffen.«


»Lassen Sie mich offen
sprechen, Kane. Das muss schneller vonstatten gehen. Uns bleibt nur noch wenig
Zeit.«


»Ich versichere Ihnen, wir
arbeiten so schnell, wie es nur geht, Erster Hauptmann.«


»Trotzdem muss es schneller
gehen«, beharrte Sigismund. »Die Orbitalabtastung zeigt uns, dass sich eine beträchtliche
feindliche Streitmacht von Nordosten nähert, die uns jeden Augenblick erreichen
kann.«


Kanes Augenlider flackerten,
als er die Feeds von den Beobach-tungssystemen der Schiffe im Orbit einspeiste.
Als er sah, welche Streitmacht sich seiner Schmiede näherte, verkrampfte er
unwillkürlich seine Manipulatorarme.


»Zwei Legios«, rief Kane. »Über
sechzig Maschinen!«


»Und noch mehr«, ergänzte
Sigismund.


»Diese Banner«, sagte Kane, der
auf haptische Weise die Fülle der Feeds sortierte, die von den Satelliten im Marsorbit
übertragen wurden. »Sie gehören Urtzi Malevolus. Verdammt, das ist eine ganze
Menge. Können Sie sich gegen so viele zur Wehr setzen, Erster Hauptmann? Wir
müssen Mondus Occulum retten! «


Sigismund zögerte mit seiner
Antwort, da sein Verlangen, blutige Rache an den Köpfen dieser Rebellion gegen
den Imperator zu üben, im Widerspruch zu der Mission stand, die sein Primarch
ihm aufgetragen hatte, nämlich die Bergung der Rüstungen und Waffen.


»Nein, das geht nicht«, gestand
er seufzend. »Die Mächte, die sich gegen uns stellen, sind zu zahlreich, und meine
Befehle gestatten mir keine vergeblichen Gesten des Aufbegehrens.«


»Vergebliche Gesten des
Aufbegehrens?«, rief Kane. »Wir reden hier über meine Schmiede. Was sollte
daran vergeblich sein, jenen Ort zu verteidigen, der die Rüstungen zu Ihrem
Schutz und die Waffen zu Ihrer Verteidigung produziert?«


Sigismund schüttelte den Kopf.
»Ich habe keine Zeit, mit Ihnen darüber zu diskutieren, Kane. Beschleunigen Sie
den Ladevorgang, ganz egal, wie. Aber in einer Stunde müssen wir von hier
aufbrechen, weil wir sonst gar nicht mehr von hier wegkommen werden. Verstehen
Sie diese einfache Tatsache?«


»Ja, die verstehe ich«, fuhr
Kane ihn an. »Aber Sie sollten im Gegenzug die einfache Tatsache verstehen, dass
Sie Ihre Gefechtsverluste nicht mehr auffangen können, wenn Mondus Occulum und
Mondus Gamma fallen, weil es dann niemanden mehr gibt, der für Nachschub sorgen
kann.«


Eben wollte Sigismund zu einer
Antwort ansetzen, da explodierte einer der Tsiolkovsky-Türme. Das riesige Bauwerk
spie Feuer, Trümmer wurden aus dem zerstörten Abschnitt des Turms ge-schleudert,
während meterdicke Kabel rissen und durch die Luft schossen. Schwarzer Rauch
stieg von der Explosionsstelle auf, und ein entsetzliches Kreischen von
geborstenem Metall und zerrissenen Karbon-Nanoschläuchen machte sich breit, während
sich der Turm neigte und einknickte, als wäre er nicht stabiler als ein Stück
Seil.


Weitere Explosionen folgten am
Kraterrand, und das Echo der Detonationen wurde über das Landefeld getragen.


»Keine Zeit mehr, Kane«,
knurrte Sigismund.


»Sie sind bereits in Feuerreichweite.«


Der weit entfernte Turm stürzte
von weiteren Explosionen begleitet in sich zusammen und produzierte einen
solchen Berg aus Schutt und verdrehten Metallträgern, als wäre eine ganze Stadt
in Trümmer gelegt worden. Riesige Manufakturen, etliche Hektar
Industrielandschaft und ganze Wälder aus Kühltürmen wurden förmlich
pulverisiert, während komplette Wohnbezirke der Arbeiter in sich
zusammenfielen.


Eine ungeheure Staubwolke stieg
über dem eingestürzten Turm auf, die wie der Rauchpilz einer Nuklearexplosion
wirkte. Der Boden bebte unter der Gewalt der Einschläge, und Sigismund hörte
sekundäre Detonationen, da der Feind begonnen hatte, die Außen-bezirke um die
Schmiede herum zu bombardieren.


Ein tiefes, volltönendes
Hornsignal schallte über die Landefelder, und Sigismund sah gerade noch zeitig
auf, um zu beobachten, wie mehrere riesige Silhouetten durch den von den
Flammen rot beleuchteten Rauch traten. Sechs Warlord-Titanen, deren Hüllen
geschwärzt und aufgerissen waren, stießen lautes Triumphgeheul aus, während
ihre Waffen apokalyptisches Feuer verbreiteten, das große Bauwerke im Nu in
Trümmer verwandelte und ganze Bereiche der Infrastruktur auf kaum mehr als verdampftes
Metall reduzierte.


»Auf ihr Schiff, Kane«, befahl
er. »Sofort!«


»Meine Schmiede!«, schrie der.


»Wir können sie nicht einfach
im Stich lassen!«


Sigismund packte ihn am Arm.
»Ihre Schmiede ist bereits verloren! Und jetzt begeben Sie sich zu Ihrem verdammten
Schiff! Ihre Kenntnisse werden noch gebraucht!«


»Wie meinen Sie das?«


»Ich meine damit, dass Sie nach
Kelbor-Hals Verrat nun der Fabrikator-General sind.«


»Aber was ist mit Zeth? Und
Maximal?«, brüllte Kane, um das ohrenbetäubende Crescendo der vorrückenden
Titanen und die beginnende Zerstörung seiner Schmiede zu übertönen.


»Was soll aus ihnen werden?«


»Für sie können wir nichts mehr
tun«, gab Sigismund zurück.


»Sie müssen selbst zusehen, wie
sie überleben.«


 


Dalia stand da, den Mund weit
aufgerissen, und starrte wie benommen auf die Stelle, an der sich gerade eben noch
Severine befunden hatte. Sie konnte nicht begreifen, was geschehen war; ihr
Gehirn weigerte sich, die Tatsache zu verarbeiten, dass ihre Freundin tot war.


Sie machte einen Satz hin zum
Felsvorsprung, kam aber nicht von der Stelle, da Rho-mu 31 sie am Arm packte
und zurückhielt.


»Nicht«, sagte er entschieden.


»Severine!«, jammerte Dalia.
Ihre Knie wurden weich und die Beine knickten unter ihr weg, woraufhin der Protektor
sie behutsam auf den Boden sinken ließ, während sie laut schluchzte.


Sie klammerte sich an ihm fest und
vergrub ihr Gesicht in den Falten seines Gewands, dabei weinte sie hemmungslos
um ihre Freundin.


»Warum hat sie das getan?«,
fragte sie, als die Schluchzer nachließen und sie Rho-mu 31 ansah.


»Das weiß ich nicht«, gab er
zu. Unterdessen kam auch Zouche dazu und legte eine Hand auf ihre Schulter, um
sie zu trösten.


»Ich glaube, Severine war ein
Mensch, der von bestimmten Gewissheiten abhängig war«, überlegte Zouche.
»Dieser Ort hier ... na ja, er raubt uns alle Illusionen, die wir benötigen, um
zu funktionieren. Und er zeigt einem, dass es in diesem Universum keine
Gewissheiten gibt. Mancher Verstand kommt mit einer solchen Erkenntnis nicht
zurecht.«


»Sie ist tot«, flüsterte Dalia.


»Ja, Dalia, sie ist tot«,
wiederholte Zouche mit erstickter Stimme.


»Nach allem, was passiert ist,
wundert es mich, dass wir es überhaupt bis hierher geschafft haben.«


»Caxton!«, rief Dalia, als ihr
auf einmal einfiel, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, als er reglos
auf dem Boden lag.


»Ich glaube, er wird sich
erholen«, meinte Rho-mu 31, als sie sich aus seinen Armen löste und mit
wackligen Beinen aufstand.


»Er wurde bewusstlos, als alles
... seltsam wurde.«


»Durchgebrannt wie eine
Sicherung«, sagte Zouche und ging zum Pult, auf dem Semyons Buch lag.


»Wenn er wieder zu sich kommt,
wird es ihm gutgehen.«


Dalia sah Caxton, der auf dem
Boden lag und gleichmäßig ein- und ausatmete. Er lebte, und sie konnte ihm ansehen,
dass die Verletzungen an seinem Verstand bereits verheilten. Sie fragte sich,
wieso sie solche Dinge sehen konnte, doch dann erinnerte sie sich an die Macht,
die vor Semyons Auflösung auf sie übergegangen war.


»Gut«, gab sie zurück. »Ich
ertrage den Gedanken nicht, dass dieser Ort noch mehr Leben kosten könnte.«


Zouche hob eine Handvoll von
dem goldenen Staub hoch, der alles war, was noch von der Existenz des Adepten
Semyon und dessen Servitor zeugte. »Was ist hier geschehen?«, fragte er.


»Die beiden sind in einem einzigen
Augenblick um tausend Jahre gealtert.«


»Mehr als nur tausend Jahre«,
entgegnete Dalia.


»Ich glaube, Semyon war eine
sehr lange Zeit der Hüter.«


»Und jetzt?«, fragte Zouche,
während er ein paar Seiten im Buch des Adepten überflog.


»Wir haben den Drachen
gefunden. Befreien wir ihn jetzt?«


»Nein, auf gar keinen Fall«,
rief Dalia. »Du hattest von Anfang an Recht, Zouche. Manche Dinge sind dazu bestimmt,
für alle Zeit im Dunkeln gelassen zu werden. Es war nie unsere Bestimmung,
herzukommen und ihn zu befreien.«


»Und wieso sind wir dann
hergekommen?«, wollte Rho-mu 31 wissen.


»Ich glaube, das wissen Sie«,
antwortete sie, wandte sich von Zouche ab und sah den Protektor an, während in
ihren Augen goldene Punkte aufblitzten. »Um sicherzustellen, dass der Drache
begraben bleibt. Semyon ist tot, aber ein neuer Hüter des Drachen ist
erforderlich.«


»Und das sind Sie?«, fragte
Rho-mu 31.


»Ja.«


»Nein, Dalia!«, widersprach
Zouche.


»Sag, das ist nicht wahr! Du?«


»Ja. Ich war es von Anfang an,
aber ich werde hier nicht allein sein, nicht wahr, Rho-mu 31?«


Der Protektor legte seinen
Waffenstab auf den Boden und kniete vor Dalia nieder. »Solange ich
funktionstüchtig bin, werde ich Sie beschützen.«


»Mit der Macht, die ich jetzt
besitze, kann das eine sehr lange Zeit werden, mein Freund.«


»Dann soll es so sein«,
bekräftigte er.


 


Zouche und Rho-mu 31 trugen
Caxton in ihrer Mitte, als sie durch das Labyrinth aus Tunneln in der Höhle des
Drachen zum Ausgang zurückkehrten. Dalia ging vor und fand ohne einmal zu
zögern den richtigen Weg, den sie auch gekommen waren. Die Stimmung war
gedämpft, da Severines Tod schwer auf ihnen allen lastete, und als sie Semyons
verlassenes Labor durchquerten, sprach keiner ein Wort. Dann folgten sie dem
Verlauf des nächsten Tunnels hinauf zur Schlucht des Noctis Labyrinthus. Kalte
Luft schlug ihnen entgegen, als sie schließlich wieder im Freien angekommen
waren.


»Ich glaube, ich hasse es
hier«, sagte Zouche, als Rho-mu 31 ihm den bewusstlosen Caxton abnahm und über seine
Schulter legte.


»Ich kann es dir nicht
verübeln«, erwiderte Dalia. »Das hier ist ein Ort der Verzweiflung. Das war
schon immer so, und ich vermute, das hält die Leute noch stärker von hier fern
als der Drache.«


»Und du musst ganz sicher
hierbleiben?«, fragte er.


Tränen standen ihm in den
Augen.


»Ganz sicher«, bestätigte sie
und beugte sich vor, um die Arme um ihn zu legen. Er drückte sie fest an sich und
ließ seinen Tränen freien Lauf.


»Dann werde ich dich wohl
niemals wiedersehen, oder?«, wollte er wissen, als sie ihn losgelassen hatte.


Sie schüttelte den Kopf. »Nein,
ganz sicher nicht. Und du darfst niemandem von diesem Ort erzählen. Wenn jemand
nach mir fragt, erzähl ihm, dass ich beim Angriff der Kaban-Maschine ums Leben
gekommen bin.«


»Und was ist mit Caxton?«
Zouche wischte mit dem Ärmel die Tränen weg.


Dalia musste schlucken, um
nicht zu schluchzen. »Sag ihm ... sag ihm, dass ich glaube, ich hätte ihn
lieben können. Und sag ihm, es tut mir leid, dass ich keine Chance bekommen
habe, das herauszu-finden.«


»Das werde ich ihm so sagen«,
versprach Zouche und wandte sich zu Rho-mu 31 um. »Und Sie bleiben auch?«


»Jawohl«, bestätigte er. »Wie
es aussieht, braucht jeder Hüter seinen persönlichen Beschützer.«


Zouche schüttelte kurz seine
Hand, dann schaute er über die Schulter zu dem einsam dastehenden Cargo-5 gleich
vor dem Höhleneingang.


»Da fällt mir ein ...«, begann
er. »Wie soll ich von hier wegkommen, wenn seine Batterie keinen Saft mehr hat?«


Dalia lächelte, in ihren Augen
blitzte die goldene Energie auf, die Adept Semyon auf sie übertragen hatte. »Ich
glaube, ich kann dafür sorgen, dass ihr genug habt, um zur Magma-Stadt zurückzu-kehren.«


Zouche zuckte mit den
Schultern, als sie gemeinsam zu dem verlassenen Fahrzeug gingen. »Ich weiß gar nicht,
ob ich eigentlich wissen will, wie du das anstellen willst, aber ich stelle
prinzipiell nie mein Glück infrage. Natürlich hatte ich auch noch nie Glück,
das ich hätte infrage stellen können, musst du wissen.«


In dem Moment explodierte der
Cargo-5, die Detonation hallte von den Wänden der schmalen Schluchten des
Noctis Labyrinthus wider, die Druckwelle schleuderte sie zu Boden, und dann
regneten verdrehte Metallfetzen auf sie herab.


Dalia hob den Kopf und
zwinkerte hastig, um die Nachbilder der grellen Explosion zu verscheuchen. »Was
war das?«, fragte Zouche.


Fast gleichzeitig stöhnte Dalia
auf, da sie den Angreifer entdeckte, der auf seinen Panzerketten heranrollte.


»O nein«, murmelte sie.
»Imperator, steh uns bei! Nein! «


Es war die Kaban-Maschine.


 


Hoch oben in der Kammer der
Vesta beobachtete die Adeptin Koriel Zeth voller Unglauben und Entsetzen die
Bilder, die auf den glänzenden Schirmen angezeigt wurden.


Die Hauptschirme waren auf ihre
eigene Schmiede konzentriert, eine Stadt kurz vor dem Kollaps. Die äußeren
Schwärme und Manufakturen lagen in Ruinen. Alles, was sie im Verlauf von
Jahrhunderten aufgebaut hatte, war durch das wilde und unablässige Bombardement
durch das Dunkle Mechanicum in Schutt und Asche gelegt worden.


Ipluvien Maximal erging es
nicht besser. Seine versprochene Verstärkung hatte den Rückzug antreten müssen,
da Kelbor-Hals absurde Schöpfungen unerbittlichen Widerstand leisteten. Die
äußeren Mauern waren an einem Dutzend Stellen durchbrochen worden, und die
Kämpfe wanderten von der Waffenschmiede zur Erzraffinerie und zum Librarium, da
die Heerscharen aus mutierten Servitoren und grausig anzusehenden Kriegsmaschinen
unablässig weiter hineinströmten.


Mondus Occulum und Mondus Gamma
standen beide in Flammen, Maschinen und Fabrikationsanlagen waren innerhalb
weniger Stunden in großem Ausmaß zerstört worden. Der Verlust dieser
unersetzlichen Technologie und des Wissens fühlte sich an wie ein Messer, das einem
in den Bauch getrieben worden war.


Schlimmer als das alles, sogar viel
schlimmer war das Bild auf der Glasfläche in der Mitte. Wie Kometen, die von
der Marsoberfläche aus abgefeuert wurden, wirkte der Anblick der imperialen Schiffe,
die in Richtung Himmel flohen. Astartes- und Armeeschiffe liefer-ten sich
buchstäblich ein Wettrennen, wer von ihnen den Roten Planeten schneller
verlassen konnte.


Als ihre Überwacher-Systeme die
ersten Starts registriert hatten, da hatte Zeth noch geglaubt, sie würden einen
Bogen fliegen, um zur Magma-Stadt zu gelangen, doch der Steilflug hatte
angehalten.


Und da war ihr klargeworden,
dass sie auf Fluchtgeschwindigkeit beschleunigten.


Eine Bestätigung, sofern die
überhaupt noch nötig war, kam in Form einer knappen verschlüsselten Daten Übertragung
vom Fabrikator-Locum, der allem Anschein nach ebenfalls den Mars verließ.


+++Imperiale Streitkräfte
ziehen sich vom Mars zurück+++Retten Sie, was Sie können+++Zerstören Sie den
Rest+++


Ihr menschlicher Teil schrie
vor Wut über diesen Verrat, aber der dominante, analytische Teil ihres Gehirns konnte
erkennen, wie vernünftig dieser Rückzug war. Die Astartes hatten zweifellos
einen Großteil ihrer Ausrüstung in Sicherheit gebracht, allem voran den neuen Typ
Rüstung für den Feldzug gegen die Legionen von Horus Lupercal, und es verstieß
gegen jede Logik, das alles dann gleich wieder in einem vergeblichen letzten Gefecht
zu verlieren.


Aber diese Erkenntnis machte
die Tatsache auch nicht leichter verdaulich.


Zeth öffnete ihre noosphärische
Verbindung zu Ipluvien Maxi-mal, Princeps Cavalerio von der Legio Tempestus
sowie Lord Caturix und Lord Verticorda von den Knights of Taranis.


»Ich darf davon ausgehen, dass
Sie alle das gesehen haben«, sagte sie, als die holographischen Bilder der Männer
auf den Glasflächen über ihr auftauchten.


»Das habe ich gesehen«,
antwortete Cavalerio als Erster, der das Bild von sich übertrug, wie er
ausgesehen hatte, bevor er in den amniotischen Tank eingetaucht war.


»Ja«, bestätigte auch Maximal.


»Ich kann es nicht fassen. Das
Wissen, das verloren sein wird ...«


Lord Caturix schüttelte den
Kopf. »Dass es einmal dazu kommen würde! Von Terra im Stich gelassen.«


Auch Lord Verticorda schüttelte
den Kopf.


»Niemals! Der Imperator würde
uns niemals im Stich lassen.«


»Vielleicht nicht«, war Zeth
ein. »Aber wie es aussieht, können wir von den Legionen keine Hilfe mehr erwarten.«


»Und wie lauten Ihre Befehle,
Adeptin Zeth?«, fragte Princeps Cavalerio.


»Haben Sie Kanes Übertragung
empfangen?«


Das mürrische Schweigen war für
sie Antwort genug. »Ich werde nicht Kelbor-Hal meine Reaktoren überlassen«,
erklärte Maximal schließlich.


»Und er bekommt auch nicht den
Akashischen Leser«, sagte Zeth traurig. »Ich hatte so sehr gehofft, dass es Dalia
gelingen würde, ihn in Gang zu bekommen. Aber vielleicht ist es so auch besser.
Vielleicht sollte niemand alles wissen. Welchen Sinn macht denn schon das
Leben, wenn es nichts mehr zu entdecken gibt?«


»Dann kann nur noch ein Befehl
erteilt werden«, sagte Lord Verticorda.


 


Dalia sah, wie die tödliche
Maschine auf sie zurollte und unter ihrem Gewicht Felsbrocken zermahlen wurden.
Die Waffenarme hoben sich bereits in die Höhe, um das Feuer zu eröffnen. Die Läufe
einer erschreckend großen rotierenden Kanone surrten, während sie geladen
wurden, und aus der Plasmakanone auf der Schulter traten zischend Gase aus.


Im gelblichen Schein der
Sensorkugeln konnte sie den Zorn der Maschine spüren, der sich gegen sie richtete.
Ein Blick in deren Verstand verriet Dalia, dass sie sie nicht noch einmal in
die Irre würde führen können.


»Wie hat das Ding uns
gefunden?«, rief Zouche.


»Sie muss unsere Biometrik im
Tunnel gelesen haben«, antwortete sie. »Irgendwann hat sie ihren Fehler bemerkt
und ist uns hier-hergefolgt.«


»Wen kümmert, wie die Maschine
uns gefunden hat?«, warf Rho-mu 31 ein, der seinen Waffenstab aktivierte und
Dalia mit sich in die Richtung zerrte, aus der sie gekommen waren. »Laufen Sie!
Zurück in die Höhle! Dorthin kann sie uns nicht folgen.«


Dalia nickte, fasste Zouche an
der Hand und rannte zurück zum Höhleneingang.


»Mach doch das Gleiche wie
letztes Mal!«, schlug der vor.


»Lass es glauben, dass wir gar
nicht hier sind.«


»Das geht nicht«, antwortete
sie keuchend, während sie weiter-rannten. »Sie hat aus dem gelernt, was ich
gemacht habe, und ihre geistige Architektur hat sich weiterentwickelt, um mich
daran zu hindern, es nochmal zu versuchen.«


Sie schaute hinter sich und
sah, wie die metallenen Tentakel auf dem Rücken hochzuckten.


»Runter!«, brüllte Rho-mu 31 und
riss Dalia und Zouche zu Boden.


Sie landeten auf dem harten
Untergrund und rollten sich zur Seite, um in einem flachen Graben Schutz zu suchen,
während zuckendes Laserfeuer glühende Kanäle in den Talboden schnitten.


Über Zouches Lippen kam ein
Aufschrei, als ein scharfer Stein-splitter ihn an der Wange traf. In Tränen
aufgelöst lag Dalia da und rechnete damit, dass die nächste Salve ihnen das
Ende bereiten würde.


Als eine ohrenbetäubende Salve
durch den Canyon hallte und von den steilen Wänden tausendfach zurückgeworfen
wurde, zuckte Dalia und rollte sich zusammen. Es dauerte einen Moment, dann
wurde ihr bewusst, dass sie wider Erwarten doch noch lebte.


Eine weitere Salve wurde
abgefeuert, und zu ihrer großen Überraschung war die nicht auf ihre Gruppe gerichtet.


»Ich glaube das nicht«,
erklärte Rho-mu 31.


Sie hob den Kopf und bemerkte
im leuchtenden Grün seiner Augen hinter der Bronzemaske blankes Erstaunen.
Daraufhin stützte sie sich auf einem Ellbogen und riskierte einen Blick über
den aufgerissenen, rauchenden Grabenrand, der ihnen Schutz geboten hatte.


Die Kaban-Maschine war immer
noch da, aber sie wurde in flammende Energieentladungen gehüllt, die ihre
Deflektoren vor Belastung schreien ließen, während die versuchten, ihre
Integrität aufrechtzuerhalten.


Durch den Canyon näherten sich
zwei glorreiche Kriegs-maschinen in nachtblauer Panzerung, auf deren Schulterschützern
sich ein Symbol befand, das ein Rad und einen Blitz zeigte.


»Die Knights of Taranis!«, rief
der Protektor.


 


Mavens Herz wurde von einer
wilden, urtümlichen Freude erfüllt, als er sah, wie die Einschläge seiner
Waffen die feindliche Maschine zum Taumeln brachten. Cronus hatte ebenfalls
mehrere Treffer gelandet, und die Mannigfaltigkeit des Equitos Bellum
lieferte die Bestätigung, dass sie endlich ihre lang gesuchte Beute gefunden
hatten. Seine Autolader donnerten, da sie in rascher Folge die Kanone auf
seinem Arm mit neuen Projektilen fütterten.


Hitze stieg in ihm auf, als er
die vier Meter lange Klinge in seiner rechten Faust zum Vorschein kommen ließ.


Die feindliche Kriegsmaschine
sah exakt so aus, wie er sie in Erinnerung hatte: gedrungen und hässlich, eine rundliche
Maschine, die Tod und Zerstörung brachte und sich hinter einem Schein aus
flimmernden Deflektoren versteckte. Durch die schimmernden Felder seines Auspex
hindurch konnte er ihre Energiesignaturen erkennen, und wieder einmal
erschreckte ihn die kalte, fremde Intelligenz hinter den gelblichen Kugeln
ihrer Sensorkuppeln, als die ihren Beschuss unterbrach und sich zu ihm
umdrehte.


Er sah eine kleine Gruppe von
vier Personen, die in einem flachen Graben Schutz vor der Maschine gesucht
hatte. Einer von ihnen war ein in Rot gekleideter Protektor. Maven kannte
keinen von ihnen, aber die Tatsache, dass die Maschine deren Tod wollte, war
für ihn Grund genug, zu ihrer Verteidigung zu eilen.


»Los«, sagte er über Kom zu
Cronus.


»Nehmen wir uns das Ding so
vor, wie wir es geplant haben.«


Cronus war bereits in Aktion
getreten und manövrierte seinen Pax Mortis über das unebene,
stufenähnliche Terrain des felsigen Tals, wobei er seinen Rückenschild flach
über dem Boden und die Waffenarme vor sich ausgestreckt hielt. Maven bewegte
seine Maschine nach links und feuerte eine weitere Salve auf das Ding ab.


Abermals reagierten die Deflektoren
der Maschine lautstark auf die Treffer, und Maven spürte die Begeisterung
seiner Maschine, während ein Adrenalinstoß durch seinen Körper jagte. Equitos
Bellum liebte den Kampf, aber dieser Wunsch, sich an ihrer gemeinsamen Nemesis
zu rächen, war stärker als alles, was Maven von seiner Maschine gewohnt war.


Er bewegte sich dicht über dem
Boden schnell voran, um zu einer Aussparung im Fels zu gelangen. Dabei spürte
er die Hitze der Beinahetreffer, als die Maschine das Feuer auf ihn eröffnete.
Seine instinktive Wahrnehmung des Gefechts war allumfassend, und sein Gefühl
für die taktische Situation erwies sich abermals als untrüglich, da er abrupt
die Kontrollen zurückriss, über den Grund rutschend zum Stehen kam und ein Bein
zur Seite streckte, um den plötzlichen Richtungswechsel auszugleichen.


Ein Sperrfeuer traf die Aussparung,
die in einen Haufen Geröll verwandelt wurde, und schuf einen Krater an der
Stelle, an der Maven Schutz hatte suchen wollen. Er machte einen Satz zur Seite
und stürmte nach vorn, lief in einem wilden Zickzackkurs weiter und unternahm
alles, um bloß kein standardmäßiges Ausweich-manöver zu vollziehen, das die
Maschine erkannte.


Laserfeuer und schwere Salven
zerschnitten dort die Luft, wo sich Maven nach den Berechnungen der feindlichen
Maschine hätte aufhalten müssen.


Ein kehliges, schallendes
Lachen kam über seine Lippen, als Equitos Bellum auf jede seiner
Bewegungen prompt reagierte. Die verheilten Beine und das verwundete Herz
arbeiteten eng mit ihm zusammen, als er erneut die Richtung änderte und seine
Maschine dabei näher an den Feind heranbrachte.


»Old Stator würde mir den Kopf
abreißen, wenn er mich jetzt sehen könnte«, flüsterte er, da er gegen
jahrzehntelanges Training ankämpfte, um keine der Techniken anzuwenden, die ihn
sonst zu einem so hervorragenden Krieger machten.


Erneut feuerte die Maschine,
aber wieder überlistete Maven sie und brachte mit seinen unvorhersehbaren Kapriolen
ihre Zielerfassungs-Wetware in Verwirrung so sehr, dass sie sogar vor ihm
zurückzuweichen begann, während ihre Hauptgewehre in ihren Lendenhalterungen
rotierten, da sie alles versuchten, um seinen wahrscheinlichsten nächsten Zug
vorauszuberechnen.


Die Waffen an den dicken
Dendriten-Tentakeln zuckten herum und feuerten auf die Überreste des brennenden
Cargo-5. Cronus ritt mit seinem Knight auf eine ruckhafte Weise, blieb immer
wieder kurz stehen oder stürmte ein Stück vor. Allerdings konnte Maven anhand der
Schild-Rückläufe sehen, dass die Maschine seines Bruders einige schwere Treffer
abbekommen hatte.


»Mehr Abwechslung, Cronus!«,
rief er ihm zu.


»Tun Sie nichts, was das Ding
vorausahnen kann.«


»Ach, halten Sie die Klappe«,
gab Cronus zurück.


»Sie haben leicht reden,
schließlich setzen Sie sich ständig über irgendwelche Regeln hinweg.«


Grinsend beobachtete Maven, wie
die Maschine weiter vor ihm zurückwich. Steine und Geröll flogen umher, als
ihre Ketten hektisch versuchten, sie in Richtung Canyonwand zu bringen.


Prompt ließ Maven eine erneute
Salve abfeuern, was die Maschine dazu veranlasste, nur eine Kette zu bewegen,
damit sie ausweichen konnte. Ihre eigenen Schüsse verfehlten damit ihr Ziel und
trafen die Felswand, aus der Stücke herausbrachen.


»Verdammt«, fluchte er. »Das
Ding lernt ja!«


Er trat den Rückzug an,
erkannte aber zu spät seinen Fehler. Eine kochende Wand aus Laserfeuer hämmerte
auf seine vorderen Schilde ein, und der Rumpf-Emitter flog in einem
kreischenden Ausstoß aus purer Energie heraus. Maven schrie auf, als die
Entladung in einem heulenden Rückkopplungssturm durch ihn hindurchraste.


Der Equitos Bellum
geriet ins Straucheln, und Maven ließ seine Maschine auf ein Knie sinken. Ein
weiterer Treffer erwischte die oberen Ränder seines Rückenschilds, woraufhin
sengende Schmer-zen durch seine Schulter jagten. Er versuchte seine Maschine zu
drehen, damit er dem Feind eine abgeschirmte Seite präsentieren konnte. Der
schoss immer weiter auf ihn, so dass Maven den Schmerz seiner Maschine zu
spüren bekam. Unter den konzen-trierten Salven begann ihre Rüstung aufzureißen.


Das Panzerglas seines Cockpits
bekam einen Sprung, explodierte nach innen und schnitt sein Gesicht mit
rasiermesserscharfen Splittern auf.


»Cronus«, brüllte er, als ein
erneuter Treffer eine qualvolle Schmerzwelle durch seinen Körper jagte.


Der Pax Mortis machte
einen Satz durch das brennende Wrack des Cargo-5, beide Armwaffen waren in Flammen
gehüllt, und dann verschwand die feindliche Maschine hinter einem gleißenden
Meer aus aufflammenden Deflektoren. Die Schilde zuckten unter den Treffern
zusammen.


Der Reaktor, der sich im Herzen
ihres Gegners befinden musste, war tatsächlich in der Lage, das Bombardement zu
absorbieren und zu ertragen. Die Maschine richtete ihre Waffen auf den Pax
Mortis und ließ ein Sperrfeuer auf ihn einprasseln, das sich durch die
Schilde fraß und die Panzerplatten an der Hüfte traf.


Der Knight taumelte, und Cronus
steuerte auf die aus dem Cargo-5 aufsteigende dichte Rauchwolke zu, um dahinter
Schutz zu suchen, doch mit dieser offensichtlichen Reaktion hatte die Maschine
bereits gerechnet, so dass der Pax Mortis ein glühend heißes
Plasmageschoss abbekam, das seinen oberen Rückenschild traf und ihn fast in die
Knie zwang.


Maven schrie auf, als er seinen
Schlachtenbruder schwanken sah, aber noch bevor die Maschine ihr mörderisches
Werk vollenden konnte, machte Cronus einen Satz nach vorn und brachte sich
hinter den Rauchwolken in Sicherheit.


»Seine Deflektoren sind zu
zäh!«, brüllte Cronus, dessen Schmerzen seiner Stimme sogar über Kom anzumerken
waren.


»Unsere Waffen können sie nicht
zur Überladung bringen!«


Cronus hatte sich in große
Gefahr gebracht, als er Maven zu Hilfe geeilt war, doch ihr Angriff aus zwei Richtungen
zwang den Feind dazu, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Eine bessere Gelegenheit,
ihn zu vernichten, würde sich ihnen nicht bieten.


»Bereitmachen!«, erwiderte er.


»Er ist jetzt da, wo wir ihn
haben wollen!«


Da sie von zwei Seiten
gleichzeitig mit einem Gegner konfrontiert wurde, zog sich die Maschine bis an
die Felswand zurück, damit der Winkel, aus dem Angriffe erfolgen konnten,
möglichst klein blieb.


Und genau das hatte Maven
erwartet. Es war eine standard-mäßige Reaktion, wie sie im Lehrbuch stand.


Maven schaltete die
automatische Zielerfassung ab. »Du kennst die Übung, aber es fehlt dir an
Erfahrung«, fuhr er fort und eröffnete ein weiteres Mal das Feuer. Nur galt das
diesmal nicht der Maschine, sondern der Felswand hinter ihr. Die Geschosse
bohrten sich in die Canyonwand und lösten eine tonnenschwere Steinlawine aus,
die die oberen Vektoren der Maschinenschilde zerschmetterte. In der Maschine
spielten sich Explosionen ab, und die Deflektoren kreischten protestierend, hielten
aber weiter durch, so unmöglich das auch erschien.


»Jetzt, Cronus!«, brüllte
Maven, ließ seine verletzte Maschine aufstehen und stürmte mit lautem
Kriegsgebrüll auf den Gegner los. Mit seiner Kanone schoss er auf die oberen
Schilde. Trotz der immer noch von der Felswand herabstürzenden Brocken und der
großen Staubwolke sah die Maschine ihn kommen und richtete ihre Waffen auf den Equitos
Bellum — genau in dem Moment, da der Pax Mortis durch die Rauchwolke
hervorkam und ebenfalls das Feuer eröffnete.


Die Schildemitter, die mehr als
genug damit zu hatten, die Steinlawine davon abzuhalten, die Kaban-Maschine
unter sich zu begraben, gaben unter dem konzentrierten Beschuss durch die beiden
Knights dann letztlich doch noch auf.


Ihre Deflektoren vergingen in
einer gleißenden Welle, die Explosion riss die metallenen Waffendendriten auf dem
Rücken ab und ließ den linken Arm in ihrer Gluthitze verdampfen. Rauch stieg
aus den geborstenen Flanken auf, Funken sprühten aus dem Rumpf, und die Sensorkuppeln
flackerten wie verrückt, als könne die Maschine gar nicht begreifen, wie schwer
sie verletzt worden war.


Sie kippte wie benommen nach
hinten und schrie in verzerrtem Binär, das sich durch die Mannigfaltigkeit schnitt
und mehrere Augmitter im Inneren von Mavens Cockpit herausfliegen ließ.


Maven ritt durch die wallenden
Staubwolken, bis er die sphärische Form seines langgesuchten Feindes vor sich
sah. Der war zwar tödlich verletzt, wollte seine Gegenwehr aber dennoch nicht
aufgeben. Maven ließ ihm gar nicht erst die Chance dazu, sondern trieb die
gesamten vier Meter seiner energetischen Kriegsklinge durch dessen vordere
Sektion.


Ihr Todesschrei war ein
klägliches Heulen aus gequältem Binär, aber Maven ließ nicht locker, sondern
drehte die Klinge in dem anderen Leib herum, bis die letzten Schreie verstummt
waren und die Sensorkuppeln dunkel wurden.


Nachdem er den vor Zorn und
Kampfwut angehaltenen Atem ausgestoßen hatte, wich Maven vor der zerstörten Maschine
zurück und wurde von dem überwältigenden Gefühl erfüllt, ein wichtiges Kapitel
geschlossen zu haben. Während sein Blick auf den Trümmern seines Gegners ruhte,
ließ der Schmerz seiner psychostigmatischen Wunden allmählich nach, und dann begann
Maven zu lächeln, da er die Befriedigung spürte, die Equitos Bellum bei
diesem Anblick empfand.


Die Essenz dessen, was einen
Knight zu einer so furchterregenden Kriegsmaschine machte, strömte durch sein
ramponiertes Fleisch, um sein Leiden zu lindern, erfüllte seinen Rumpf und
bahnte sich ihren Weg durch seine schmerzenden Gliedmaßen.


Zu spät verspürte er, wie sich
die Seele seiner Maschine in den Vordergrund schob und der besänftigende, schmerzlindernde
Balsam ihn umhüllte, als wäre er Maschine und nicht der Reiter. Er fühlte, wie
das raue, wilde Herz, jene beängstigende Macht, die im Herzen der
Mannigfaltigkeit lauerte, die Kontrolle über seine Beine übernahm und den Equitos
Bellum zu dem flachen Graben umdrehte, in dem die ursprünglichen Ziele der feindlichen
Maschine Zuflucht gesucht hatten.


Durch das zerschmetterte
Cockpitglas hindurch entdeckte Maven einen Protektor des Mechanicums, der sich
mit einer zierlichen jungen Frau näherte, in deren Augen ein goldenes Licht
schimmerte. Ein roter Mantel umwehte die Schultern des Protektors, dessen
Waffenstab das Zahlengittersymbol von Koriel Zeth trug. Hinter den beiden hielt
sich ein kleinerer Mann auf, der neben einer reglosen Gestalt kniete.


Maven hörte schwere Schritte,
als sich der Pax Mortis neben ihn stellte. Zwar versuchte er mit Cronus
zu sprechen, doch die elementare Kraft die Mannigfaltigkeit hatte ihn fest im
Griff.


Die Frau näherte sich dem
verletzten Knight, und ehe er wusste, wie ihm geschah, ging der Equitos
Bellum auf ein Knie nieder und neigte den Kopf. Ohne es sehen zu können,
war ihm klar, dass der Knight seines Schlachtenbruders genau das Gleiche
gemacht hatte.


Langsam streckte die junge Frau
die Hand aus und legte sie auf seinen Knight. Maven fühlte, wie wohlige Wärme
jedes Molekül seiner Hybrid-Existenz durchdrang und dabei Fleisch und Stahl mit
einem neuen Daseinszweck und neuer Vitalität erfüllte. Er spürte die Wärme
dieser Berührung durch die Hülle seiner Maschine und musste nach Luft
schnappen, als kräftige Vibrationen seine Panzerung aus Plastahl und Keramit
erfassten.


»Maschine, heile dich selbst«,
sagte die Frau.
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DIE NACHT LEGTE SICH ÜBER DIE
MAGMA-STADT, auch wenn es im orangefarbenen Schein der Metropole nie richtig
dunkel wurde. So wie in einer Szene aus der Antike, die damaligen Vorstellungen
von der Unterwelt entsprach, war auch Adeptin Zeths Schmiede in die Flammen der
Schlacht getaucht, während die Streitkräfte des Dunklen Mechanicums die Mauern
mit Vortex-Raketen bombardierten und die äußeren Bastionen unter dem Beschuss
von Graviton-Kanonen zusammenbrachen.


Mit mechanistischer Präzision
wurde die Stadt in Trümmer gelegt, und es war nur noch eine Frage von Stunden,
dann würden die Streitkräfte unter dem Kommando von Botschafter Melgator — der
die fortschreitende Vernichtung von seinem düsteren Pavillon am Ende des
Typhon-Damms aus mitverfolgte — die Magma-Stadt für den Fabrikator-General
eingenommen haben.


Die Stadt war dem Untergang
geweiht, und es gab nur noch einen Befehl, der erteilt werden konnte.


 


Der Deus Tempestus
schritt zwischen den verdrehten, geschwärz-ten Überresten dessen hindurch, was
einmal eine Waffenfabrik dargestellt hatte. Feuer loderten nach wie vor, und
immer wieder kam es zu kleineren Explosionen, aber Princeps Cavalerio nahm davon
keine Notiz. Für ein Wesen von der Größe seines Warlords waren solche Dinge
bedeutungslos. Lediglich Aeschmans Trupp aus Tempestus-Skitarii, der seinen
Truppen folgte, musste sich davor in Acht nehmen.


Die geballte Macht der
Tempestus marschierte aus dem Schutz der Magma-Stadt, das Kobaltblau ihrer Rüstungen
und die flatternden Ehrenbanner in ihren leuchtenden Farben hoben sich deutlich
vom düsteren Himmel über ihnen und dem rußge-schwärzten Schutt unter ihren
Füßen ab.


Der aus der Mitte herausführende
Deus Tempestus ging hinter einer Ansammlung von Eisenträgern und -streben
in Position, die noch vor kurzem eine der größten Metall verarbeitenden
Fabriken in Tharsis gebildet hatten.


Rechts von Cavalerio befand
sich Princeps Sharaqs Trupp, Metallus Cebrenia führte die Warhounds Astrus
Lux und Raptoria in die Schlacht. Princeps Lamnos und Kasim
marschierten mit ihren kleineren Maschinen zu beiden Seiten des Reavers. Dann
erhob Cavalerio seine Vulkan-Kanone zum Salut an seine tapferen Krieger.


Unmittelbar links von ihm ragte
der gewaltige Warlord Tharsis Hastatus unter dem Kommando von Princeps
Suzak in die Höhe, während weiter außen Princeps Mordants Reaver Arcadia
Fortis und der schneidige Warhound Vulpus Rex unter Princeps Basek
standen.


Abermals gab Cavalerio seinen
Kriegern ein Zeichen, als sie in den Ruinen der äußeren Subschwärme ihre Position
einnahmen.


»An alle Princeps:
Mannigfaltigkeit-Konferenz«, «, sagte er.


Nach und nach erschienen die
flackernden Bilder seiner Bruder-Princeps vor Cavalerio, der dankbar dafür war,
dass in ihren Gesichtern die Lust aufs Kämpfen geschrieben stand. Jeder von
ihnen wollte den Kampf zu den Mortis bringen, auch wenn ihnen allen klar war,
welchen Ausgang eine solche Schlacht nur nehmen konnte. Einen Moment lang wünschte
er, immer noch so kämpfen zu können, wie es ihnen möglich war. Doch dann
brachte ihn dieser dumme Gedanke zum Lächeln, denn wer wollte nicht auf eine solch
vollkommene Weise mit einer derart mächtigen Maschine wie dem Deus Tempestus
verbunden sein?


»Brüder, dies ist der
fürchterlichste und glorreichste Moment unseres Lebens«, erklärte er. »Ich
neige normalerweise nicht zu Sentimentalitäten, aber wenn nicht einmal der Tag
unseres Todes einen melodramatischen Hauch rechtfertigt, dann wüsste ich nicht,
was dafür erst noch erforderlich sein sollte.« Er sah den einen oder anderen
lächeln. »Das Credo der Tempestus lautet, dass unsere Art zu sterben mindestens
so wichtig ist wie unsere Art zu leben. Heute werden wir diesen Mortis-Hunden
zeigen, was es heißt, den Zorn unserer Legio zu spüren zu bekommen. Es war für
mich eine Ehre, so viele Jahre an Ihrer Seite kämpfen zu dürfen, und ich
empfinde es als Privileg, Sie auf diesem letzten Marsch zu begleiten. Möge das
Licht des Omnissiah Sie führen.«


Seine Brüder nahmen seine Worte
mit binärem Leuchten zur Kenntnis, das ihren Stolz ausdrückte, aber es war an
Princeps Kasim, die Gefühle der Legio in Worte zu fassen.


»Die Ehre ist ganz auf unserer
Seite, Stormlord«, erklärte er.


Als er das goldene Medaillon
aus Schädel und Zahnrad aufblitzen sah, das er dem Mann nach den Kriegen im
Epsiloid-Binär-sternhaufen überreicht hatte, lächelte Cavalerio.


»Gute Jagd Ihnen allen«, sagte
Cavalerio und beendete die Verbindung.


 


Trotz des hohen Blutzolls beim
ersten Kampf um die Magma-Stadt konnte Princeps Camulos eine solch dreiste
Herausforderung nicht unwidersprochen lassen. Cavalerios Auspex füllte sich mit
Rückläufen, als die Legio Mortis durch Rauch und Feuer marschierten, um sich
ihnen in den Weg zu stellen. Um jede Maschine schwärmten Tausende
Mortis-Skitarii, furchterregende Krieger mit Totenschädelgesichtern und einem
üblen Ruf.


Die Tempestus-Skitarii,
angeführt vom unbezwingbaren Zem Aeschman, dem narbigen Helden von Nemzal
Reach, rückten ihrerseits ebenfalls vor, um sich ins Kampfgetümmel zu stürzen,
obwohl sie alle wussten, dass der Gegner ihnen mindestens im Verhältnis vier zu
eins überlegen war. In einen Kampf unter Maschinen zu ziehen, erforderte
grundsätzlich schon einmal Mut, aber das Gleiche unter solchen Bedingungen und
ohne jede Hoffnung auf einen Sieg zu tun, dafür war eine Furchtlosigkeit
vonnöten, wie sie nur verbesserte Krieger vorweisen konnten.


»Multiple
Maschinen-Signaturen«, meldete Sensori Palus.


Cavalerio nahm die Information
zur Kenntnis und schob die Gedanken an Aeschmans Skitarii in seinen Hinterkopf.
Die gigantische Form des Aquila Ignis führte die Mortis-Maschinen an,
eine Reihe von drei entstellten Warlords marschierte wie ein Schutzschild vor
ihnen her. An beiden Flanken zogen zwei Reavers weite Kreise.


»Zahlenmäßig sind sie uns nur
mit einer Maschine überlegen«, stellte Cavalerio fest. »Gar nicht mal so schlimm,
nicht wahr?«


»Ja, mein Princeps«, stimmte
Moderati Kuyper zu. »Es ist nur eine Schande, dass sie uns dabei hinsichtlich der
Schlagkraft so immens überlegen sind.«


Während sein Blick auf der
Mortis-Truppe ruhte, sagte Cavalerio: »Sie sind vorsichtig. Keiner von ihnen
wagt es, sich zu weit von seinem großen Bruder zu entfernen.«


»Kann man ihnen das verübeln?«


»Sie haben Angst vor uns. Sie müssen
noch immer daran denken, was wir ihnen bei ihrem ersten Angriff angetan haben,
und sie fürchten, wir hätten noch so einen Trick auf Lager.«


»Ich wünschte, den hätten wir«,
murmelte Kuyper.


Cavalerio lächelte in seinem
amniotischen Tank, eine Reihe Luftblasen stieg aus dem Mund auf.


»Wer sagt denn, dass wir das
nicht haben?«, gab er zurück.


»An alle Princeps:
Marschgeschwindigkeit.«


 


Auf der gegenüberliegenden
Seite der Magma-Stadt, wo sich tobende Mobs aus Skitarii und veränderten Protektoren
unablässig gegen das Vulkanportal warfen, sorgte ein Wirbelsturm aus
Gewehrfeuer und Artillerie dafür, dass die vordersten Reihen der Angreifer
massiv gelichtet wurden. Ehe sich Melgators Streitkräfte neu ordnen und
abermals angreifen konnten, wurde das Vulkan-portal geöffnet, und die Knights
of Taranis marschierten unter der azurblauen Standarte mit Blitz und Rad nach
draußen.


Lord Verticorda führte seine
Knights an, die erhabene Form des prachtvollen Ares Lictor war für
diesen letzten ruhmreichen Einsatz noch einmal repariert worden. Neben
Verticorda ritt Lord Caturix den majestätischen Gladius Fulmen, eine
Kriegsmaschine, die auf ihren polierten Panzerplatten stolz die Narben und
Verletzungen früherer Gefechte zur Schau trug.


Ihnen folgten die letzten neun
Knights des Ordens, deren Panzer man repariert und poliert hatte, damit sie wie
neu erstrahlten. Dies sollte ihr letzter Einsatz werden, und die Mechaniker der
Magma-Stadt hatten alles daran gesetzt, dass sie beim Marsch aus dem Stadttor einen
prachtvollen Anblick boten.


Die Knights bildeten einen Keil
mit Verticorda und Caturix an der Spitze, als sie sich auf den Feind stürzten und
mit jedem Schuss Tod und Verderben über die gegnerischen Massen brachten. Da
die Krieger des Dunklen Mechanicums noch immer unter dem Schock des verheerenden
Artilleriefeuers standen und zudem nicht mit dem Ansturm der Knights gerechnet
hatten, gelang es denen, sich durch die Massen zu pflügen, die zu schockiert
waren, um Gegenwehr zu leisten. Strahlen von Turbolasern und Hagel aus
explosiven Geschossen metzelten Skitarii und bewaffnete Servi-toren nieder, als
die Knights auf dem Typhon-Damm eine regelrechte Schneise in die Massen fraßen.
Hunderte ihrer Feinde starben in jeder Sekunde, deren Leiber unter den
Verteidigern der Stadt zermalmt wurden, da die immer weiterstürmten. Auf ganzer
Länge des Damms schlachteten die Knights of Taranis jeden Gegner ab, der sich
ihnen in den Weg stellte. Verticorda tötete mit systematischer Präzision, während
sich Caturix von seiner Wut leiten ließ.


So plötzlich diese Gegenattacke
auch gekommen war, über-wanden Melgators Streitkräfte den ersten Schreck dennoch
bemerkenswert zügig, und umgehend machten sich gepanzerte Einheiten auf den
Weg, um den Knights den Weg abzuschneiden.


Ohne Rücksicht auf die eigenen
Krieger wurde aus Kanonen das Feuer eröffnet, das große Krater in die Straße
riss. Durch die Schnelligkeit und Heftigkeit des Gegenangriffs waren die
Knights jedoch bereits so weit vorgedrungen, dass der Beschuss zum größten Teil
ins Leere ging. Lediglich zwei Krieger, die im Gewirr des angerichteten
Blutbads feststeckten, wurden von der vollen Wucht der Salven erwischt und in
Stücke gerissen.


Ein weiterer Knight bekam einen
direkten Treffer aus einer experimentellen Waffe ab, die man aus den Ruinen von
Adept Ulterimus' Grab unter dem Zephyria Tholus geborgen hatte. Mit der Macht
dunkler Energien aus Moravecs Gewölbe schnitt sich ein Strahl aus schwarzem
Licht durch die Energiefelder des Knights und hüllte die Maschine in ein
schwarzes Feuer, das sich augenblicklich durch die Panzerung fraß. Verticorda
hörte über die Mannigfaltigkeit die qualvollen Schreie und sah mit an, wie der
sterbende Reiter noch ein Dutzend oder mehr feindliche Krieger mit in den Tod
riss, als er vom Damm in den Magmasee stürzte.


Mit jedem Augenblick kämpften
sich die Knights of Taranis weiter vor und entfernten sich immer mehr von der
Magma-Stadt, während sie die Feinde von Adeptin Zeth mit Stil und Geschick
töteten und unter sich begruben. Dies hier war kein wilder, ungeordneter
Sturmlauf — es waren edle Krieger, die ihre Kunst des Tötens auf die
eleganteste Art in die Tat umsetzten.


Schon jetzt war die Entfernung
zum Stadttor auf mehr als zwei Kilometer angewachsen, und hinter ihnen her zog
sich eine blutige Schneise aus getöteten und sterbenden Feinden durch die
Menge.


Nach weiteren vierhundert
Metern verloren sie den nächsten Knight, als dessen Beine von Ulterimus'
dunkler Waffe abgetrennt und der Rückenschild von einer Flut aus mutierten
Skitarii bestürmt wurde.


Lord Caturix richtete seine
Waffen auf diese Skitarii und sorgte mit einer Serie verheerender Salven dafür,
dass niemand im näheren Umkreis um den gefallenen Knight überlebte. Da der
Knight bereits tot war, Caturix ihn aber nicht dem Feind zum Ausplündern
überlassen wollte, eröffnete er das Feuer auf ihn und beschoss ihn so lange,
bis der Reaktorkern einen Riss erlitt und das Wrack in einem Inferno aus
Plasmafeuer verging.


Nur fünf Knights waren noch
übrig, die Verticorda und Caturix zur Seite stehen konnten, und so verheerend
ihr Ausfall auch für den Feind gewesen war, verloren sie immer schneller ihren
Schwung. Mehr und mehr Gegner drängten auf den Damm und verstopften ihn, und
inzwischen konzentrierten ganze Artillerie-regimenter ihr Feuer auf die
Knights, um sie endlich zu stoppen.


Verticorda und Caturix, Krieger
von grundverschiedenem Temp-erament, dafür aber einer so tapfer wie der andere,
rückten unverdrossen weiter vor, da ihr eigentliches Ziel in Sichtweite war: der
schwarze Pavillon von Botschafter Melgator.


Princeps Kasim im Raptoria
jagte durch die Ruinen der Arsia-Subsilos, um ein wildes Sperrfeuer auf einen
der Reavers zu entfesseln. Die Schilde der hoch aufragenden Maschine schluckten
den Beschuss durch die kleinere Kriegsmaschine, und sie richtete die Waffen auf
die eingestürzten metallenen Ruinen.


Ein Schrapnellhagel fraß sich
durch das kollabierte Silo, aber der Raptorin war schon wieder in Bewegung und
eilte durch den Wirrwarr aus eingestürzten Türmen und Mauerwerk, um erneut zu
schießen. Indem er jede noch so kleine Deckung nutzte und die beengte, schmutzige
Umgebung seinem bevorzugten Terrain entsprach, war Kasim mit dem Raptoria
dem Beschuss durch den Feind immer einen Schritt voraus und tauchte immer wieder
hinter irgendeinem Mauervorsprung auf, versetzte dem langsameren Reaver ein
paar schmerzhafte Treffer und zog sich sogleich wieder zurück.


Während die Warlords und der
Imperator hinter ihm immer näher kamen, bog einer der Reavers vom Weg ab und machte
sich inmitten der Silos auf die Suche nach Kasim, da er keinen unberechenbaren
Jäger hinter sich wissen wollte, auch wenn der jedem Warhound hoffnungslos
unterlegen war.


Mit seinem großen Rumpf rammte
er sich den Weg durch stählerne Torbögen frei, die erst kürzlich von Tausenden
von Arbeitern benutzt worden waren. Sie hatten hier Waffen produziert, mit
denen am anderen Ende der Galaxis ganze Welten befriedet wurden. Der Reaver
passierte die Wracks geschmolzener Fertigungsmaschinen und die verkohlten Skelette
derjenigen, die beim Einsturz des Gebäudes umgekommen waren.


Funken sprühten, und
Energieströmungen flammten an seinen Seiten auf, als er sich seinen Weg durch
die Fabrik bahnte, um zu seiner Beute zu gelangen. Kreischendes Geheul aus
Schreddercode strömte aus seinen externen Augmittern, die schallenden Klänge
seines Kriegshorns warfen sonderbare Echos von jenen Mauern zurück, die nicht
in sich zusammengebrochen waren.


Plötzlich kam Kasim aus seiner
Deckung hervorgesprungen, seine kobaltblaue Maschine hob sich deutlich von der
aschgrauen Wand dahinter ab.


Der Reaver erfasste ihn und
drehte seinen Oberkörper herum, damit er auf die flinke Maschine zielen konnte.
Seine Geschosse verwandelten die Mauer zu Staub und prallten funkensprühend vom
Raptoria ab.


Kaum hatte der Reaver zu feuern
begonnen, kam der Astrus Lux aus seinem Versteck hinter einem
zusammengesackten Drehkran zum Vorschein und näherte sich dem ungeschützten
Rücken seines Gegners, auf den er aus beiden Waffenarmen feuerte. Dabei zielte
Princeps Lamnos absichtlich auf die Stellen, an denen die wirbelnden Energieentladungen
am stärksten waren.


Mit konzentriertem Beschuss
setzte er ihnen weiter zu.


Sofort erkannte der Reaver die
Gefahr und versuchte sich umzudrehen, aber Princeps Lamnos war schneller und
machte einen Schritt zur Seite, so dass er wieder zwischen den Trümmern
verschwand. Da er darum bemüht war, auch weiter ins Ziel zu treffen, wenn er sich
längst über unwegsames Gelände bewegte, feuerte Lamnos länger, als es für ihn
eigentlich sicher war.


Seine Beharrlichkeit zahlte
sich jedoch aus: Die Schilde an der Rückseite des Reavers fielen von einer
beachtlichen Explosion begleitet aus. Der herausfordernde Ruf seines
Kriegshorns bekam einen schmerzhaften Ton, während der Raptoria über ein
Trümmerteil einer Maschine sprang und aus nächster Nähe auf den Reaver schoss.


Ohne den Schutz seiner Schilde
war der Reaver praktisch hilflos, und so fügte Kasims Beschuss der größeren
Maschine tatsächlich verheerende Schäden zu. So wie Lamnos hielt auch Kasim
seine Waffe in Position und schickte eine Salve aus hochenergetischem
Turbolaser-Feuer auf die Hüfte seines Gegners.


Das Gelenk verwandelte sich in
flüssiges, tropfendes Metall und explodierte schließlich, während Raptoria
und Astrus Lux die tödlich verwundete Maschine hinter sich zurückließen.


Der Reaver kippte langsam und
fast majestätisch auf die Seite und zermalmte unter seinem immensen Gewicht das
wenige, was noch nicht zerbombt oder zerschossen worden war, ehe er dann in
mehrere Stücke zerbrach. Der Raptoria eilte weiter, hielt sich dicht
über dem Boden und nutzte als Deckung die Asche- und Rauchwolken, die durch den
Sturz des Reavers aufgewirbelt worden waren.


Der Astrus Lux nahm den
Weg zurück durch die Silos und machte dabei einen weiten Bogen um die gefallene
Maschine. Allerdings hatte Lamnos seinen Warhound zu lange Zeit aus der Deckung
genommen, wodurch es dem anderen Reaver möglich geworden war, eine Feuerlösung
zu berechnen.


Eine brutale Serie aus
Raketeneinschlägen erfasste die Spitze des Astrus Lux und warf ihn zu
Boden, wobei die Schilde so lange bombardiert wurden, dass sie mit einer
dröhnenden Explosion aufrissen. Wie ein verwundeter Vogel versuchte der Astrus
Lux in Deckung zu kriechen. Seine Schilde waren ausgefallen, und durch die
Einschläge waren seine Beine zerschmettert worden.


Der zweite Reaver ging
keinerlei Risiko ein, begab sich in die flammenden Überreste des Silos und
zermalmte den Astrus Lux unter seinem Gewicht.


An der linken Flanke der
Tempestus-Truppen, jenseits der mit Kratern übersäten weit entfernten
Landefelder — wo sich Deus Tempestus und Tharsis Hastatus einen Kampf
mit dem Schutzschild vor dem Aquila Ignis ein Gefecht lieferten —,
rückte Princeps Mordant in seinem Arcadia Fortis weiter vor. Zwar
befehligte Jan Mordant nur einen Reaver, aber er hielt Schritt für Schritt mit
seinem Warhound-Begleiter Vulpus Rex mit.


Er und Princeps Basek eilten
zwei Reavern entgegen, beides entstellte und hasserfüllte feindliche Maschinen,
die blutige Banner hielten und deren Waffen mit grausigem Schmuck behängt
waren.


Anstatt sich in einer geraden
Linie zu ihnen zu begeben, beschrieb der Arcadia Fortis eine weite
Kurve, womit er seine Widersacher Schritt für Schritt aus dem sicheren Schutz
des Imperators herauslockte.


Zuckende Lichtspuren aus
Waffenbeschuss erfüllten die Luft zwischen den Kontrahenten, wobei beide
Tempestus-Princeps sämtliches Feuer auf den Reaver konzentrierten, der der
Mitte der Gefechtslinie am nächsten war. So weit von der Stadt entfernt, fand
sich nur noch wenig Deckung von der Art, die dem Raptoria so behagte,
und Princeps Basek war gezwungen, all sein taktisches Geschick in die
Waagschale zu werfen, um die schwersten Treffer zu vermeiden. Die Entfernung
zwischen den Maschinen der Mortis und der Tempestus schrumpfte zusehends, und
mit jedem Schritt wurde der Feuersturm heftiger.


Angesichts der ungleichen
Verteilung von Gewicht und Waffenstärke war es nur eine Frage der Zeit, ehe die
unerbittliche Mathematik des Krieges von den Tempestus-Maschinen ihren Tribut
fordern würde. Den Mortis-Maschinen war das natürlich auch klar, und ihre misstönenden
Hörner setzten zu frühzeitigem Triumphgeheul an. Aber so wie bei allen Dingen
gibt es auch im Krieg Variablen, die selbst das vermeintlich zwangsläufigste
Ergebnis auf den Kopf stellen konnten.


Vulpus Rex und Arcadia Fortis
wurden von Männern befehligt, die in ihrem Herzen nach wie vor aggressive Jäger
waren, und sie hatten vor, vor ihrem eigenen Ende den Mortis so schwere
Verluste zu bescheren, wie es ihnen nur möglich war.


Die Schilde des von beiden
Tempestus-Maschinen beschossenen Reavers flackerten noch einmal auf, als sie
sich ausschalteten, um eine Explosion durch den unablässigen Beschuss zu
verhindern. Im nächsten Moment feuerte der Warlord Tharsis Hastatus — der
nur auf den richtigen Moment gewartet hatte — eine gnadenlose Salve aus seiner
Vulkan-Kanone ab. Ein sengender Strahl aus nuklearem Feuer bohrte sich durch das
Cockpit des Reavers und riss die gesamte obere Sektion mit einer spektakulären
Explosion weg, die einzelne Trümmerteile bis zu sechs Kilometer weit
wegschleuderte.


Die Tötung dieses Reavers war
durch den konzentrierten Beschuss von mehreren Seiten gleichzeitig möglich
gewesen, doch das hatte dem zweiten Reaver Zeit gegeben, sich ihnen praktisch
unbemerkt zu nähern. Seine schweren Waffen hatten die Schilde des Arcadia
Fortis bis an den Rand des Zusammenbruchs gebracht, und es war nur noch
eine Frage von wenigen Augenblicken, bis sie überlastet sein würden.


Ein Glückstreffer, der in einem
der Rückenschild-Emitter landete, ließ die mit dem neuralen Netzwerk der
Tempestus-Maschine verbundenen Relais durchschmoren, woraufhin die Rückkopp-lungsschmerzen
die Hirnrinde von Princeps Mordant ausbrannten, als hätte man ihm eine
Bolter-Salve in den Kopf gejagt. Der Arcadia Fortis starb zusammen mit
ihm, da die gewaltige Maschine abrupt stehen blieb und von da an völlig ihren Feinden
ausgeliefert war.


Basek versuchte, vor dem
schreienden Reaver zu fliehen, da er mit seinen geschwächten Schilden und den geringen
Munitions-beständen für den hoch aufragenden Feind keine Bedrohung mehr
darstellte. Der Vulpus Rex bewegte sich flink und elegant, aber
angesichts eines gnadenlosen Sperrfeuers aus Raketen hatte er einfach keine Chance
noch auszuweichen. Geschosse bohrten sich in den Boden, rissen tiefe Krater in
den Grund und ließen Trümmer in die Luft wirbeln.


Sein Auspex, der das Terrain
überwachte, wurde mit schreienden Interferenzen im Schreddercode überlastet, dann
stürzte Vulpus Rex in einen der Bombentrichter. Ein Waffenarm riss dabei
ab, und die Beine knickten ein, da er so unglücklich landete. Da es kein
Entkommen mehr gab, versuchte Princeps Basek noch, sich aus der Maschine zu
retten, doch eine gnadenlose Salve des Reavers zerfetzte sie in Stücke und
tötete ihn und seine gesamte Crew.


Dann riss die Wolkendecke auf,
und die einsetzende Dunkelheit wurde mit einem Mal taghell erleuchtet, da eine
nukleare Explosion wie eine neugeborene Sonne dem Himmel entgegen-strebte.


 


Adeptin Koriel Zeth schloss die
Augen beim Anblick des Rauchpilzes. Sie wusste genau, was diese Explosion bedeutete,
und merkte, wie der menschliche Teil ihres Körpers von Traurigkeit erfüllt
wurde. Sie richtete die Bildschirme in der Kammer von Vesta nach Norden aus,
dann ließ sie das Bild maximal vergrößern, und obwohl ihr klar war, was sie
dort sehen würde, fürchtete sie sich dennoch davor.


Über den von Ipluvien Maximals
Reaktoren entlang des Ulysses Fossae standen feurige Rauchpilze, die sich alle
gen Himmel bewegten. Eine Druckwelle von ungeheurer Wucht löschte alles Leben
im Umkreis von Hunderten von Kilometern aus und verwandelte den Sand auf der
Marsoberfläche für die nächsten zehntausend Jahre in strahlendes Glas.


»Leben Sie wohl, Ipluvien«,
sagte Zeth, dann richtete sie ihr Augenmerk auf den Konflikt, der sich rund um ihre
Schmiede abspielte. Jede der glänzenden Platten zeigte Bilder von blutigen,
unerbittlichen Kämpfen, so ungeheuerlich, dass sie kaum glauben wollte, welches
Gemetzel sich da auf dem Mars abspielte.


Der Vorstoß der Knights of
Taranis hatte auf dem Damm eine blutige Schneise in das Meer aus Angreifern
geschnitten, aber ihre Zahl schwand zusehends. Zwei weitere Knights waren
gefallen, womit nur noch Verticorda, Caturix und drei Krieger übrig waren.


Mit jeder Sekunde rückten sie
Melgators Pavillon näher, doch ob sie ihn noch erreichen würden, vermochte Zeth
nicht zu sagen.


Und selbst wenn, gab es für sie
doch kein Entkommen mehr aus dem Herzen der feindlichen Armee. Die Legio
Tempestus trug einen Kampf aus, der als einer der ehrbarsten in die Annalen ihrer
Geschichte eingehen würde, sollte es danach noch jemanden geben, der diese
Heldentat aufzeichnen konnte.


Ihre eigenen Krieger hatten
unerbittlicher gekämpft, als sie selbst es sich je hätte wünschen können.


Kelbor-Hals Untergebene würden
einen hohen Preis dafür zahlen, die Magma-Stadt einzunehmen, und wenn Zeth
nicht jetzt endlich handelte, dann würden sie sie tatsächlich noch einnehmen.
Und nicht nur die Magma-Stadt, sondern der gesamte restliche Mars würde unter der
Kontrolle derer sein, die dem Fabrikator-General treu ergeben waren.


Der Zeitpunkt war gekommen, um
lpluvien Maximals noblem Vorbild zu folgen.


Zeth wandte sich von den
Schirmen ab und ging zu dem breiten Schacht, der in die Tiefen ihrer Schmiede führte,
wo von der Magma Hitze und Energiewellen aufstiegen, die die Luft flimmern
ließen. Ein primitiv aussehender Servitor in einem Gewand mit hochgeschlagener
Kapuze folgte ihr. Seine Grobschlächtigkeit stand in krassem Gegensatz zu dem
eleganten, modernen Raum.


Die anonyme Cyborg-Kreatur nahm
ihren Platz neben Zeth ein, während ein Dutzend schlanker silberner Säulen um
den Schacht herum aus dem Boden fuhr.


Auf jeder dieser Säulen befand
sich eine komplexe Ansammlung von Anschlüssen, und nachdem sich Zeth zwischen
sie gestellt hatte, streckte sie die Arme aus und schob ihre Hände in die
biometrischen Leser auf zwei dieser Säulen. Gleichzeitig kam entlang ihrer Wirbelsäule
eine Reihe von Mechadendriten zum Vorschein.


Sie bewegten sich zielstrebig
durch die Luft und stellten den Kontakt zu den verbliebenen Säulen her, dann begann
Zeth eine Serie von Makroinstruktionen in das noosphärische Netzwerk der
Magma-Stadt einzuspeisen. Ein leuchtender Lageplan ihrer Schmiede erwachte vor
ihr in der Luft flackernd zum Leben, den nur jemand sehen konnte, der
noosphärisch modifiziert war.


»Ich hoffe, es ist Kane
gelungen, wenigstens einen Teil seines noosphärischen Netzwerks aus Mondus
Occulum herauszu-bringen«, sagte sie zu sich selbst. »Es wäre eine Schande,
würde meine Technologie durch diesen grässlichen Bürgerkrieg für immer in
Vergessenheit geraten.«


»Selbst im Angesicht der
Niederlage sind Sie noch eitel«, sagte eine Stimme hinter ihr.


Zeth drehte sich um und war
nicht erstaunt, die sehnige Gestalt der Assassinin der Tech-Priester zu sehen, die
zuvor Melgator in ihre Schmiede begleitet hatte.


»Ich hatte mir schon gedacht,
dass wir uns wiedersehen würden«, entgegnete die Adeptin.


»Die Cydonische
Schwesternschaft vergisst niemanden, der es gewagt hat, uns zu beleidigen«,
erklärte Remiare.


»Ich könnte Sie ja fragen, wie
Sie es geschafft haben, hier reinzukommen, aber das ist wahrscheinlich auch egal.«


»Es ist egal«, bestätigte die
Assassinin und bewegte sich weiter auf Zeth zu, dann zog sie zwei erlesene
goldene Pistolen aus den Halftern an ihren Oberschenkeln. »Mein Auftraggeber
wünscht diese Stadt unversehrt einzunehmen«, fuhr Remiare fort und nahm den
noosphärischen Lageplan in sich auf, der vor Zeth schwebte.


»Darum müssen Sie mit dem, was
Sie da tun, aufhören.«


»Das werde ich nicht«, ließ
Zeth sie wissen.


»Das war keine Bitte«, sagte
Remiare und schoss ihr zweimal in die Brust.


 


Durch die Mannigfaltigkeit des Ares
Lictor spürte Lord-kommandant Verticorda den Schmerz von einem Dutzend
Verletzungen. Seine Schilde waren ausgefallen, sein Rückenschild wies an
mehreren Stellen Risse auf. In seinem linken Arm hatte er kaum noch Gefühl, und
durch das Kniegelenk, das vor zwei Jahrhunderten durch die Berührung des
Imperators geheilt worden war, ging ein stechender psychostigmatischer Schmerz.


Ringsum sah er die in rotes
Licht getauchten Legionen seiner Feinde, die sich von allen Seiten näherten. Geschosse
prallten von seinem allmählich zerfallenden Rückenschild ab, aber seine Angst
galt nicht der Tatsache, dass er sterben würde. Vielmehr fürchtete er sich davor,
dass eine vom Omnissiah berührte Maschine dem Feind in die Finger fallen würde.


Zu seiner Linken sah er eine
Gruppe Skitarii in dunklen Gewändern, die auf einer überhängenden Plattform des
Damms zusammengekommen war und mit einer Batterie aus vierläufigen Geschützen
auf ihn zielte. Er richtete seine Kanone auf die Gruppe und überließ Ares
Lictor die Zielerfassung. Er spürte den Nervenkitzel durch seinen Arm
wandern, als das Objekt gefunden war, dann eröffnete er das Feuer. Ein Sturm
aus Projektilen löschte die Plattform aus und verwandelte die Waffen und die
Skitarii in eine sich ausdehnende Wolke aus Fleisch- und Metallfetzen.


Neben ihm schnitt sich Caturix
mit Kanone und Laserlanze durch die gegnerischen Reihen, wobei er seinem Zorn
zu verdanken hatte, dass er noch lebte, während es bei Verticorda
übernatürliches kämpferisches Geschick war, dem seine Widersacher in Scharen
unterlagen. Die anderen noch lebenden Knights waren die besten des Ordens,
höchste elegante Krieger, mit denen es nur wenige aufnehmen konnten, an deren
Seite er in seinem Leben gekämpft hatte: Yelsic, Agamon und Old Stator.


Ein Stück vor Verticorda stand
der schwarze Pavillon, von dem aus der Architekt zusah, wie die ehrenvollen Knights
of Taranis zu seinem Amüsement ihr Leben ließen. Melgators Standarte, eine
goldene Kette auf einem karmesinroten Untergrund, wehte über dem Pavillon, und
obwohl ein ganzer Schwarm an Kriegern und schwarzen Maschinen ihm den Weg
versperrte, schwor Verticorda, dass er sich nicht unterkriegen lassen würde, solange
ein solch unwürdiges Individuum noch lebte.


Unablässig prasselten von allen
Seiten Schüsse auf die Knights nieder, und dann versagten Agamons Schilde, da
Scharen von Selbstmordkriegern ihn einkreisten und sich unmittelbar an seinen
Schilden in die Luft sprengten.


Old Stator starb als Nächster,
wobei der Preceptor für die Meister seines Ordens mit einem heroischen Vorpreschen
den Weg zum Pavillon frei machte, indem er zu beiden Seiten seine Zwillings-klingen
ausfuhr und losrannte. In geduckter Haltung laufend, steckte der Knight einen
direkten Treffer am Cockpit ein und stürzte zu Boden.


Die letzten drei Knights
stürmten den Pfad entlang, den Old Stator mit seinem Leben bezahlt hatte, und Verticorda
tötete einen Gegner nach dem anderen, während er Kraft aus dem Geist eines
jeden Lordkommandanten schöpfte, der vor ihm mit Ares Lictor in eine Schlacht
gezogen war.


An der einen Seite fand sich
Caturix, dessen Maschine kurz vor der Zerstörung stand, während auf der anderen
Seite Yelsic — sein Begleiter seit dem Tag, an dem der Imperator zum ersten Mal
Olympus Mons betreten hatte — noch immer das Taranis-Banner hochhielt.


»Der Bastard ergreift die
Flucht!«, brüllte Verticorda, als er bemerkte, dass sich Melgators Banner
bewegte.


»Was haben Sie erwartet?«, gab
Caturix zurück.


»Er ist kein Krieger. Er ist
nichts weiter als ein Feigling.«


»Er wird uns nicht entkommen«,
schwor Yelsic.


»Nein, ganz sicher nicht«,
stimmte Caturix ihm zu.


Ares Lictor musste weitere Treffer
einstecken, und Verticorda schrie auf, da die Schmerzen seiner Verletzungen
brutal und heiß durch seinen alten Rumpf jagten. Noch während frische Wunden
auf seinem Körper entstanden, fühlte er den nährenden Energie-strom der Mannigfaltigkeit,
der ihn durchhalten lassen sollte, ein Gestaltvermächtnis von Heldentum und
Ehre, das bis zur Geburt seiner Maschine zurückreichte.


Die Präsenz der früheren
Meister des Ares Lictor strömte in Verti-corda, die alle darauf
brannten, ihn in diesen letzten Momenten zu begleiten.


Überall waren seine Gegner,
wohin er durch die Scheibe seines Cockpits auch blickte. Ihre verzerrten
Gesichter hatten in der flirrenden Hitze des Magmas etwas Dämonisches an sich.
Ja, das hier war buchstäblich eine Fahrt zur Hölle, auf der ihm ihre Bewohner
bereits entgegenkamen.


»Da ist er!«, brüllte Caturix,
und dann sah Verticorda Melgators Schildpalankin, der umgeben war von einer Schar
aus brutalen, an Oger erinnernden Skitarii, die mit furchterregenden
Strahlenwaffen und Flammenlanzen bewaffnet waren.


Die drei Knights durchbrachen
den Kordon aus feindlichen Kriegern, der sich zwischen ihnen und Melgators Gefolge
befand.


Ihre Panzerung war aufgerissen,
sie zogen Feuer hinter sich her und verloren lebenswichtige Flüssigkeiten.
Keiner von ihnen würde je wieder reiten, aber mit ihrem letzten Atemzug würden
sie diesen letzten Gegner töten.


Verticorda schoss ein Dutzend
Skitarii nieder, dann verspürte er den Schmerz von Laserstrahlen, die sich durch
die Panzerung an seinem rechten Arm schnitten, als sei sie substanzlos wie
Rauch. Er schrie auf, und sein ganzer Körper wurde von Krämpfen erfasst, als der
Waffenarm von seiner Halterung abgetrennt wurde.


Blut sammelte sich in seiner
Kehle, das Bild vor seinen Augen wurde grau. Doch dann verspürte er wieder die
geisterhafte Präsenz seiner Vorgänger, deren uralter, lodernder Zorn im Lauf
der Jahre nichts von seiner Heftigkeit eingebüßt hatte. Aber auch mit
Unterstützung durch die Mannigfaltigkeit fühlte Verticorda deutlich, dass das
Leben allmählich aus ihm wich.


Felsics Maschine bekam die
volle Wucht einer aus Flammen-lanzen abgeschossenen Feuersalve ab. Sein
Rückenschild wurde von einem Dutzend Treffer in zuckende, purpurne Flammen
gehüllt. Anschließender Granatenbeschuss sprengte den oberen Bereich seiner
Maschine ab; dann fielen beide Hälften mitten in die Skitarii-Massen und
explodierten.


»Dort entlang!«, brüllte
Caturix, als der sah, welche Lücke Yelscis Tod gerissen hatte.


Einem über Jahrhunderte
geschärften Instinkt gehorchend, folgte Verticorda Caturix durch den
versprengten Skitarii-Mob. Er sah den in Pelz gekleideten Melgator, wie er
seine Schildträger schlug, damit sie ihn vor den heraneilenden Knights in
Sicherheit brachten.


Mit der letzten ihm noch
verbliebenen Kraft schrie Verticorda: »Ich schleudere den Blitz von Taranis auf
dich!« Dann eröffneten er und Caturix das Feuer. Donnernde Einschläge fraßen
sich in den Boden und schnitten einen verheerenden Pfad durch die Skitarii hin
zu Melgator.


Ein bläulicher Schimmer legte
sich um den Botschafter, ein persönlicher Deflektor, der jedoch seinen Träger nur
für kurze Zeit und dann auch nur gegen die Waffen eines Attentäters schützte,
nicht aber gegen die Waffen, die zu so beängstigenden Maschinen wie einem
Knight gehörten.


Innerhalb von Sekunden war
Melgators Deflektor überlastet, und die unmittelbar erfolgende Explosion
schleuderte ihn durch die Luft. Dem Botschafter blieb nicht einmal genug Zeit,
auf den Boden aufzuschlagen, denn es verging nur ein Sekundenbruchteil, dann
hatte der anhaltende Beschuss durch die Knights seinen Körper ausgelöscht.


Gleichzeitig mit Melgators Tod
zog sich die Präsenz der früheren Reiter aus der Mannigfaltigkeit zurück. Der
Schmerz seiner Wunden kehrte verzehnfacht zurück, und er konnte nur wieder
schreien, während er zugleich von neuen Treffern erschüttert wurde.


Eine Rakete ließ sein Knie
explodieren, das Knie, das der Imperator berührt hatte, dann ging Ares
Lictor zu Boden. Der Rückenschild schlug auf dem Grund auf, und das Glas
seines Cockpits zerbrach in unzählige Splitter. Verticorda schmeckte Blut, aber
er spürte keinen Schmerz, während er fühlte, wie sich die Mannigfaltigkeit vor
ihm öffnete.


Seine letzte Erinnerung war
die, dass er Caturix hörte, der bis zum bitteren Ende seinen Trotz
hinausschrie.


Als Verticorda starb, lächelte
er, und der Geist des Ares Lictor hieß ihn willkommen.
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BLUT UND WARNUNGEN ERFÜLLTEN
DIE FLÜSSIGKEIT vor Cavalerio und wiesen ihn auf Schildausfälle, Reaktorlecks
und hundert andere Anzeichen hin, dass seine Maschine litt. Rote Tropfen
durchsetzten die amniotische Masse, Tropfen, die aus psychostigmatischen Wunden
an den Schultern und am Rumpf austraten. Zudem blutete er aus der Nase.


Er nahm den Tod von drei seiner
Maschinen wahr, aber er zwang sich dazu, sich auf seinen eigenen Kampf zu
konzentrieren. Vor ihm bildeten drei Warlords einen schützenden Schild
unmittelbar vor dem Imperator Aquila Ignis, der sich bislang noch nicht
dazu herabgelassen hatte, selbst das Feuer zu eröffnen.


<Das ist Arroganz>,
kantierte Cavalerio.


»Mein Princeps?«, fragte
Kuyper, der eine blutende Kopfwunde davongetragen hatte, als gleich neben ihm eine
Konsole explodiert war, mit der dann auch die sekundären Reaktormonitore ausge-fallen
waren.


»Nichts«, erwiderte er. »Haben
Sie eine Lösung für diese War-lords auf der rechten Seite?«


»Ja, Stormlord«, bestätigte
Kuyper.


»Alle Raketen haben ihre Ziele
erfasst.«


»Dann können Sie nach eigenem
Ermessen das Feuer eröffnen, Moderati Kuyper«, befahl Cavalerio und wandte sich
gleich danach an seinen Sensori. »Wo ist dieser Reaver zu unserer Rechten?«


»In den Silos einen Kilometer
nördlich von uns«, meldete Palus, »Er kämpft gegen Metallus Cebrenia,
aber Sorgen sollte uns der auf unserer linken Seite bereiten. Vulpus Rex
und Arcadia Fortis sind fort.«


»Sharaq kann auf sich selbst
aufpassen«, befand Cavalerio.


»Und Tharsis Hastatus
wird sich den Bastard auf unserer linken Seite vornehmen.«


»Princeps Suzak muss sich auch
um einen Warlord kümmern«, gab Palus zu bedenken.


»Er hat schon härtere Kämpfe
überlebt«, beharrte Cavalerio.


»Ich muss Sie alle wohl nicht
erst noch daran erinnern, dass wir Legio Tempestus sind. Wir fürchten uns vor
nichts!«


Seine Worte wirkten belebend
auf seine Crew, und er verspürte ein köstliches Schaudern, als die Raketen von den
Werfern auf seinem Rückenschild abgefeuert wurden. Gleichzeitig hämmerte
Dauerbeschuss mit Turbolasern auf den Warlord rechts von ihnen ein, während wiederholte
Salven aus seiner Vulkankanone den Warlord in der Mitte trafen.


Seine Feinde teilten so gut
aus, wie sie einstecken konnten, und jeder Schuss, den der Deus Tempestus
abgab, wurde mit zwei Schüssen beantwortet. Dennoch besaß Cavalerio einen
Vorteil, über den die Mortis-Maschinen nicht verfügten. Er war durch die
amniotische Lösung direkt mit dem Herzen seiner Maschine verbunden, und auch
wenn er dadurch nur Sekundenbruchteile schneller reagieren konnte, war das für
einen Princeps vom Geschick eines Stormlords alles, was er benötigte, um dem
Gegner überlegen zu sein.


Die Maschinenlenker der Mortis
waren gut, schließlich konnte im Princeps-Sessel eines Warlords nur jemand
Platz nehmen, der hundertmal und öfter sein Können unter Beweis gestellt hatte.


Doch im Vergleich zu Indias
Cavalerios Fertigkeiten waren sie blutige Anfänger.


Mit präzisen Ausweichmanövern
und einer instinktiven Ein-schätzung der Überlegungen und Taktiken seiner
Feinde hatte Cavalerio einen Großteil des Feuers meiden können, das einem
gewöhnlichen Princeps längst dreimal den Tod gebracht hätte. Der Deus
Tempestus war verwundet, aber er durchschritt den Sturm aus feindlichem
Feuer ohne Angst, während er das Banner der Legio Tempestus voller Stolz vor
sich hertrug.


»Die Schildstärke des Ziels
lässt nach«, meldete Palus.


»Die Turbos haben ihn
erwischt.«


»Multiple Raketeneinschläge!«,
rief Kuyper. »Das Ziel brennt.«


»Drehen Sie bei, Lacus«, rief
Cavalerio. »Vulkankanone auf den Warlord ganz rechts. Eine Salve in drei Wellen.«


»Ja, mein Princeps«, erwiderte
der Steuermann, und sofort fühlte Cavalerio, wie die alte Maschine reagierte, wie
ihre umfangreichen und komplexen Steuersysteme mit der Schnelligkeit einer
brand-neuen Maschine jeden Befehl ausführten. Und er fühlte die Hitze, die sich
bemerkbar machte, als die ungeheuer leistungsfähige Kanone auf seinem linken
Arm hochgefahren wurde.


Er konnte sehen, wie der
getroffene Warlord langsamer wurde, und freute sich über die Angst, die dessen Princeps
jetzt verspüren musste, da er mit einem Mal so schrecklich verwundbar war. Ohne
Schilde und dazu noch in Flammen stehend, war für ihn das Gefecht vorüber.


»Nein, das wird dir auch nicht
weiterhelfen«, amüsierte sich Cavalerio, als die Vulkankanone abgefeuert wurde
und die Schilde des Warlords frontal traf, um auch den letzten Rest an Schutz
zunichte zu machen. Dem ersten Treffer folgten sofort zwei weitere, und dann
verschwand der obere Rückenschild des Warlords in einer thermonuklearen
Explosion, als der Reaktor den Dienst versagte.


»Schilde des mittleren Warlords
versagen!«, rief Palus.


»Er war zu nah an der
Explosion.«


»Anhalten«, befahl Cavalerio. »Drehen
Sie wieder nach rechts, Lacus. Alle Schildenergie in die Vulkankanone umleiten.
Ich will es kurz machen.«


Seine Crew sputete sich, seine
Befehle umzusetzen. Unterdessen spürte Cavalerio das Ächzen des Metalls um sich
herum, da er die Maschine bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit brachte. Für
einen Moment zuckte ein Zweifel durch seinen Verstand, da er sich daran
erinnerte, dass er mit dem Victorix Magna genau das Gleiche gemacht
hatte, doch den Gedanken verdrängte er gleich wieder.


<Beeilung>, kantierte er.
<Bevor die Schilde Gelegenheit bekommen, sich zu erholen!>


Ein Wirbel aus Einschlägen traf
Rumpf und Rückenschild, und Cavalerio stöhnte vor Schmerzen auf. Sein Fleisch
zuckte aus Mitgefühl mit seiner verletzten Maschine. Zwar spürte er die
Schäden, die der Deus Tempestus erlitten hatte, jedoch ging er darüber
hinweg. Wenn seine Maschine den Preis für seine Taktik bezahlen musste, dann
würde er selbst das auch machen.


»Waffe geladen, mein Princeps«,
meldete Kuvper.


»Lösung erfasst.«


Cavalerio nahm die
Waffenkontrolle an sich. »Feuer.«


Abermals entfesselte die
Vulkankanone ihr todbringendes Feuer, das diesmal um all die Energie verstärkt worden
war, die er hatte hineinfließen lassen können.


Die Schilde des Warlords absorbierten
noch die erste Mikro-sekunde des Treffers, dann aber brachen sie mit einer
Explosion zusammen, die die obersten Reihen ihrer Panzerung wie ein Blatt
Papier in einem Sturm wegriss. Cavalerio hielt die Vulkankanone genau auf das
Ziel gerichtet, auch wenn die Hitze in seinem Arm schier unerträglich wurde.
Einen Moment später fraß sich Feuer durch die Hülle des Warlords, der daraufhin
in einer Explosion verging. Als der feindliche Warlord an der Hüfte in zwei
Stücke gerissen wurde, brach die Crew des Deus Tempestus in Jubel aus.


Die Beine standen noch da,
während die obere Hälfte in einem feurigen Bogen aus geschmolzenem Metall zu
Boden stürzte.


Erleichtert atmete Cavalerio
aus, als er den Warlord sterben sah.


Es hatte ein immenses Risiko
dargestellt, als er die Schildstärke veränderte, um die Leistung der Vulkankanone
zu erhöhen, aber es hatte sich bezahlt gemacht, und das Kräfteverhältnis war
ausge-wogener als vor ein paar Minuten.


Dann begann der Aquilis
Ignis zu schießen.


 


Adeptin Zeth versuchte sich auf
den Beinen zu halten, doch die Schmerzen in ihrer Brust waren zu stark. Sie sackte
zusammen und landete auf den Knien, Blut strömte an den Stellen über Brust und
Rücken, wo sich Remiares Projektile durch Panzerung und Körper gebohrt hatten.


Sie schaute auf ihren
Brustpanzer und musste feststellen, dass der Deflektor-Projektor dort immer
noch intakt war. Verdutzt sah sie Remiare an, die sie anlächelte und ihre
Pistolen kreisen ließ.


Ganz offensichtlich genoss sie
Zeths ratlose Miene.


»Ich nehme an, Sie fragen sich,
warum Ihr persönlicher Deflektor Sie nicht geschützt hat«, sagte die
Assassinin, während sie über dem Boden schwebend den Ring aus Stahlsäulen
umkreiste. »Diese Projektile werden handgefertigt in den Schmieden von Adept
Prenzlaut, die mit Null-Schilden abgeschirmt sind, und bei ihrer Herstellung
kommt eine Technologie zum Einsatz, wie man sie auch in den Warpraketen der
Titanen findet.«


»Eigentlich«, gab Zeth zurück
und hustete einen Schwall Blut in ihre Maske, »habe ich überlegt, wie lange es wohl
dauert, bis der noosphärische Auslösecode den ich gesendet habe, bei Ihnen
Wirkung zeigt.« Remiares Biometrik verriet, dass Zeths Bemerkung sie völlig
überraschte. »Sie halten sich für schlau, Assassinin, aber ich bin eine Hohe
Adeptin des Mechanicums. Niemand ist schlauer als ich!«


Remiare legte den Kopf schräg,
während sie die Verbindung zwischen sich und Zeth auf der Noosphäre analysierte.
»Nein!«, schrie sie auf, als sie den außerordentlich eleganten Code erkannte,
der in die Datenpakete eingearbeitet war. Er wurde in ihre Augmetik übertragen
— die sich bereits in diesem Moment lautlos und unbemerkt abschaltete.


»Zu spät«, zischte Zeth, als
plötzlich Remiares Magno-Grav-Steuerdüsen ausfielen und die Assassinin mit lautem
Knall auf dem Boden landete. Ihre Knie knickten ein, da sie nicht daran gewöhnt
war, ein solches Gewicht an nutzlosem, totem Metall am Ende ihrer Beine zu
spüren.


»In diesem Moment versucht Ihr
verbesserter Metabolismus, Ihre Systeme neu zu starten, aber das wird Ihnen
auch nicht weiterhelfen«, redete die Adeptin weiter und bediente sich ihrer
immer noch an den Stahlsäulen angeschlossenen Mechadendriten, um sich vom Boden
zu erheben.


»Für Sie kommt jede Hilfe zu
spät.«


Es kostete Zeth Kraft, ihre
Atmung zu kontrollieren, während ihr verbessertes Nervensystem den Schaden an
ihrem Körper bewertete. Eine der Kugeln hatte die Wirbelsäule durchtrennt,
weshalb sie von der Hüfte abwärts nichts mehr fühlte. Ihre metallenen
Gliedmaßen genügten aber vollauf, um sie das zu Ende führen zu lassen, was sie
begonnen hatte. Schmerzlindernde Balsame und stimulierende Medikamente strömten
in ihren Körper, damit sie bei Bewusstsein blieb, und sie musste lächeln, als
die Schmerzen in ihrer Brust verschwanden.


Dass dies nur von
vorübergehender Dauer war, wusste sie sehr wohl, schließlich lag ihr Körper im
Sterben, auch wenn sie keine Schmerzen verspürte.


»Ich werde Sie töten!«, fauchte
Remiare und versuchte vergeblich, ihre Pistolen hochzuheben.


»Nein, das werden Sie nicht«,
konterte Zeth, dann wandte sie sich an den primitiv aussehenden Servitor. »Polk?«


Der Servitor setzte sich in
Bewegung und blieb vor Remiare stehen, die ungläubig keuchte, als er die Kapuze
herunterzog und sie ihn wiedererkannte.


»An Polk erinnern Sie sich
bestimmt noch, oder?«, fragte die Adeptin. »Immerhin haben Sie dafür gesorgt, dass
der Verstand meines Apprenta einen nicht wiedergutzumachenden Schaden erlitt.
Aber selbst ein geschädigter Verstand kann noch von Nutzen sein. Zugegeben, er
ist grobschlächtig und hässlich. Aber es ist gerade diese Grobschlächtigkeit,
die ihn vor dem Auslösecode schützt, der Sie befallen hat.«


Der Servitor, der einmal Kantor
Polk gewesen war, bückte sich und hob die schlaff daliegende Assassinin hoch,
die sich vergeblich dagegen sträubte, während sie zugleich versuchte, Zeths
lähmende Codeströme abzuwehren. Polks simple, mit Kolben verstärkte Muskeln hielten
Remiare fest umschlossen, und Zeth konnte an dem Aufflammen im bioelektrischen
Feld der Assassinin ablesen, dass sie in Panik war und die Situation nicht
begreifen konnte.


»Schaff sie weg«, befahl Zeth
und zeigte mit einer freien Hand auf den Schacht in der Mitte des Raums, der
nach unten ins Magma führte. »Und halt sie gut fest, bis ihr unten seid.«


Zeth wandte sich ab, um sich
auf die stählernen Kontrollsäulen zu konzentrieren, die sie mit der komplexen Struktur
der Kernsysteme ihrer Stadt verbanden. Ihr Blick war auf das leuchtende
Diagramm der Schmiede gerichtet, als sie schweren Herzens die letzten
Makroinstruktionen erteilte.


 


Der Tharsis Hastatus,
eine Maschine, die auf hundert Welten zum Sieg marschiert war, wurde mit einem einzigen
Schlag ausgelöscht.


Eine Salve aus der
Höllensturmkanone des Aquila Ignis beraubte ihn innerhalb eines
Augenblicks seiner Schilde, und ein verheerender Treffer aus dem
Plasma-Annihilator reduzierte ihn auf einen Klumpen rauchender, weißglühender
Trümmer.


Cavalerio nahm den Tod seines
Freundes und Kameraden Princeps Suzak wahr, als würde man ihm ein Messer ins
Herz treiben. Es kostete ihn Mühe, Zorn und Trauer unter Kontrolle zu bringen,
die ihn zu überwältigen drohten. Die Mannigfaltigkeit hielt ihn fest im Griff
und lenkte seine Aufmerksamkeit energisch zurück auf das Gefecht.


»Lagebericht!«, brüllte er.
»Wen haben wir noch?«


Palus sandte einen aktiven
Impuls Auspex-Energie aus, der sich durch die Interferenzen brennen konnte, die
durch die Anhäufung an Waffenentladungen und Reaktorexplosionen verursacht
wurden. »Ich bekomme nur vom Metallus Cebrenia und vom Raptoria
Rückläufe«, meldete er ungläubig. »Aeschmans Skitarii kämpfen noch, aber es
sind nur noch wenige übrig.«


So sehr war Cavalerio in den
wütenden Kampf vertieft gewesen, dass er darüber völlig vergessen hatte, dass
sich unter ihm am Boden ein gleichermaßen blutiger Konflikt abspielte. Wenn man
einen Maschinenkrieg von derartiger Heftigkeit führte, war die Infanterie
praktisch bedeutungslos. Dennoch durfte man nie den Mut derjenigen außer Acht
lassen, die unter den kämpfenden Leviathanen ihre Leben riskierten.


<Schilde wieder auf volle
Stärke. Sofort!>, kantierte er, während er sich durch einen Schwall aus
Datenfeeds kämpfte und Einspei-sungen seiner Bruder-Princeps abspielte, um sich
ein Gesamtbild von dem Gefecht zu verschaffen, das sich außerhalb seines
eigenen Schauplatzes abspielte.


Vor der entsetzlichen
Zerstörung seiner Maschine hatte Suzak seinem Ruf eines Killers entsprechend
gekämpft, einen Reaver und einen Warlord außer Gefecht gesetzt, ehe er dem
Imperator zum Opfer gefallen war. An der rechten Flanke hatte Princeps Sharaq
im Metallus Cebrenia zusammen mit Princeps Kasim im Raptoria den
letzten Reaver zur Strecke gebracht, womit nur noch der Imperator Aquila
Ignis übrig war.


Die Mortis-Maschinen waren
davon ausgegangen, einen mühelosen Sieg zu erringen, und ganz gleich, was als
Nächstes geschah, sie würden den größten Teil ihrer Streitmacht zurück-lassen,
um sie auf dem Sand des Mars schmoren zu lassen. In der Geschichte des Roten Planeten
hatten sich die Tempestus einen legendären Ruf verdient.


»Er feuert!«, rief Kuyper.


Cavalerio öffnete eine Mannigfaltigkeit-Verbindung
an seine überlebenden Krieger. »An alle Tempestus-Maschinen, hier spricht der
Stormlord ...«


Weiter kam Princeps Cavalerio
nicht, da eine Serie von Ein-schlägen seine Maschine erschütterte. Rasender Schmerz,
schlim-mer noch als beim Tod seines geliebten Victorix Magna, breitete
sich blitzartig in seinem Körper aus, als die geschwächten Schilde unter dem
Beschuss mit Raketen aus den oberen Bastionen des Impera-tors zusammenbrachen.


Die Schildemitter des Deus
Tempestus brannten in einer Serie von Explosionen durch, und der Körper des
Stormlords verkrampfte sich im Tank, als die Rückkopplungen durch seinen
Verstand schossen und seine Synapsen mit jenen der Mannigfaltigkeit
verschmolzen.


In den letzten Sekunden seines
Lebens sah er den heroischen Marsch von Metallus Cebrenia und Raptoria,
die sich dem rot-silbernen Monstrum näherten. Ihre Waffenarme waren in Flammen
gehüllt, und sie rückten beide weiter vor, ohne Rücksicht darauf, dass sie
keine Chance hatten, dem Imperator auch nur eine kleine Verletzung zuzufügen — obwohl
es eigentlich pervers war, den Namen für diese Maschine weiterhin zu benutzen, nachdem
ihre Meister so schändlichen Verrat begangen hatten.


Metallus Cebrenia starb als Erster. Sein rechtes
Bein wurde weggeschossen, und dann ging ein fast schon verächtliches
Trommelfeuer auf ihn nieder, während er hilflos in den Ruinen einer großen
Frachthalle lag. Raptoria lebte nur ein paar Momente länger, seine Schilde
wurden von den Projektilen einer Rotations-kanone weggeschossen, und auch seine
Schnelligkeit half ihm nicht mehr, als eine Salve aus einer Apokalypse-Rakete
eine Fläche von einem Quadratkilometer verwüstete.


Cavalerio fühlte ihren Tod und
beobachtete über die Mannig-faltigkeit, dass der Deus Tempestus ihn
ebenfalls gespürt hatte. Blut strömte aus seinem aufgerissenen Leib und trübte
die Flüssigkeit in seinem Tank ein. Er drückte sich gegen das rissige Glas, aus
dem die amniotische Lösung austrat. Außerhalb des Tanks gab es nur noch eine
rauchende Ruine zu sehen, die einmal seine Cockpitsektion dargestellt hatte.


Kuyper war tot, sein Körper saß
in seinem Moderati-Sessel und brannte. Von Steuermann Lacus war nur wenig mehr
geblieben als ein zerfetzter Fleischklumpen. Seinen Sensori konnte Cavalerio
nicht entdecken bis ihm bewusst wurde, dass die gesamte obere Sektion des
Cockpits weggerissen worden war. Der Ingenieur, der den Platz von Magos Argyre
übernommen hatte, ein Adept namens Thunert, lebte noch, wobei er von dem Brand
im Cockpit nur verschont geblieben war, weil sein Körper kein Fleisch aufwies.


Cavalerio kämpfte gegen den
Schmerz an, da er sah, dass sich der siegreiche Aquila Ignis näherte,
dessen kolossale Schritte den Boden zum Beben brachten.


Seine Waffen schwiegen, und
Cavalerio kannte auch den Grund dafür. Stechende Schmerzen plagten ihn — sie
rührten von den Sprengladungen an seinem Bein her, mit denen die Skitarii die
Panzerung durchdrangen.


»Die Mortis wollen uns lebend«,
sagte er.


»Ich fühle schon, wie sie durch
unser Inneres schwärmen.«


Mit den letzten Resten, die ihn
noch mit der Mannigfaltigkeit verbanden, stellte er einen Kontakt zur Station des
Ingenieurs her.


<Wir dürfen nicht zulassen,
dass sie uns einnehmen, Thunert>, kantierte er. <Sie wissen, was zu tun
ist.>


»Ja, das weiß ich«, antwortete
der Ingenieur.


»Auch wenn es meinen Instinkten
zuwiderläuft, ist die Alternative dennoch schlimmer.«


»Dann tun Sie's«, befahl
Cavalerio.


»Schalten Sie alle Reaktorsicherungen
ab.«


»Ist bereits geschehen,
Stormlord.«


»Möge der Omnissiah uns
vergeben«, flüsterte Indias Cavalerio.


Sekunden später wurde der Deus
Tempestus restlos zerstört, als der Plasmareaktor seine kritische Marke
überschritt und mit der Gewalt einer winzigen Supernova zerstört wurde.


 


Der Tod des Deus Tempestus
war fast der letzte Akt in der Schlacht um die Magma-Stadt.


Aber nur fast.


Die Ehre des letzten Aktes
wurde der Stadt selbst zuteil.


Nach der Vernichtung der Legio
Tempestus und dem Tod der Knights of Taranis war der letzte echte Widerstand
gegen die Horden des Dunklen Mechanicums ausgeschaltet worden.


Die Skitarii der Legio Mortis strömten
durch die Ruinen der Subschwärme und über die Landefelder in die Stadt und
töteten jeden Soldaten der ihnen begegnete, während sie versuchten, so viele Adepten
gefangen zu nehmen, wie in dem hektischen, blutigen Gewimmel möglich war.


Die verstreuten Überreste von
Melgators Armee eilten zum schlangenköpfigen Banner eines Mechanicum-Warlords
namens Las Taol und marschierten durch die Tore in die praktisch
schutzlose Stadt. Das Gemetzel war verheerend, und der größte Teil der
Streitkräfte des Dunklen Mechanicums war in solchen Blutrausch verfallen, dass
sie zu spät erkannten, in welcher Gefahr sie schwebten.


Artillerie beschoss weiter jene
Bereiche der Stadt, die sich nach wie vor einer Eroberung widersetzten. Der Boden
zitterte, Gebäude schwankten, doch die Ursache für die schweren Erschütterungen
hatte nichts mit dem Geschützfeuer zu tun.


Hoch oben an Aetnas Wehr
öffneten sich die Schleusentore des Kessels am Arsia Mons, so dass sich
gewaltige Mengen Lava in die Aquädukte und die Lagune ergossen. Normalerweise
wurde dieser Prozess mit äußerster Präzision gesteuert, aber diese Kontrolle
war von Adeptin Zeth abgeschaltet worden, so dass sich die Magma-Laguna jetzt
mit Lava direkt aus dem Herzen des Vulkans füllte.


Tief unterhalb des
Straßenniveaus wurden die deflektorge-schützten Säulen, die tief bis ins
Marsgestein hineinragten und so die Insel der großen Schmiede trugen, der Hitze
der Lava ausgesetzt. Die Stromzufuhr, die die Deflektoren sonst mit Energie
versorgte, war ebenfalls unterbrochen worden, und so konnte sich das flüssige Gestein
in die Adamantiumsäulen fressen. Der Prozess begann nur langsam, beschleunigte
sich dann aber immer mehr, je mehr vom inneren Kern einer jeden Säule freigelegt
wurde.


Ein ächzendes Krachen ertönte,
das wie der Donner der Götter klang und die Eroberer von Zeths Stadt innehalten
ließ.


Erschrocken sahen sie zum
Himmel. Die breite silberne Straße, die zum Tempel der Adeptin führte, brach
auf und ließ Geysire aus Lava in die Höhe schießen, während sich die Südspitze
der Stadt vom Festland abtrennte.


Türme und Tempel stürzten ein,
da die Stadt insgesamt in Bewegung geriet und ihre Bauwerke den inneren Halt
verloren.


Das Kreischen von gequältem
Metall und das Geräusch berstender Steine hörten sich an wie die Todesschreie
der Stadt. Diese Schreie wurden rasch von ihren Eroberern übernommen, da sie zu
ahnen begannen, in welcher Gefahr sie schwebten.


Glühende Lava ergoss sich
riesigen Wasserfällen gleich aus geborstenen Aquädukten, und Ströme aus
flüssigem Gestein schoben sich durch die Straßen. Sie verschlangen alles, was
sich ihnen in den Weg stellte. Veränderte Skitarii und warp-verstärkte
Protektoren wurden von diesen sengenden Gezeiten geschluckt.


Es dauerte nicht lange, da
stand die ganze Stadt in Flammen.


Die Lava ließ alles Brennbare
in Flammen aufgehen, alles Übrige schmolz in der Gluthitze dahin. Innerhalb
weniger Augenblicke waren Tausende Tote zu beklagen, Angreifer und Bewohner
gleich-ermaßen, auch wenn dieser Tod für einen Einwohner der Stadt noch ein
gnädiges Ende war.


Der Typhon-Damm riss in der
Mitte auf, ein kilometerlanges Stück Fels wurde von der Stadt abgetrennt und
riss zehntausend Männer und Kriegsmaschinen mit sich in die Lava.


Unter den Erschütterungen zerbrach
das Vulkanportal und zerfiel in Tausende Stücke.


In der Zeit danach sollten sich
diese Trümmer als das Einzige erweisen, was die Katastrophe überleben würde.


Tausende strömten aus der Stadt
über die verwüsteten Lande-felder, wo die Tempestus ihr letztes Gefecht ausgetragen
hatten, doch aus den Aquädukten strömten solche Mengen Lava, dass ein Entkommen
unmöglich war. Ein ganzer Ozean aus Magma strömte nach außen, und wer der
glühenden Masse selbst entkam, starb wenig später an der Hitze und den Gasen.


Nur der Aquila Ignis
entging der völligen Zerstörung, da Princeps Camulos sofort kehrtmachte und mit
Maximalgeschwindigkeit marschierte, um dem geschmolzenen Gestein aus dem Weg zu
gehen. Aber nicht mal das genügte, denn die Lava holte den mächtigen Imperator ein
und umspülte seine Beine, um sich durch die abgeschirmten Platten zu fressen.
Ganze fünf Schritte kam er noch weit, dann versagte die Panzerung, und die
Knöchel gaben nach.


Schließlich war die riesige
Maschine durch den Zorn des Planeten zu Fall gebracht worden. Der Imperator
stürzte auf den harten Fels des Mars, die Bastionen zerschmetterten unter ihrem
eigenen Gewicht, den Cockpitdecks erging es nicht anders, und einzig die
Höllensturmkanone überlebte den Sturz des Titanen.


Später sollte sie geborgen und
zu einer anderen Welt gebracht werden, doch für den Augenblick konnte sie nicht
weiter Tod und Verderben austeilen.


In der Stadt setzten sich die
Zerstörungen fort, während die Lava höher und höher stieg und sich alles
einverleibte, was ihr bislang durch die technische Raffinesse des Mechanicums
verwehrt geblieben war. Nach gut einer Stunde war jedes Lebewesen zu Asche
verbrannt, jedes Gebäude eingestürzt.


Drei Stunden nachdem Adeptin
Koriel Zeth den Untergang ihrer Schmiede in die Wege geleitet hatte, versank
die Magma-Stadt in einem See aus Lava. Die innere Schmiede füllte sich mit
Magma, und jede von Zeths großen Errungenschaften wurde so vollständig ausgelöscht,
als hätte sie nie existiert.


Mit ihrer Zerstörung wurde
zugleich alle Hoffnung hinfällig, das Imperium in ein goldenes Zeitalter des wissenschaftlichen
Fortschritts zu führen, wie man ihn nicht mehr erlebt hatte, seit die
Menschheit zum ersten Mal ihren Geburtsfelsen verlassen hatte.
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+ Tief unter der Oberfläche des
Mars drangen die beiden letzten Knights of Taranis behutsam in die felsigen Tiefen
des Medusa Fossae ein, einem Grabensystem, das sich zwischen dem Hochland und
dem Tiefland von Tharsis und Elysium erstreckte. Beide Maschinen begaben sich
in die Dunkelheit, während über ihnen der vom Krieg zerrissene Mars in Flammen
stand. Beide waren sie von Gefechten gezeichnet, und doch bewegten sie sich mit
einer natürlichen Eleganz, als wären sie eben erst generalüberholt worden. Equitos
Bellum ging voran, während Pax Mortis auf mögliche Verfolger
achtete. Sie waren auf der Suche nach einer automatischen Forschungseinrichtung
von Koriel Zeth, die sich laut den Beteuerungen von Rho-mu 31 in diesem tiefen
Canyon befinden sollte. Die Knights und ihre beiden Passagiere würden den
Anweisungen der jungen Frau mit dem goldenen Licht in ihren Augen folgen und
das Ende der Feindseligkeiten abwarten. Erst dann würden sie sich einen
Überblick davon verschaffen, was von ihrer geliebten Welt noch übrig war.


 


+ Tief unten im Noctis
Labyrinthus widmeten sich Dalia Cythera und Rho-mu 31 der Aufgabe, den Drachen
zu bewachen. Etwas von dem goldenen Schein in Dalias Augen war auf ihren
Protektor übergegangen, und sie erfreuten sich an dem Wissen, dass ihre Freunde
von den Kämpfen so weit wie nur möglich entfernt waren.


Erst viel später, als sie es
wagte, in die silberne Höhle zurückzukehren, musste sie feststellen, dass das
Buch, in dem die große Lüge über den Mars geschrieben stand, nicht mehr auf dem
Pult lag.


+ Zehntausend Jahre sollten
vergehen, ehe der nächste Hüter in das Noctis Labyrinthus gelotst wurde, doch dann
würde der Schaden schon nicht mehr zu beheben sein.


 


Ende
der Addenda.
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DER GROSSE BRUDERKRIEG

Wahrend in der Galaxis der Bruderkieg der Pri-
‘marchen mit unverminderter Harte tobt, erreichen
die Flammen von Horus' Verrat schlieflich auch
die Schmieden des Mars. Zwischen den Mitglied-

e des Mechanicums entbrennt ein unerbitterli-
cher Kampf um die Herrschatt tber die Fabrikwelt,
denn in den riesigen Werften des Mars entstehn
nicht nur die Kriegsschiffe, sondemn auch die
scheinbar unzerstorbaren Titanen des Imperiums.
Als die gottgleichen Kampfmaschinen schlieflich
aufeinandertreffen, muss sich das Schicksal des
Mars entscheiden ...
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